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    Für Peter Dahmen, der alles bereits vorher wusste.


    


    

  


  


  
    Prolog


    Frühsommer 1939


    Das Licht stand auf zehn Uhr Vormittag. In der Hauptstadt des Deutschen Reiches schimmerten die Straßenschluchten in blendendem Weiß. Doch nichts regte sich, alles wirkte wie erstarrt, festgefroren in einem ewigen Winter.


    Es würde noch einige Zeit dauern, bis das alltägliche Chaos der Stadt Berlin in jene Winkel vorgedrungen war. In diesem Moment strahlten die Straßen in ihrer Verlassenheit noch Symmetrie und Ordnung aus, nirgends waren Fahrzeuge am Bordstein abgestellt, niemand flanierte durch die Alleen. Der ordentliche Eindruck wurde nur durch die getrockneten Leimbläschen gestört, die trotz der Gewissenhaftigkeit der Baumeister hier und da unter den Gebäuderiegeln auf die Wege gequollen waren.


    Die breite Straßenachse lief pfeilgerade auf eine mächtige Kuppel zu, die man bereits in mehreren Kilometern Entfernung am Horizont erkennen würde. Irgendwann in ferner Zukunft. Was jetzt noch in weißer Pracht den Horizont dominierte, sollte dereinst im grünen Gewand des patinierten Kupfers die ganze Stadt überstrahlen. Die Große Volkshalle, die hundertachtzigtausend Menschen Platz bot, war ein Ort für noch nie gesehene Siegesfeiern.


    Hoch über den Dächern erklang ein Flüstern: »Hervorragend, Speer.«


    Hier war die Stimme nicht jenes ferne Kratzen mit dem rollenden »R«, das jeder Volksgenosse aus dem Rundfunk oder der Wochenschau kannte, und es war ebenfalls nicht das heisere Bellen, das der Diktator in seinem Repertoire hatte, wenn es galt, die Menschenmassen aufzupeitschen. Vor dem dreißig Meter langen Modell der künftigen Prachtstraße ertönte die Stimme, ganz privat in ihrem natürlichen Bariton, wirkte gedankenverloren, fast sanft. Das Hinterteil herausgestreckt, eine Pose, die er sonst vermied, bückte sich der Diktator, um eine erdnahe Perspektive zu erproben.


    Es ließ sich nicht leugnen, dass er mit Albert Speer einen Baumeister gefunden hatte, der es gelegentlich schaffte, die kühnen Ideen seines Auftraggebers in Größe und Maßstab gar noch zu übertreffen. Die Paradestraße mit einer Länge von mehr als fünf Kilometern, der Triumphbogen mit seinen schattigen Säulengängen, der fast fünfzig Mal so groß wie der Pariser Arc de Triomphe sein würde, die Große Volkshalle, geplant als das größte Bauwerk der Welt, dessen Kuppel sich im Inneren über eine Höhe von zweihundertzwanzig Metern wölbte – die ganze Stadtplanung war ein Wettbewerb mit anderen Weltstädten, Stein gewordener Ausdruck eines empfindlich gekränkten Nationalstolzes, der nun mit aller Macht wieder auftrumpfen wollte.


    Das Zentrum der Reichshauptstadt sollte sich in eine riesige Bühne für Aufmärsche und Paraden verwandeln. Die Frage, ob wirklich jemand in dieser Stadt leben konnte, kam dem Diktator dabei nur selten in den Sinn. Die umliegenden Wohnblocks waren nicht mehr als einförmige Quader, die man nach Belieben neu aufteilen konnte, wenn es die Verkehrsplanung verlangte.


    Für das alte Berlin mit seinen Widersprüchen, für die schnodderige, manchmal zutiefst provinzielle Metropole, die es die längste Zeit über gewesen war, gab es in dieser grandiosen Vision keinen Platz. Der Diktator dachte seit geraumer Zeit darüber nach, dies gleich von vornherein deutlich zu machen. Berlin klang für seinen Geschmack zu schnöde, es musste ein neuer Name her, ein grandioser, monumentaler Name, einer Welthauptstadt würdig. Vielleicht ein Name wie Germania.


    Der Blick des Diktators wurde immer wieder magisch von der Kuppel der Großen Volkshalle angezogen. Schließlich beäugte er kritisch den Aufbau auf ihrer Spitze, wo der Reichsadler auf dem Hakenkreuz thronte. Dann schüttelte er, von jäher Erkenntnis gepackt, den Kopf. »Das dort müssen wir ändern, Speer. Es ist besser, wenn der Adler hier nicht mehr über dem Hakenkreuz steht. Die Bekrönung dieses Bauwerkes soll der Adler über der Weltkugel sein.«


    Als Hitler gegangen war, drehte sich Generalbauinspektor Speer nochmals im Türrahmen um. Nur das Lampensystem, mit dem er jegliche Tageslichtstimmung realitätsgetreu simulieren konnte, erhellte den Ausstellungsraum der Akademie. Das Stadtmodell ruhte im dunklen Zimmer, ein heller Fleck in einer schwarzen Unendlichkeit, eine Verheißung für die Zukunft. Bis dahin gab es noch viel zu tun. Speer schaltete die Beleuchtung aus.


    Nacht fiel über Germania.
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    Sonntag, 7. Mai 1944


    Sie sind gekommen, um mich zu holen, zuckte es ihm durch den Kopf. Als sich der Gedanke langsam setzte und ihm die Konsequenzen klarwurden, zog Oppenheimer instinktiv die Bettdecke um sich. Doch es war zu spät. Der ungebetene Besucher befand sich bereits in seinem Zimmer. Aufgrund der Verdunklung vor den Fenstern kam von draußen nicht der geringste Lichtschimmer in ihre enge Behausung. Der Eindringling war nicht mehr als ein wartender Schatten direkt gegenüber dem Bett.


    Schläfrig hatte Oppenheimer den Arm um seine Gattin gelegt, als er plötzlich spürte, dass Lisas Körper angespannt war. Sie hatte sich halb aufgerichtet und wagte kaum zu atmen. Doch draußen war es still. Keine Sirene gellte durch die Nacht, keine Bomber dröhnten aus der Luft, keine Flakgeschosse trommelten in der Ferne. Es konnte also kein Bombenalarm sein, der Lisa in Schrecken versetzt hatte. Oppenheimer hatte sich zunächst fragend ihr zugedreht, bis auch er den Fremden wahrgenommen hatte, der in unmittelbarer Nähe stand.


    Die undeutliche Gestalt verhielt sich ruhig, atmete regelmäßig. Ein Funke tänzelte in der Dunkelheit, bewegte sich nach oben und verwandelte sich in einen flammenden Punkt, als der Eindringling inhalierte. Aus dem finsteren Nichts ihres Zimmers wurde Oppenheimer Tabakgeruch entgegengeblasen.


    Der Fremde konnte nur ein Mann von der Gestapo sein. Aufgrund seiner einschlägigen Erfahrungen mit der Berliner Unterwelt wusste Oppenheimer, dass sich kein normaler Einbrecher in ein Judenhaus verirren würde, um dann lässig rauchend darauf zu warten, dass die Opfer aufwachten und ihn bemerkten. Oppenheimer kennt seine Pappenheimer. Während seiner Jahre im Polizeidienst war dies bei den Kollegen ein vielzitiertes Sprichwort gewesen. Sich wegen ein paar lausiger Kröten unnötig ins Radar der Gestapo zu begeben, war für Diebe ein zu großes Risiko. Denn die jüdischen Bewohner dieser Häuser heimzusuchen und zu bestehlen, sahen die Gestapo-Männer als ihr ureigenes Privileg an. Wenngleich es in den letzten Monaten keine Hausdurchsuchungen mehr gegeben hatte, konnte sich Oppenheimer noch genau daran erinnern. Bei diesen Gelegenheiten pflegten gleich mehrere Gestapo-Leute anzurücken. Es galt als normal, dass sie den Bewohnern dabei ins Gesicht schlugen, sie bespuckten und Beschimpfungen brüllten. Doch dieser Mann hier war allein gekommen, in aller Heimlichkeit. Das war ein ausgesprochen schlechtes Zeichen. Wenn die Gestapo-Leute pöbelten, wusste man, woran man war. Waren sie jedoch still, konnte alles geschehen.


    Für einen nicht enden wollenden Augenblick verharrten sie in ihren Positionen, Oppenheimer regungslos in seinem Bett, Lisa neben ihm und der Fremde gegen den Türrahmen gelehnt. Dann erklang die Stimme des Mannes. »Ich weiß, dass Sie wach sind, Oppenheimer. Sicherheitsdienst. Wollen Sie sich nicht langsam anziehen und mitkommen?«


    Zwar war dies als Frage formuliert, doch der Ton war unmissverständlich. Der Sprecher würde eine Weigerung nicht tolerieren.


    Oppenheimer wagte nicht, die Nachttischlampe anzuschalten. Innerlich bebend, stand er auf und angelte seine Kleider von der Stuhllehne. Er kam nicht einmal dazu, sich zu fragen, was eigentlich ein Mann vom SD hier zu suchen hatte. Mechanisch schritt er durch die Küche, die sie sich mit den anderen Bewohnern des Judenhauses teilten. Es überraschte Oppenheimer immer wieder, wie bereitwillig er gehorchte, wenn er verängstigt war, wenn er wusste, dass sein Schicksal in den Händen anderer lag. Kurz dachte er an Lisa, die er ungeschützt zurücklassen musste. Doch als amtlich nachgewiesene Arierin war sie ohnehin besser dran, wenn sie ihn töten würden. Danach wäre sie frei und nicht länger aus der Volksgemeinschaft ausgegrenzt, weil sie ausgerechnet einen Juden geheiratet hatte. Trotz seiner akuten Todesangst bot ihm dieser Gedanke einen gewissen Trost.


    Im Treppenhaus brannte das Licht, und Oppenheimer sah den Fremden zum ersten Mal. Der Anblick war ernüchternd. Der Mann trug eine Brille und war eher klein gewachsen. Doch die Hand in der ausgebeulten Manteltasche verriet, dass er eine Feuerwaffe dabeihatte. Oppenheimer wunderte sich, dass keiner der anderen Bewohner auf den Beinen war. Nicht einmal die Schlesingers schlichen neugierig durch die Gänge. Offenbar hatte man es nur auf ihn abgesehen.


    Der SD-Mann blickte auf den Koffer, den sein Gefangener bei sich trug, und runzelte die Stirn. Es war ein Reflex gewesen. Oppenheimer hatte beim Hinausgehen seinen Luftschutzkoffer mitgenommen. Alle wichtigen Habseligkeiten waren darin verstaut, so dass er sie immer bei sich tragen konnte, wenn er bei einem Luftangriff in den Keller musste. In Berlin sah man viele solcher Koffer.


    »Den werden Sie nicht brauchen«, sagte der SD-Mann und winkte ihn zurück. Oppenheimer drehte sich um und stellte den Koffer in die unbeleuchtete Küche.


    Vor dem Hauseingang warteten zwei Männer von der SS mit Gewehren in den Händen. Sobald der SD-Mann Oppenheimer auf den Gehsteig geschoben hatte, setzten sie sich in Bewegung. Wolken verbargen den Nachthimmel. Der dahinterliegende Mond war nicht mehr als ein diffuses Leuchten, das sich stumpf auf den Stahlhelmen der SS-Männer brach. Oppenheimer starrte beklommen auf die grauen Rücken, die sich im Gleichtakt bewegten, und hörte dabei das metallische Klappern ihrer Karabiner. Was konnte er nur tun? Gab es eine Fluchtmöglichkeit? Noch im selben Augenblick verwarf Oppenheimer diesen Gedanken. Solange er den Mann vom Sicherheitsdienst mit seiner Feuerwaffe im Nacken hatte, konnte er nichts unternehmen.


    Sie gelangten zu einem Auto, das diskret in der nächsten Seitenstraße geparkt war. Die hintere Tür wurde geöffnet, und Schwärze umfing Oppenheimer.



    Die letzten Tage war es in Berlin unüblich ruhig gewesen. Auch in dieser Nacht hatte es noch keinen Fliegeralarm gegeben. Doch jeder wusste, dass die Stille trügerisch war. Irgendwann würden die Flugzeuge wieder kommen. Unzählige Bomben hatten Gebäude zerstört und die Reichshauptstadt in eine Welt aus Schutt und Asche verwandelt. Neue Lücken in den Häuserreihen zeugten von den jüngsten Kämpfen. Die Einwohner hatten sich längst an die ständigen Veränderungen gewöhnt. In Berlin war das Leben schon immer sehr hektisch verlaufen, doch selbst nach diesen Maßstäben war der Bauwahn, der nach Hitlers Machtergreifung um sich gegriffen hatte, außergewöhnlich. Die Narben waren allerorts zu besichtigen. Die nationalsozialistischen Herrscher ließen die schönsten Plätze der Innenstadt zu Aufmarschflächen planieren, sie versetzten Brunnen und Denkmäler, hatten sogar in einer wahren Herkulesanstrengung die Siegessäule vom Reichstag mitten in den Tiergarten zum Großen Stern umgesetzt.


    Als Oppenheimer während der Autofahrt aus dem Seitenfenster blickte, fuhr er plötzlich zusammen. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, dass ihm ein verschrecktes Gesicht entgegenstarrte. Doch bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass ihm das Mondlicht einen Streich gespielt hatte. Die eingefallenen Wangen und die tief in den Höhlen liegenden Augen gehörten Oppenheimer selbst. Als er realisierte, dass er sich tatsächlich vor dem Spiegelbild seines eigenen Gesichts erschrocken hatte, kam er sich töricht vor.


    Draußen glitt der haushohe Sockel der Siegessäule an ihnen vorbei. Der SS-Mann am Steuer des Wagens bog nach links ab, hielt auf der Ost-West-Achse direkt auf die Stadtmitte zu. Nach einer Weile fuhren sie durch das Brandenburger Tor. Oppenheimer hatte keine Mühe, sich trotz der Dunkelheit zu orientieren. Er kannte hier sogar die hintersten Winkel und brauchte nicht in die Luft zu blicken, um zu wissen, dass über ihren Köpfen steinerne Schwingen vorbeirauschten, die weit in die Nacht griffen.


    Unter den Linden hieß der Straßenzug, den sie durchfuhren, doch Hitlers Baumeister hatten diese Bezeichnung bereits vor etlichen Jahren ad absurdum geführt. Sie hatten nichts Besseres zu tun gewusst, als die alten Bäume zu fällen, um Platz zu machen für unzählige Marmorsäulen, auf denen jetzt eine Formation von Reichsadlern thronte. Die jungen Linden, die man daraufhin neu gepflanzt hatte, wirkten in ihrer Zwergenhaftigkeit wie ein schlechter Witz.


    Großer Jubel war hier zu hören gewesen, als die vom Völkerbund kontrollierten Gebiete wieder dem Deutschen Reich angegliedert wurden, noch größere Euphorie herrschte, als die ersten Erfolge an der Front verkündet wurden und die deutsche Wehrmacht von Sieg zu Sieg ganz Europa durcheilte.


    Doch die lautstarke Zustimmung war zunehmend verhallt, als die Bomben fielen.


    Und dann kam Stalingrad.


    Das militärische Debakel in der Weite der russischen Steppe hatte den Geschmack des Erfolges schal werden lassen und das Vertrauen in die gut geölte, deutsche Kriegsmaschinerie nachhaltig untergraben.


    Wenn die Sonne schien, überstrahlten Hitlers blendend weiße Marmorsäulen auch jetzt noch die Innenstadt, doch in der Nacht verwandelten sie sich auf unheimliche Weise in einen Schattenwald inmitten einer Geröllwüste, durch den sich ihr Auto jetzt mühselig seinen Weg bahnte.


    Der Fahrer wich einem provisorisch ausgebesserten Krater in der Straße aus. Vom Scheinwerferlicht aufgeschreckt, hasteten graue Schatten mit funkelnden Augen in Deckung. Ratten. In den Trümmern hausten unzählige von ihnen. Trotz aller Zerstörungen eroberten sie Zentimeter für Zentimeter ihr altes Terrain zurück.



    Der SD-Mann öffnete die Tür. Vage konnte Oppenheimer erkennen, dass in der Nähe ein weiteres Fahrzeug geparkt war. Weiter hinten standen im Dunkel Männer mit Taschenlampen.


    »Aussteigen«, befahl der SD-Mann. Zögernd kämpfte sich Oppenheimer aus seinem Sitz. Die Fahrt hatte unerwartet lange gedauert. Irgendwann hatte er in der Dunkelheit schließlich die Orientierung verloren. Die Panik, die Oppenheimer zunächst verspürt hatte, war immer mehr einer großen Verwunderung gewichen. Als sie die Spree überquert hatten und er auf dem gegenüberliegenden Ufer die mächtigen Werkshallen der AEG erkannte, wusste Oppenheimer, dass sie sich im Vorort Oberschöneweide befanden. Die imposanten Industriebauten, die hier das nördliche Spreeufer säumten, waren jedem Berliner ein Begriff, doch was den Sicherheitsdienst wohl dazu bewogen haben mochte, ihn mitten in der Nacht dorthin zu kutschieren, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.


    Oppenheimers Begleiter wies in die Richtung der tanzenden Lichtkegel. Mittlerweile hatte er seine Feuerwaffe aus der Manteltasche genommen und zielte damit in Oppenheimers Richtung. Widerwillig setzte sich dieser in Bewegung.


    Der SD-Mann führte Oppenheimer zu einer Rasenfläche, in deren Mitte auf Granitstufen ein etwa drei bis vier Meter hoher Steinstumpf ruhte. In seiner Unfertigkeit schien der Klotz keinen erkennbaren Zweck zu erfüllen. Wahrscheinlich waren dies die kläglichen Überreste eines Mahnmals. In Berlin gab es unzählige davon. Die meisten waren jüngeren Datums und erinnerten an das Grauen des letzten Krieges. Jetzt, wo sich die Weltkriege numerieren ließen, war er als der Erste Weltkrieg bekannt, doch im Volksmund wurde er kurz und prägnant Anno Scheiße genannt. Da in heroischen Zeiten wie diesen jede Art von Metall knapp war, wurde dieses nicht zu unterschätzende Reservoir an Metallteilen unverzüglich eingeschmolzen, sobald der neue, noch größere Krieg begonnen hatte. Wo dereinst zweifelsohne eine Skulptur emporgeragt hatte, war jetzt nichts weiter als gähnende Leere.


    Doch an diesem Morgen befand sich dort noch etwas anderes, das so gar nicht zu einem Denkmal passte.


    Unmittelbar hinter dem Sockel hatte man notdürftig ein großes Tuch über den Boden gespannt. Oppenheimer erkannte sofort die Umrisse, die sich darunter abzeichneten: Vor ihnen lag ein menschlicher Körper.


    Auch die Gesichter der zwei Männer konnte Oppenheimer im Widerschein der Taschenlampen besser erkennen. Beide trugen die graue Felduniform der SS. Hinter ihnen erhob sich ein großes Bauwerk, das eine Kirche sein musste.


    Gesprächsfetzen drangen durch die kühle Morgenluft.


    »Schöne Schweinerei das«, wisperte einer der beiden und starrte mürrisch auf die zugedeckte Leiche zu seinen Füßen. »Halten Sie es wirklich für klug, ausgerechnet einen Juden hinzuzuziehen?«


    »Ich habe meine Gründe, Graeter«, sagte der zweite Mann und zündete sich eine Zigarette an.


    »Sie können mir erzählen, was Sie wollen, Vogler. Ich halte es für einen Fehler.« Als der Sprecher bemerkte, dass sich Oppenheimer mit seinem Begleiter näherte, verstummte er betreten.


    Der andere wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Da sind Sie ja, Oppenheimer.«


    Der SS-Mann namens Vogler richtete seine Taschenlampe auf die beiden. Der Lichtkegel verharrte kurz auf Oppenheimers gelbem Davidstern. Ein Ausdruck der Unsicherheit huschte über Voglers Gesicht, doch sofort war dieser wieder verschwunden hinter der forcierten Selbstsicherheit, die so typisch war für Hitlers Elite.


    »Ich bin Hauptsturmführer Vogler. Vor zwei Stunden ist hier diese Leiche gefunden worden.«


    Vogler schritt zu der Toten. Obwohl der Gesichtsausdruck des anderen Uniformträgers namens Graeter betont ausdruckslos war, seufzte er vielsagend, bevor die Plane zurückgeschlagen wurde.


    Als Oppenheimer die getötete Frau sah, fühlte er wieder den altbekannten Stich in der Magengegend. Im Laufe seines Polizeidienstes hatte er zwar mit etlichen Toten zu tun gehabt, doch er war nicht derart abgestumpft, dass der Anblick eines Mordopfers in ihm keinerlei Gefühlsregung hinterließ. Gleichzeitig spürte er in sich auch den Reflex eines Mordkommissars, spürte, wie sein Gehirn auf altgewohnte Weise in die Gänge kam und seinen anfangs noch störrischen Augen den Befehl gab, genauer hinzublicken.


    »Erzählen Sie uns, was Sie sehen«, befahl Hauptsturmführer Vogler.


    Daran, dass der Körper dieser Frau zerstört war, blieb kein Zweifel. Als er die stählernen Markierungspfähle registrierte, die neben dem Leichnam in den Boden gerammt waren, wusste er, dass die Männer von der Spurensicherung längst mit ihrem Mordauto eingetroffen waren, um die ermittlungstechnische Untersuchung abzuwickeln. Unwillkürlich wollte Oppenheimer nach weiteren Hinweisen Ausschau halten, die den Spezialisten vielleicht entgangen waren, doch dann stutzte er.


    Plötzlich ging ihm die Frage durch den Kopf, was er hier eigentlich zu suchen hatte. Er war schon längst suspendiert. Nach Hitlers Machtergreifung hatte man ihn, wie alle anderen Juden, aus dem Staatsdienst entfernt. Ins Mordkommissariat durfte er offiziell keinen Fuß mehr setzen, und dennoch stand er jetzt vor einer toten Frau.


    Er blickte die Umstehenden fragend an. Panik kam in ihm auf. Wollten sie ihm einen Mord in die Schuhe schieben? Für so erfinderisch hatte er den Sicherheitsdienst nicht gehalten. Eine einfache Grube und ein Projektil in seinem Kopf hätten genügt, um Oppenheimer für immer verschwinden zu lassen. Warum dieser Aufwand?


    »Können Sie uns keine Hinweise geben?«, fragte Vogler. »Sie enttäuschen mich. Ich hatte gewisse Hoffnungen in Sie gesetzt.« Er reichte ihm seine Taschenlampe.


    Zögernd nahm Oppenheimer sie entgegen. Also Hinweise wollten sie von ihm. Er hatte keine andere Wahl, als mitzuspielen.


    Bedächtig wandte er sich der Toten zu. Mit rauher Stimme begann er zu sprechen.


    »Ich schätze sie auf vielleicht fünfundzwanzig Jahre. Es gibt Strangulationsmerkmale an ihrem Hals. Wahrscheinlich ist das die Todesursache.«


    War es das, was die Männer von ihm hören wollten? Ihre trüben Mienen zeigten Desinteresse. Nur Hauptsturmführer Vogler schien bemüht, den Ausführungen zu folgen. Oppenheimer wollte den Körper abtasten, doch er hielt inne und wandte sich fragend an den Hauptsturmführer. »Kann ich sie anfassen?«


    »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, antwortete Vogler.


    Vorsichtig befühlte Oppenheimer den Unterkiefer. Er ließ sich nur schwer bewegen. Die Handmuskulatur war hingegen verhältnismäßig locker.


    »Die Totenstarre ist noch nicht sonderlich ausgeprägt. Körperabwärts hat sie teilweise noch nicht eingesetzt. Der Mord ist also erst vor kurzem geschehen. Ich schätze, etwa vor sechs Stunden. Aber ich könnte mich täuschen, bei Kälte setzt die Starre langsamer ein. Die Ärzte werden das exakter bestimmen können. Die Handgelenke sind wund gerieben. Wahrscheinlich war sie gefesselt.«


    Oppenheimer richtete sich auf, betrachtete den Leichnam wieder zur Gänze. Der Unterleib der jungen Frau war genau zum steinernen Stumpf des Denkmals ausgerichtet, ihre Beine waren wie zum Liebesakt gespreizt. Die Position der Leiche wirkte geradezu pedantisch ausgewählt. Der Täter hatte viel Zeit damit verbracht, den toten Körper in dieser obszönen Weise vor dem Mahnmal zu arrangieren.


    An der Innenseite eines Beins registrierte Oppenheimer plötzlich einen kleinen, verkrusteten Blutfleck. Er kniete neben der Leiche nieder, um zu ergründen, woher das Blut stammte. Der SD-Mann, der ihn hergebracht hatte, wandte sich schaudernd ab. Wollte er etwa nicht mit ansehen, wie ein Jude unter den Rock eines Mordopfers schaut? Oppenheimer wusste, dass die Toten keine Indiskretion empfinden, und hob den Saum in die Höhe.


    Der Anblick, der sich ihm nun darbot, ließ ihn unwillkürlich zurückzucken. Noch im selben Augenblick verstand er die Reaktion des SD-Mannes.


    »Ist etwas?«


    Oppenheimer schüttelte auf Voglers Frage hin nur den Kopf, obwohl er spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenkrampften. Er sog die Luft ein und reagierte, wie er es auch früher in ähnlichen Situationen getan hatte. Er schob den Ekel beiseite und konzentrierte sich darauf, methodisch vorzugehen.


    Die Frau trug keine Unterwäsche. Ihr Schoß war eine einzige große Wunde.


    »Hier ist eine große Verletzung. Die Geschlechtsteile wurden verstümmelt, vielleicht sogar entfernt.«


    Als Oppenheimer glaubte, alles gesehen zu haben, richtete er sich auf und nahm zum ersten Mal wieder seine Umgebung wahr. Irgendwo über seinem Kopf raschelten Blätter. Während sich die umliegenden Häuser bereits schemenhaft abzeichneten, war der Leichnam immer noch in Dunkel gehüllt. Oppenheimers Verstand ordnete die Fakten, während um ihn herum allmählich das Leben erwachte.


    Ahnungslos, dass nebenan etwas Grässliches geschehen war, schlummerten die Anwohner einen seligen Schlaf, den zur Abwechslung einmal kein Fliegeralarm gestört hatte. Andere standen gewohnheitsmäßig zu dieser frühen Stunde auf, obwohl sie heute nicht zur Arbeit gehen mussten, schlurften zur Toilette oder bereiteten ihr Frühstück zu. Die Dinge gingen ihren gewohnten Lauf wie an jedem beliebigen Sonntag. Obwohl durch die verdunkelten Fenster von all dem nichts zu sehen war, konnte Oppenheimer deutlich spüren, wie sich die Anwohner langsam zu regen begannen. Nicht weit von ihnen entfernt knatterte das erste Fahrzeug vorbei, doch das Geräusch verhallte zwischen den Häuserfronten. Nicht mehr lange, dann würden die ersten Kirchgänger zur Morgenandacht kommen. Und um zur Kirche zu gelangen, würden sie genau auf diesen Platz zusteuern.


    »Und was ist Ihre Schlussfolgerung?«


    Voglers Stimme riss Oppenheimer aus seinen Gedanken. Mittlerweile waren zwei weitere Männer mit einer Zinkbahre aufgetaucht, um die Leiche zu entfernen. Die anderen scharrten unruhig mit den Füßen. Nur Vogler stand regungslos da und fixierte Oppenheimer. Verlegen räusperte sich dieser. Seine jahrelange Erfahrung half ihm, sich nicht vollends zum Trottel zu machen und seine Beobachtungen mit knappen Worten zusammenzufassen.


    »Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass sie nicht an dieser Stelle getötet wurde. Hier gibt es kaum Blut. Auf der Unterseite des Rocks befinden sich nur einige wenige Flecken, ansonsten noch in unmittelbarer Nähe der Wunde, und das war’s auch schon. Kein Blut auf dem Boden, keine Blutspuren in der Umgebung, nein, sie wurde woanders getötet und später hierhergebracht. Die Art und Weise, in der die Leiche hier präsentiert wurde, habe ich noch nie gesehen. Ich halte es auch für unwahrscheinlich, dass es reiner Zufall ist. Dies hier ist ein öffentlicher Platz. Die Gefahr ist groß, erwischt zu werden. Nein, meine Herren, der Mann, der hierfür verantwortlich ist, hatte sich vorher einen Plan zurechtgelegt. Und er hat ihn bis ins letzte Detail ausgeführt. Erfolgreich, denn sonst wäre jemand auf ihn aufmerksam geworden. Das alles lässt nur eine Schlussfolgerung zu: Ein unvorstellbar kaltblütiger Mensch ist hier am Werk gewesen. Nur jemand mit bestialischen Veranlagungen kann eine Leiche derartig brutal verstümmeln und dann auch noch zur Schau stellen. Ich kann Ihnen keine Hoffnungen machen. Es wird nicht einfach werden, den Täter zu schnappen.«



    Die Sirene jaulte ihr langgezogenes Auf und Ab. Das bedeutete Vollalarm. Oppenheimer lief automatisch los, doch er kümmerte sich kaum um die feindlichen Bomber, die im Anflug auf die Stadt waren.


    Nachdem er in Oberschöneweide seine Einschätzung des Mordfalles abgegeben hatte, wurde er mit dem Auto wieder in die Innenstadt zurückverfrachtet. Niemand hatte auch nur die geringsten Anstalten gemacht, Oppenheimer die Situation zu erklären, in die er hineingeraten war. Sobald der Voralarm ertönte, hatte ihn der SD-Mann an der Hansabrücke abgesetzt und war mit dem Auto davongerauscht. Das war nicht weiter tragisch, denn das Judenhaus war von dort aus nur noch wenige hundert Meter entfernt.


    Oppenheimer hätte nach dieser langen Nacht eigentlich müde sein müssen, doch sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Die Eindrücke wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Während er sich seiner derzeitigen Behausung näherte, versuchte er, die Männer einzuschätzen, die ihn am Fundort der Leiche erwartet hatten. Die SS-Männer hatten identische Uniformen getragen, also konnte man davon ausgehen, dass sie beide Hauptsturmführer waren. Was die SS jedoch mit einem Mordfall wie diesem zu tun hatte, konnte Oppenheimer nicht sagen.


    Im Gegensatz zu den beiden Hauptsturmführern hatte sein Begleiter vom Sicherheitsdienst schon eher einen Grund, bei einem Leichenfund anwesend zu sein. Bei schweren Gesetzesverstößen waren die Beamten vom SD schnell vor Ort. Dabei hatte diese Organisation ursprünglich nichts mit der Kriminalpolizei zu tun gehabt. Anfangs war der Sicherheitsdienst des Reichsführers-SS nicht mehr als der parteiinterne Nachrichtendienst der NSDAP gewesen, doch nach Hitlers Machtergreifung hatten sich die Grenzen zwischen dem deutschen Staat und dem Parteiapparat der Nationalsozialisten zusehends verwischt. Die Organisationen der NSDAP bekamen immer mehr Kompetenzen zugesprochen, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis SD, Gestapo und Kripo in dem neu gegründeten Reichssicherheitshauptamt zusammengeführt wurden. Mittlerweile hatten normale Kriminalbeamte nichts mehr zu sagen und waren nur noch Lakaien, die lediglich bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten selbständig aktiv werden durften. Schwere Delikte mussten von Parteimitgliedern bearbeitet werden. Warum ein Fall dann entweder beim SD oder bei der Gestapo landete, das war aufgrund des allgemeinen Kompetenzgerangels der einzelnen Parteiorganisationen schwer nachvollziehbar.


    Oppenheimer war derart in Gedanken versunken, dass ihm nicht mal die geisterhafte Stille auffiel, die sich bleiern über seine Umgebung gelegt hatte. An diesem Morgen hatte er eine entscheidende Verwandlung durchgemacht: Seit langem verspürte er wieder ein Gefühl der Souveränität. Für eine kurze Zeit war er wieder der Kommissar Oppenheimer gewesen und nicht der Beamte, den man wegen seiner jüdischen Abstammung aus dem Staatsdienst entlassen hatte. Mit einem Mal war er nicht mehr Opfer von Hitlers Willkür, sondern wieder ein Jäger. Und so schlich er nicht wie sonst mit eingezogenem Kopf und nach unten gerichtetem Blick durch die Straßen, sondern betrat das Judenhaus, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass er hier wohnte.


    Da ohnehin Fliegeralarm war, stieg Oppenheimer die Treppe hinab. Der Keller war von den Bewohnern mehr schlecht als recht zum Bunker ausgebaut worden. Sie hatten auch keine andere Wahl, denn in die großen Hochbunker mit ihren meterdicken Betonmauern ließ man Juden nicht hinein. Wegen der mannshohen Holzbalken, die man im Kellergeschoss nachträglich verkeilt hatte, dachte Oppenheimer, dass es dort unten wie in einem Bergwerksstollen aussah. Trotz aller Sicherheitsmaßnahmen hätte die armselige Holzdecke einer Bombe im Ernstfall kaum Widerstand bieten können. Streng genommen wäre es eigentlich sinnvoller gewesen, direkt im Freien Schutz zu suchen, denn dort war die Gefahr geringer, lebendig unter Schutthaufen begraben zu werden. Als potenzielle Staatsfeinde hatte man den Bewohnern des Judenhauses auch keine Gasmasken zugeteilt, Rundfunkgeräte durften sie ebenfalls nicht besitzen, nicht mal ein Drahtfunkempfänger im Keller war gestattet, um verfolgen zu können, was draußen vor sich ging.


    Als Oppenheimer den Kellerbunker betrat, saßen die anderen Bewohner des Judenhauses schon beieinander: das Ehepaar Bergmann, die Schlesingers und Dr. Klein, der wie üblich die Hausapotheke bewachte und für den Notfall seinen Arztkoffer in Reichweite hatte. Der alte Schlesinger blinzelte Oppenheimer unter seinem Stahlhelm entgegen, ein Andenken an den Ersten Weltkrieg.


    »Ist Ihre Frau heute in der Fabrik?«, fragte der Alte. »Sie ist noch nicht aufgetaucht.«


    Oppenheimer war verblüfft. »Das wäre mir neu. Sie hat nichts davon erwähnt.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nachsehen sollen, Schlesinger«, grummelte Dr. Klein in seiner Ecke. Schwerfällig stützte er sich auf, um seinen zentnerschweren Leib hochzuhieven.


    »Lassen Sie es gut sein, Doktor«, sagte Oppenheimer. »Ich kümmere mich schon darum.«


    Oppenheimer war die letzte Treppe zu seiner Wohnung halb hinaufgestiegen, als er erstarrte. Gas!


    Irgendetwas war dort oben nicht in Ordnung. Oppenheimer rannte die letzten Stufen hoch und riss die Tür zur Küche auf.


    Der Gasgestank schlug ihm entgegen. Benommen trat er einen Schritt zurück. Unerklärlicherweise war das Küchenfenster geschlossen. Lisa hatte sonst immer darauf geachtet, es bei einem Luftangriff sperrangelweit zu öffnen, damit das Glas nicht durch die Druckwelle einer Detonation zerschellte.


    Oppenheimer holte tief Luft und hechtete dann quer durch den Raum. Seine Bemühungen, das Fenster zu öffnen, blieben erfolglos. Er war zu aufgeregt. Kurzerhand ergriff er den am Boden stehenden Sandeimer und zerschlug damit die Scheiben.


    Vor der Öffnung japste Oppenheimer nach Luft. Gerade hatte er seine Lungen wieder mit Sauerstoff gefüllt, als er sah, dass am Herd einer der Gasbrenner eingeschaltet war. Der Wasserkessel stand auf der Platte, doch jemand musste vergessen haben, das Gas darunter zu entzünden.


    Mit zwei großen Schritten war er am Herd und drehte das Gas ab. Er hatte kaum die Tür zu seinem Zimmer geöffnet, als er auch schon Lisa sah. Sie lag bewusstlos auf dem Bett, vollständig bekleidet. Oppenheimer stürzte zum Fenster und riss es mit einem Ruck auf.


    Kühle Luft wehte ihm ins Gesicht. Im selben Augenblick hörte er schwere Motoren über ihr Haus hinwegdröhnen und das schrille Pfeifen fallender Bomben.


    Es war, als seien sie unter einen D-Zug geraten. Draußen wütete ein ohrenbetäubendes Inferno. Detonation folgte auf Detonation. Am Himmel konnte Oppenheimer mit bloßem Auge erkennen, wie sich die Konturen der Flugzeuge vor die grauen Wolken schoben. Wenn sie so tief flogen wie jetzt, konnte auch die Flak nichts dagegen ausrichten. Doch Oppenheimer hatte keine Zeit, sich weiter darum zu kümmern. Er packte Lisa unter den Achseln und zerrte sie zum Fenster. Außer sich vor Entsetzen schlug er ihr auf die Wangen.


    Plötzlich öffnete Lisa ihre Augen und atmete mit einem Seufzer tief ein. Oppenheimer hielt sie fest, spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte, als sie das Gas aushustete.
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    Sonntag, 7. Mai 1944


    Im Judenhaus war es in den letzten Monaten leer geworden. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass die übriggebliebenen Mieter bald wieder in neue, noch engere Behausungen umziehen mussten. Die ehemaligen Mitbewohner waren nacheinander verschwunden, der Schaufensterdekorateur Schwartz, der genau wie Oppenheimer ebenfalls mit einer Arierin verheiratet war und ständig Zeichnungen gekritzelt hatte, die Familie Lewinsky mit den vier Kindern, der distinguierte Anwalt Dr. Kornblum, der sich liberal nannte und weder für das Reformjudentum noch für die Orthodoxie Verständnis zeigte und direkt neben den strenggläubigen chassidischen Eheleuten Jacobi wohnen musste, die ihm mit ihren ewigen Gebeten furchtbar auf die Nerven gegangen waren. Fort war auch der proletarisch angehauchte Glasbläser Franck, der stets große Vorbehalte gegen Ostjuden gehegt hatte. Sie alle hatten nach ihrer Evakuierung durch die Gestapo Leerstellen in dem Gebäude hinterlassen, zugesperrte Räume, die man nicht mehr betreten durfte.


    Natürlich war das Wort Evakuierung, das die Behörden offiziell für die Abtransporte verwendeten, nichts weiter als Schönfärberei. Es ging keineswegs darum, Juden wie die Lewinskys oder Jacobis vor den Bomben in Schutz zu nehmen, die auf Berlin herunterprasselten, vielmehr hatte man sie weit in den Osten ins KZ verfrachtet. Oppenheimers Nachbarn wussten aufgrund der kursierenden Gerüchte, dass ihnen der Tod so gut wie sicher war. Doch bis zuletzt, wenn die Gestapo kam, um sie in einen Zugwaggon zu verfrachten, wollten sie die Hoffnung nicht aufgeben, dass die geflüsterten Schrecken übertrieben waren, dass es ihnen irgendwie gelingen würde zu überleben. Sicherlich würde die Gestapo auch bald Dr. Klein abholen. Da seine arische Ehefrau vor einer Woche verstorben war, stand er nicht länger unter dem Schutz der Mischehe. Doch Dr. Klein hoffte, aufgrund seines fortgeschrittenen Alters nach Theresienstadt zu kommen, was allgemein als weniger schlimm galt. Nicht mehr lange, und auch sein Zimmer würde leer sein.


    Und nun hätte beinahe auch Lisa in diesem Haus auf tragische Weise eine klaffende Lücke hinterlassen.


    »Ich hab wohl vergessen, das Gas unter dem Wasserkessel anzuzünden«, murmelte sie benommen. »Die ganze Aufregung mit Richard … wollte mir einen Muckefuck machen.«


    »Zum Glück wurde das Gas wegen dem Fliegeralarm abgestellt, sonst hätte das böse enden können, Frau Oppenheimer«, sagte Dr. Klein. Er packte seine Utensilien wieder in den abgewetzten Arztkoffer. Oppenheimer blickte grübelnd auf die zwei roten Stempelkarten der Gestapo, die auf der gegenüberliegenden Tür klebten. »Leider ist die Familie Lewinsky nicht mehr da. Sonst hätten sie den Gasgeruch sicher bemerkt.«


    Dr. Klein musterte Lisa, die am Tisch saß. Der Kessel begann zu pfeifen. Auf Dr. Kleins Anweisung hin hatte Oppenheimer Wasser aufgesetzt.


    »So, ich glaube, jetzt brauchen Sie wirklich einen Muckefuck. Oder, warten Sie …« Verstohlen fingerte Dr. Klein in seinem Koffer herum und zauberte urplötzlich Kaffeebohnen hervor. »Hier, um Ihren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Das ist besser als der olle Ersatzkaffee«, bemerkte er.


    Die Wirkung war ähnlich, als hätte er einen Klumpen Gold auf die Tischplatte fallen lassen. Für einige Sekunden war sogar Lisas Unglück vergessen, denn sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, bestürzt auf die Kaffeebohnen zu starren. Lebensmittel wie Fleisch, Eier oder Milch waren rationiert und wurden vornehmlich an Reinblütige abgegeben. Mangelwaren wie zum Beispiel Tomaten oder Blumenkohl waren für Juden verboten. Von den Bewohnern des Judenhauses bekam nur Lisa gelegentlich ein paar Gramm arischen Kaffee zugeteilt. Er wurde vor allem als Sonderration nach schweren Angriffen verteilt, weswegen sich bald der Begriff Bombenkaffee eingebürgert hatte. Trotz ihrer belebenden Wirkung waren die schwarzen Bohnen offenbar ein wirksames Mittel, um die Bevölkerung ruhigzustellen.


    Als Oppenheimer die Kaffeebohnen mahlte, fragte er sich, wo der Doktor wohl seine geheimen Verstecke hatte. Bei dessen ausladender Leibesfülle sprach viel dafür, dass er irgendwo Lebensmittel hortete, doch weder die Aufmerksamkeit der Mitbewohner noch die Plünderungen der Gestapo hatten bislang auch nur einen Krümel seines Vorrats zutage fördern können.


    »Seit ich hier wohne, haben wir schon viele Abgänge gehabt«, bemerkte Dr. Klein. »Als Arzt schmerzt es mich natürlich, Sie verstehen schon, hippokratischer Eid und so weiter. Andererseits kann ich es aber auch verstehen, wenn jemand in unserer Situation sein Ableben selbst in die Hand nimmt. Jedoch sollte das nicht aus Versehen passieren.«


    Vielsagend zwinkerte er Lisa zu. Wollte er andeuten, dass sie den Gashahn vorsätzlich aufgedreht hatte, um sich selbst zu töten? Oppenheimer war sich nicht sicher.


    Lisa ignorierte die Anspielung des Doktors und nippte an dem dampfenden Getränk, das Oppenheimer vor sie hingestellt hatte.


    »Ich bin schon wieder in Ordnung«, murmelte sie. »Wir brauchen neuen Sand gegen die Brandbomben, Richard hat ihn ausgeschüttet. Und dann muss der alte Schlesinger auch etwas wegen der kaputten Fensterscheibe tun.«


    Als sie Anstalten machte, sich zu erheben, legte Klein seine Hand auf ihre Schulter. »Sie müssen sich jetzt ausruhen, Frau Oppenheimer. Ich sage dem alten Schlesinger Bescheid. Sie bleiben wohl besser hier, Herr Oppenheimer.« Ein verräterisches Blitzen erschien in seinen Augen. Oppenheimer verstand. »Müssen Sie diesen« – Oppenheimer suchte nach dem passenden Wort – »Vorfall melden?«


    »Wenn mich unser Herr Hauswart nicht fragt, werde ich auch nicht lügen müssen. Aber wundern Sie sich nicht über die Gasrechnung, die Sie bekommen werden. An Ihrer Stelle würde ich ohne Kommentar bezahlen.«


    Nachdem sich der Doktor verabschiedet hatte, legte Oppenheimer seinen Arm unbeholfen um Lisa. Er hatte ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, da sie nur wegen ihm in diese Lage geraten war. Aber es waren nicht nur Gewissensbisse, die Oppenheimer plagten. In den letzten Jahren hatte sich die Furcht in ihre Liebe geschlichen. Oppenheimer wusste, dass diese Situation für Lisa nicht neu war, sie sorgte sich schon immer um ihn. Schließlich hatte er bei der Kripo allzu häufig mit zwielichtigen Gestalten zu tun gehabt. Doch erst seit die Bombardierungen begonnen hatten und sich auch Lisa in steter Lebensgefahr befand, konnte Oppenheimer verstehen, was sie die ganzen Jahre über durchgemacht hatte. Wenn er und Lisa nicht zusammen waren, lauerte in ihren Gedanken stets die Angst, dass dem jeweils anderen etwas zustoßen könnte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.


    »Es war nichts. Eine Morduntersuchung, Routinekram«, beschwichtigte Oppenheimer.


    »Aber du bist nicht mehr bei der Kripo.«


    »Tja, ich weiß nicht, was sie wollen. Ausgerechnet von mir. Es ist wirklich verrückt, aber so wie es aussieht, brauchte mich die SS als Berater.«


    Bei der Erwähnung der SS fuhr Lisa zusammen. Panik spiegelte sich in ihrem Blick.


    »Es ist halb so wild«, versuchte Oppenheimer, sie zu beruhigen. »Sie haben mich ja wieder laufenlassen.«


    »Du musst abtauchen«, drängte Lisa, »sofort. Du darfst hier nicht mehr übernachten. Sonst erwischen sie dich.«


    »Die werden nicht mehr kommen.«


    »Das ist zu unsicher. Geh zu Hilde. Ich muss später sowieso noch zu Hinrichs. Ich hatte Eva versprochen, vorbeizuschauen.«


    »Du hast doch gehört, was Dr. Klein gesagt hat«, redete Oppenheimer ihr zu. »Du solltest nicht zu Hinrichs gehen, du musst dich ausruhen. Ich kann dich jetzt nicht allein lassen. Ich muss Hilde schließlich nicht an jedem Sonntag besuchen.«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Sie hat uns doch schon mal geholfen. Sie soll was für dich tun. Du hast gesagt, sie hat Verbindungen. Sie kennt Leute im Untergrund. Es ist zu gefährlich, wenn jetzt schon die SS anrückt. Du musst untertauchen!«


    Oppenheimer widerstrebte diese Vorstellung zunächst, doch schließlich musste er sich eingestehen, dass Lisa recht hatte. Hilde war jetzt seine einzige Hoffnung. »Nun ja, vielleicht ist es möglich, da etwas zu organisieren. Aber es ist nicht nötig.«


    »Richard, versprichst du mir, abzutauchen?«


    Oppenheimer grummelte unverständlich vor sich hin. Er hasste es, wenn Lisa ihm ein Versprechen abverlangte. Das war ihre Art, Befehle zu geben.


    Es war gut, am Wochenende dem Judenhaus zu entfliehen. Obwohl Oppenheimer und Lisa an sich eine harmonische Ehe führten, hatte sich herausgestellt, dass die Enge ihrer Behausung ein Belastungsfaktor war. Aus diesem Grund hatte es sich mit der Zeit so eingespielt, dass jeder am Sonntagnachmittag für ein paar Stunden seiner Wege ging.


    Lisa begleitete Oppenheimer nur selten, wenn er Hilde besuchte. Er wusste, dass ihm eine andere Ehefrau wohl kaum erlaubt hätte, sich jeden Sonntag unbeobachtet mit einer Freundin zu treffen. Obschon Lisa ohnehin nie zu Eifersüchteleien geneigt hatte, war auffällig, wie gelassen sie reagierte. Oppenheimer konnte über die Gründe nur spekulieren. Möglicherweise lag es daran, dass Hilde gute zehn Jahre älter war als er und deswegen von Lisa nicht als Konkurrentin eingestuft wurde. Vielleicht spielte dabei auch eine Rolle, dass sie auf diese Weise die Gewissheit besaß, dass er in Sicherheit war. Hilde hatte wiederholt bewiesen, dass man auf sie zählen konnte.


    Oppenheimer wiederum hatte Lisa in den letzten Jahren immer dazu ermutigt, ihren eigenen Bekanntenkreis zu pflegen, da er sie nicht zu sehr von sich abhängig machen wollte. Er konnte nicht ausschließen, dass die Gestapo ihn irgendwann abtransportieren würde. Zu viele Juden in einer Mischehe waren bereits umgebracht worden, als dass man sich darauf verlassen konnte, durch den arischen Partner geschützt zu sein.


    Als Oppenheimer schließlich Hut und Mantel genommen hatte, um zu gehen, zögerte er. Schließlich holte er aus der Innentasche seines Mantels ein Medikamentenröhrchen hervor.


    »Hier, nimm das«, sagte Oppenheimer und drückte Lisa eine seiner Pervitin-Tabletten in die Hand.


    Lisa stutzte. »Aber du brauchst sie doch …«


    »Ich habe noch genug für eine Weile«, flunkerte Oppenheimer und umarmte sie zum Abschied. Es widerstrebte ihm, Lisa wieder loszulassen, doch er musste fort.



    Bevor sich Oppenheimer durch die Haustür wagte, nahm auch er eine Pervitin-Tablette. Da er kein Wasser hatte, zerkaute er sie und schluckte sie hinunter. Wenn sich Oppenheimer nicht gerade um Lisa sorgte, konnte er sonst kaum noch etwas fühlen. Zu vieles war in den letzten Monaten geschehen. Todesfälle gehörten mittlerweile zum Alltag. Selbst das eigene Schicksal ließ sich kaum beeinflussen. Doch er wusste, dass in knapp einer halben Stunde die Wirkung des Pervitins einsetzte, und dann konnte ihm nichts mehr etwas anhaben. Eine Tablette gab ihm die nötige Energie, um es durch den Tag zu schaffen. Da die Wirkung nach mehreren Monaten des regelmäßigen Konsums allmählich nachließ, hätte Oppenheimer eigentlich die Dosis erhöhen müssen, doch aufgrund seines knappen Vorrats gestattete er sich nur eine Tablette pro Tag.


    Derart gestärkt trat er auf den Gehsteig hinaus. Brandgeruch drang in seine Nase. Das Licht war diesig, der Himmel schwefelgelb verhangen. Obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war, schien es im Osten vorzeitig Nacht geworden zu sein, da schwarze Rauchwolken die Innenstadt verhüllten.


    Oppenheimer überlegte kurz, ob es sinnvoll war, mit der Tram oder mit der U-Bahn zu Hilde zu fahren. Doch dann verwarf er diesen Gedanken. Nach dem heutigen Angriff waren die Abfahrtszeiten zweifelsohne völlig durcheinandergeraten. Um bis zu Hildes Haus zu gelangen, brauchte er zu Fuß knapp zwei Stunden. Also schlenderte er wie bei einem sonntäglichen Spaziergang über die Hansabrücke in Richtung der Siegessäule.


    In der Regel reagierten die Passanten nur selten unfreundlich, sobald sie den Davidstern erspähten. Manchmal nickten sie sogar verständnisvoll. Vor Kindern und hundertfünfzigprozentigen Nazis musste man jedoch auf der Hut sein. Die Gestapo hatte sich merkwürdigerweise in den letzten Monaten still verhalten und schien die verbliebenen Juden in der Stadt zu ignorieren. Obwohl es wahrscheinlich daran lag, dass die Gestapo-Männer seit der Luftoffensive der Alliierten wichtigere Probleme hatten, fiel es Oppenheimer schwer, diesem Frieden zu trauen.


    In der Zeit davor hatte die Gestapo noch mit eiserner Hand durchgegriffen. Auch Oppenheimer war nicht davon verschont geblieben. Vor knapp zwei Jahren hatte ihn einer der sogenannten Hundefänger der Gestapo in der U-Bahn erwischt und mitgenommen, um seine Personalien zu prüfen. Damals hatte Oppenheimer aus Trotz beschlossen, diese ganze Chose nicht mehr mitzumachen. Er hätte wie so viele andere zum Reichssippenamt des Innenministeriums pilgern können, beladen mit alten Photographien, Familienurkunden und anderen Unterlagen, um irgendwie nachzuweisen, dass die Familienähnlichkeit nicht sonderlich ausgeprägt war. Wenn man ein sogenanntes Kuckuckskind war, oder besser noch adoptiert, konnte man hoffen, als Halb- oder Vierteljude eingestuft zu werden. Doch Oppenheimer hatte dies gar nicht erst in Erwägung gezogen, sondern stattdessen eine Möglichkeit gesucht, um sich unauffällig des Judensterns zu entledigen.


    Als er sich nun der Siegessäule näherte, war für ihn der Moment gekommen, um sein ganz persönliches Arisierungsverfahren zu vollziehen.


    Am Großen Stern bog er nach links ab. Generalbauinspektor Albert Speer hatte zusammen mit dem gigantischen Pfeiler auch gleich das Bismarckdenkmal hierher versetzen lassen. In Bronze gegossen, stand der erste deutsche Reichskanzler abseits des Kreisverkehrs auf seinem roten Granitpodest, flankiert von den Statuen seiner ranghöchsten Militärs Roon und Moltke. Jeder dieser Feldherren hatte seinen eigenen Erker bekommen, der durch eine halbhohe steinerne Mauer von der umliegenden Parkanlage abgegrenzt wurde. Heute wählte Oppenheimer das Denkmal von Albrecht Graf von Roon aus.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, begann er, gemächlich den Sockel zu umrunden, schaute hinauf zum Grafen, dessen starres Antlitz mit den dämonischen Augenbrauen und dem spitzen Bart an einen Provinzschauspieler in der Rolle des Mephistopheles erinnerte, hätte der Porträtierte nicht eine Prunkuniform getragen und den Helm lässig auf seine Hüfte gestemmt. Die Rückseite des Sockels war breit genug, um sich dahinter zu verbergen. Mit einem herzhaften Ruck entfernte Oppenheimer den provisorisch angenähten Judenstern und steckte ihn in seine Innentasche. In Berlin taten dies viele Sternträger, weil sie wussten, dass sie von der Anonymität der Großstadt geschützt wurden.


    Als er wieder hinter dem Denkmal hervortrat, hätte niemand auf diesen Herren mittleren Alters geachtet, denn ohne den Stern war Oppenheimer perfekt getarnt. Keiner sah ihm an, dass er eine Kennkarte hatte, auf der ein großes J für Jude stand, und dass er seit ein paar Jahren zwangsweise den zusätzlichen Vornamen Israel trug. Jeder Passant hätte geschworen, dass Richard Israel Oppenheimer nichts anderes sein konnte als ein waschechter Arier.


    Oppenheimers Verhältnis zum jüdischen Glauben war schon seit frühester Jugend ambivalent. Obwohl seine Eltern auf Religion keinen großen Wert gelegt hatten, feierte selbstverständlich auch er mit dreizehn Jahren die Bar Mizwa. Die Zeremonie in der Synagoge, bei der jüdische Knaben die religiösen »Pflichten eines Mannes« übernehmen und Vollmitglieder der Gemeinde werden, gefiel dem jungen Oppenheimer; dass er aus diesem Anlass vor der versammelten Gemeinde aus der Tora vorlesen durfte, gefiel ihm sogar noch viel mehr. Doch als er in den vorangegangenen Monaten Gottes sechshundertdreizehn »ernste Verpflichtungen und unausweichliche Lasten«, die Mizwot, lernen musste, rebellierte er. Vielleicht sah er in einigen dieser Vorschriften keinen Sinn, vielleicht war ihm die Einhaltung der Mizwot auch nur zu umständlich – Oppenheimer konnte es sich im Nachhinein selbst nicht genau erklären. Jedenfalls wurde aus den Zweifeln Skepsis und aus der Skepsis später Abneigung gegen jegliche Art von Religion. Oppenheimer war ein geborener Zweifler, der zu viel gesehen hatte, um noch an die Existenz eines Gottes glauben zu können.


    Als er beim Potsdamer Platz angelangt war, konnte er erkennen, wo die heutige Bombardierung die größten Schäden hinterlassen hatte. Da parallel zur Saarlandstraße eine undurchdringliche Rauchwand in der Luft hing, folgerte er daraus, dass wohl vor allem die Wilhelmstraße betroffen war.


    Am Anhalter Bahnhof liefen aus der Richtung des Hochbunkers Frauen auf die Brände zu. Mit Kopftüchern und geschulterten Spaten marschierten sie paarweise in einer langen Reihe. An ihrer Kleidung konnte Oppenheimer einen blauen Aufnäher mit dem weißen Schriftzeichen Ost erkennen – es handelte sich also um Ostarbeiterinnen.


    Vor knapp drei Wochen, als sich Hitlers Geburtstag jährte, der überall in Deutschland wie gewöhnlich mit großem Pomp und Trara begangen wurde, hatte die Furcht der Berliner Bevölkerung ihren Höhepunkt erreicht. Wie vom Propagandaministerium verordnet, hingen an diesem Tag unzählige rote Hakenkreuzflaggen aus den Fenstern. Einige Scherzbolde hatten sogar die zahlreichen Schutthaufen mit roten Papierfähnchen geschmückt. Doch kaum jemand nahm Notiz davon, wie sie im Wind raschelten, denn die Straßen waren längst leer. Wer immer es sich leisten konnte, hatte sich in überfüllte Züge gequetscht, um dem befürchteten Luftangriff zu entkommen. Es zeigte sich jedoch, dass sich die Strategen in den Hauptquartieren der Royal Air Force anscheinend nicht um Petitessen wie des Führers Wiegenfest kümmerten. Das Geburtstagsgeschenk in Form von mehreren Tonnen Explosivstoff blieb aus, und so war der Tag entgegen aller Erwartung ruhig verlaufen.


    Der große Schlag folgte dann am Samstag vergangener Woche.


    Als Oppenheimer die Halle des Anhalter Bahnhofs durchquerte, sah er, welch große Fortschritte die Aufräumarbeiten seitdem gemacht hatten. Es war kaum noch zu erkennen, dass während des Luftangriffs ein führerloser Schnellzug in vollem Tempo und mit brennenden Waggons auf den Kopfbahnhof zugehalten hatte. Wie ein flammendes Geschoss war der Zug in die Bahnhofshalle gerast, hatte dabei den Prellbock durchschlagen und den Bahnsteig vor den Gleisen umgepflügt. Doch die Überreste des Zuges hatte man bereits wieder entfernt und die klaffende Schneise im Pflaster mit neuen Steinen abgedeckt.


    Am Ausgang zur Möckernstraße musste sich Oppenheimer durch eine Menschentraube drängen. Unter den Steinbögen des Vordaches standen die Ausgebombten, bei sich die Habseligkeiten, die sie während des letzten Angriffs aus ihren zerstörten Wohnungen hatten retten können. Kinder, die vor Schreck verstummt waren, unzählige Koffer und Taschen, dazwischen ein Greis in einem Schaukelstuhl – ein Panoptikum privater Katastrophen.


    »Die Vergeltung musste ja kommen.« Apokalyptische Inbrunst schwang in der Stimme des Alten. »War doch klar, die Engländer lassen Coventry nich auf sich sitzen.«


    »Lass sein, Vater«, beschwichtigte seine Tochter und blickte sich verstohlen nach Denunzianten um. Sicherheitshalber fügte sie noch hinzu: »Weiß doch jeder, dass die Engländer mit dem Bombenschmeißen angefangen haben.«


    Ein Passant mit grauem Filzhut versuchte, in den Bahnhof zu gelangen. »Also bitte, meine Herrschaften! Hier müssen auch noch Leute durch! Vielen Dank.«


    »Warten Sie nur ab, bis unsere Roboter-Flugzeuge angreifen«, sagte ein vielleicht zwölfjähriger Pimpf. Stolz prangte auf seiner Brust das kreisförmige Abzeichen des Deutschen Jungvolks. »Sie werden schon sehen, wie wir zurückschlagen.«


    »Hoffentlich wird unsere Wunderwaffe bald fertig«, sekundierte ein weiterer Junge mit dem gleichen Abzeichen. »Wird langsam Zeit, es den Schweinehunden zu zeigen.«


    »Jetzt redet keenen Kohl«, ereiferte sich der Alte. »Ihr habt doch jesehn, wat passiert is. Diese Terrorbomber kommen jetzt schon bei Tag. Bei Tag! Womit sollen wir denn gegenhalten?«


    »Unsere Jäger konnten doch nicht hoch, wegen den Wolken«, erklärte einer der Pimpfe fachmännisch.


    Wieder wollte der Alte etwas sagen, als ihn seine Tochter sanft, aber bestimmt zurück auf die Sitzfläche des Schaukelstuhles drückte. »Jetzt sei aber still!« Unsicher blickte sie zu den Jungen hinüber, als wolle sie sich für die Äußerungen des Alten entschuldigen. Doch dieser ließ sich nicht den Mund verbieten.


    »Mir kann keener mehr wat. Is eh alles futsch! Alles!«


    Dies war das Letzte, was Oppenheimer von dem Streit vernahm. Es gab genügend Leute, die einen Groll gegen Hitler hegten. Hilde hatte berichtet, dass man sich im Ausland zunehmend darüber wunderte, dass die Bombardierungen nicht den Widerstandsgeist des deutschen Volkes geweckt hatten. Es wurde gemeckert, doch weiter ging es nicht.



    Hildegard von Strachwitz besaß ein großes Wohnhaus am Rand von Schöneberg. Ihr Onkel, ein Offizier der kaiserlichen Marine, hatte es um die Jahrhundertwende errichten lassen. Der kinderlose Mann hatte Hildegard als Alleinerbin eingesetzt, da sie sich in den letzten Jahren aufopferungsvoll um dessen Pflege gekümmert hatte und ohnehin die einzige Verwandte war, die sich von der zunehmenden Schrulligkeit des Alten nicht abschrecken ließ. Dass sie Ärztin war und eine gewisse Übung im Umgang mit schwierigen Menschen besaß, war ihr dabei zweifelsohne zugutegekommen. Von der Zeit davor wusste Oppenheimer lediglich, dass Hilde verheiratet war. Doch die Ehe verlief unglücklich und wurde bereits nach wenigen Jahren geschieden, woraufhin sie wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte.


    Neben dem imposanten Wohnhaus gab es auf Hildes Anwesen noch zwei kleinere Gebäude, die der Onkel erst nachträglich errichtet hatte. Es handelte sich dabei um eine Garage und ein separates Haus für den Chauffeur. Da Hilde weder für ein Auto noch für einen Chauffeur Verwendung fand, hatte sie vor etwa zehn Jahren darin ihre Arztpraxis eingerichtet. Doch weil sie nach Ansicht der Nationalsozialisten über mehr als genügend Platz verfügte, wurden in den letzten Monaten im großen Wohnhaus ausgebombte Familien einquartiert. Daraufhin hatte sie kurzerhand ihre Sachen gepackt und war in ihre Arztpraxis umgezogen.


    Oppenheimer registrierte mit Erleichterung, dass Hildes Grundstück den heutigen Angriff unbeschadet überstanden hatte. Wie üblich bog er in die kleine Seitengasse ein, wo er unbeobachtet das hintere Tor benutzen konnte. Er hatte sich schon oft gefragt, woher Hilde den Mut nahm, sich allein mit ihm zu treffen. Schließlich drohte ihnen ein Prozess wegen Rassenschande, wenn jemand herausbekam, dass Oppenheimer ein Jude war. Doch Hilde kümmerte sich nur selten um die Vorschriften der nationalsozialistischen Herrscher.


    Als Oppenheimer auf Hildes Arztpraxis zusteuerte, torkelte ihm eine Frau entgegen, die vielleicht Anfang dreißig war. Kaum war sie bei ihm angelangt, als sie auch schon stolperte und sich an seinem Arm festkrallte.


    »Huch!«, rief sie vergnügt. »Die Stufe war vorhin noch nich da.«


    Soweit Oppenheimer erkennen konnte, war auch jetzt keine Stufe vorhanden.


    »Jessas! Sagen Se nich, dasse’s von mir ham, aber das Zeugs von Ihrer Ärztin ist viiiiel besser als der Markenschnaps.« Nach dieser Bemerkung schwankte sie zum Gehweg hinüber. Oppenheimer war viel zu überrumpelt, um auf die Idee zu kommen, ihr behilflich zu sein. Stattdessen betätigte er die Türklingel.


    Als sich unmittelbar darauf die Pforte öffnete, stand sie vor ihm. Obwohl Hilde um diese Zeit nicht auszugehen pflegte, war sie wie üblich dezent geschminkt und hatte ihr Haar tadellos onduliert. Zwar wurde ihr Körper mit fortschreitendem Alter allmählich plump, was sie mit der Wahl ihrer adretten Kleidung halbwegs kaschieren konnte, doch ihre würdevolle Erscheinung war nach wie vor vom Zahn der Zeit verschont geblieben. Jeder Zentimeter von Hilde machte dem Betrachter klar, dass hier eine Dame von Welt stand. Obschon sie in ihrem Leben bereits vieles erlebt hatte, weiteten sich bei Oppenheimers Anblick ihre Augen.


    »Verfluchte Scheiße, du siehst wirklich zum Kotzen aus«, entfuhr es ihr.
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    Sonntag, 7. Mai 1944


    Zu behaupten, dass Hilde wie ein Rohrspatz zu schimpfen pflegte, wäre eine grobe Untertreibung gewesen. Vielmehr ähnelten ihre verbalen Ausfälle eher denen eines vierschrötigen Matrosen. Oppenheimer wurde nervös. Unvermittelt hatte ihn die Misslichkeit seiner Lage wieder eingeholt. »Vielleicht kann ich in der nächsten Zeit nicht mehr vorbeikommen.«


    Hilde hielt kurz inne, dann zog sie ihn hinein. »Leg erst mal ab.«


    Mutlos betrat Oppenheimer das kleine Behandlungszimmer. Er hängte Hut und Jacke an die Garderobe und folgte dann Hilde durch eine weitere Tür in ihre höhlenartige Behausung. Dass im privaten Teil der Chauffeurswohnung praktisch jeder freie Zentimeter dazu genutzt wurde, um zahllose Bücher zu verstauen, machte sie nur noch enger. Sogar die Fenstersimse quollen von Papier über.


    Es war keineswegs nur Fachliteratur zur Medizin, die sich hier türmte. Ein halbwegs literaturkundiger Nationalsozialist hätte in Hildes Wohnung wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen, denn ein Großteil ihrer Sammlung bestand aus Büchern, die seit einigen Jahren als undeutsch galten. Die Schriften von Kurt Tucholsky befanden sich in Nachbarschaft von Erich Maria Remarques Romanen, die Traktate von Karl Marx standen neben den wissenschaftlichen Werken Albert Einsteins, Kafka traf auf Hemingway, Kästner stand in trauter Eintracht neben Maxim Gorki – alles Bücher, die nationalsozialistische Studenten wenige Jahre zuvor auf dem Opernplatz in die Flammen der nächtlichen Scheiterhaufen geworfen hatten.


    Erbost über die Dreistigkeit der Bücherverbrennungen, hatte Hilde sofort damit begonnen, sogenanntes zersetzendes Schrifttum zu sammeln. Und halbe Sachen machte sie nicht. Hilde wollte ein Zeichen setzten, wollte die geächtete Literatur für spätere Generationen aufbewahren und die in Druckerschwärze geronnenen Gedanken konservieren, damit die Autoren in Zukunft wieder aus den Buchseiten zu den Lesern sprechen konnten. Fast kam es Oppenheimer so vor, als bildeten die vielen Bücher an den Wänden eine Art ideologische Palisade, die Hildes Gemüt gegen den Irrsinn abschirmte, der draußen tobte. Jedenfalls hatten in dieser kleinen Wohnung die Werke der verfemten Autoren ihre Zufluchtsstätte gefunden, und Hilde war ihre Schutzheilige.


    Oppenheimer wollte sich auf dem Besuchersessel niederlassen, als er etwas unter seinem Hinterteil spürte. Er schreckte hoch.


    »Oh, das hatte ich ja völlig vergessen«, sagte Hilde und griff nach der Zeitschrift, die auf der Sitzfläche lag. »Ich bin beim Umräumen.«


    »Wegen der Besucherin vorhin?«


    »Dir ist das hirnlose Wesen begegnet? Pah, diese olle Nazisse hab ich hier nicht reingelassen.«


    Hilde legte die Zeitschrift auf einen Stapel und ging in die Küche. Oppenheimer saß verloren in dem viel zu großen Sessel. Die Stille, die entstand, sobald Hilde aus dem Zimmer war, hatte für ihn etwas Bedrückendes. Also versuchte er halbherzig, Konversation zu machen.


    »Es ist nicht gerade nett, jemanden so zu nennen«, rief er ihr hinterher.


    »Also bitte, diese Trine war von der NS-Frauenschaft«, erwiderte Hilde. »Jetzt sag mal, was hältst du von einer Dame, die ihre Kinder Adolf, Joseph und Hermann nennt? Genau in dieser Reihenfolge.«


    »Alles gute deutsche Namen.«


    Hilde erschien im Türrahmen. Obwohl die Chancen verschwindend gering waren, dass sie ausgerechnet hier von den Nachbarn belauscht wurden, wisperte sie: »Ja, das sind Namen von guten deutschen Arschlöchern. Hirnlosigkeit ist wirklich noch das Netteste, was man ihr unterstellen kann.«


    Oppenheimer wusste, dass Hilde es sich manchmal gern einfach machte. »Ich kenne einen Juden mit dem Vornamen Adolf«, versuchte er, sie aus der Reserve zu locken. »Er war jahrelang beim Militär. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Vielleicht hat er ja seinen Vornamen ändern müssen.«


    »Er war nicht zufällig Gefreiter und wohnt gerade in der Reichskanzlei?«


    Oppenheimer winkte ab. Es war zwecklos. Er wusste nicht, wie sie es anstellte, aber Hilde schien ihm immer zwei Schachzüge voraus zu sein.


    »Was wollte sie von dir?«


    Hilde kam mit einem Glas und einer Zigarettenschachtel zurück. »Das war das Beste. Sie hat den Auftrag, die gesamte Nachbarschaft zu durchkämmen und alle Frauen, die nicht berufstätig sind, zum Arbeitseinsatz im Dienste der Volksgemeinschaft zu überreden. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte. Ehe ich meinen Rücken für die Nazis krumm mache, muss was anderes geschehen. Anstatt mit ihr zu diskutieren, habe ich die dumme Nuss lieber im Behandlungszimmer abgefüllt. So, wie sie zugelangt hat, wird sie sich morgen kaum noch an etwas erinnern.«


    Oppenheimer musterte die halbleere Flasche, die Hilde ebenfalls zurückgebracht hatte.


    »Schade um den Schnaps«, meinte Oppenheimer ohne großen Enthusiasmus.


    »Tja, ich glaube, du hast ihn nötiger.« Sie füllte das Glas und schob es in seine Richtung. Oppenheimer starrte die Flüssigkeit an, als wüsste er nicht, ob sie ihm freundlich gesinnt war.


    »Selbst destilliert. Findest nichts Besseres«, redete ihm Hilde zu. »Komm. Einen für Mutti …«


    Schließlich überwand Oppenheimer seinen Abscheu und kippte den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Als sich seine Augen unwillkürlich zu tränenden Schlitzen verengten, während sich Hildes Klarer seine Kehle hinabätzte, seufzte sie gespielt auf. »Dass du dich immer so anstellst. Na ja, wenigstens die Schnapsdrossel von vorhin wusste mein Zeug zu schätzen.«


    Sie reichte Oppenheimer zwei Zigaretten. »Ich gebe sie dir wohl besser gleich. Hier.«


    Dankbar nahm er sie entgegen. Sie pflegte ihm jeden Sonntag ein Paar zum Abschied mitzugeben. Oppenheimer kramte in der Jacke nach seiner Zigarettenspitze. Während er die Zigarette in den Halter steckte und entzündete, musterte Hilde ihn. »Vornehm geht die Welt zugrunde, was? So schlecht kann es dir eigentlich nicht gehen. Was ist überhaupt passiert?«


    Nachdem Oppenheimer von seiner nächtlichen Exkursion mit dem Sicherheitsdienst berichtet hatte, leuchtete ihr Gesicht geradezu vor Aufregung. Psychologie war Hildes Steckenpferd, insbesondere die Erforschung des kriminellen Verstandes. Oppenheimer hatte schon vermutet, dass sie an dem Fall interessiert sein würde. Doch momentan nahm eine andere Frage ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.


    »Also, ich fress ’nen Besen«, sagte Hilde. »Warum, zum Teufel, muss ausgerechnet die SS diesen Mordfall aufklären?«


    »Es kann nur bedeuten, dass diese Angelegenheit für die Partei sehr wichtig ist. Aber was genau dahintersteckt, keine Ahnung. Sie haben nichts rausgerückt.«


    »Tja, was kann eine getötete Frau nur mit der Sicherheit des Staates zu tun haben?«


    Die nächsten Minuten saßen sie schweigend da und überlegten. Als Oppenheimer den Rauch der zweiten Zigarette durch das Mundstück aus Meerschaum sog, fiel ihm auf, wie Hilde gierig den blauen Dunst einatmete.


    »Sag mal, willst du dir nicht auch eine gönnen?«, fragte er.


    »Nee, lass mal. Zu kostbar. Hast du eine Ahnung, was sich am Schwarzmarkt für einen Glimmstengel so alles organisieren lässt? Ist besser als jedes Papiergeld. Da lebe ich lieber abstinent.«


    »Jetzt machst du mir glatt ein schlechtes Gewissen.«


    »Ach, ich habe noch genügend in Reserve. Also, Richard, ich weiß nicht, ob das klug ist.«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, diese Idee, jetzt abzutauchen. Ich kann Lisa zwar verstehen, doch so, wie es aussieht, ist die SS bereits auf dich aufmerksam geworden. Wenn du jetzt einfach verschwindest, sind sie sofort alarmiert. Die haben sicher schon spitzgekriegt, wo du arbeitest.«


    Der Führer oder die deutsche Volksgemeinschaft oder wer auch immer hatte beschlossen, dass selbst ein Jude wie Richard Oppenheimer die Kriegswirtschaft zu unterstützen hatte. Demzufolge musste auch er seit einigen Monaten in einem kleinen Betrieb als Maschinenputzer schuften.


    »Vielleicht kommen sie ja nicht mehr und lassen mich in Ruhe«, wandte Oppenheimer ein.


    »Dann gäbe es auch keinen Grund, abzutauchen.«


    »Wir drehen uns im Kreis.« Er stöhnte. »Ich nehme an, du hast noch deine Kontakte?«


    »Im Zweifelsfall bringe ich dich schon irgendwo unter, da gibt es sicher Möglichkeiten. Es ist nicht einfach, aber vielleicht verpassen wir dir am besten gleich eine neue Identität. Weißt du, bei den ganzen Ausbombungen müssen eine Menge neuer Personalausweise ausgestellt werden. Es ist den Ämtern schon lange nicht mehr möglich, alle Angaben zu kontrollieren. Wir müssten erst einmal bei einem Bezirksamt eine Ausbombung bescheinigen lassen. Mit etwas Glück springt für dich dabei sogar ein arischer Lebensmittelkartenersatz für einen Monat heraus. Wenn es gelingt, dich irgendwo bei den An- und Abmeldungen einzuschmuggeln, besteht sogar die Möglichkeit, dass du mit einem fingierten Namen zu vollgültiger Bürgerschaft kommst. Solange sie dich nicht gerade mit heruntergelassenen Hosen erwischen, werden sie nichts merken.«


    »Und wenn es nicht funktioniert?«


    »Dann wird dir nichts anderes übrigbleiben, als dich bei Privatleuten zu verstecken und keinen Mucks von dir zu geben. Und deine Unterkunft musst du dann auch ständig wechseln. Du wirst die ganze Zeit auf der Flucht sein. Ich hoffe, dass dir das klar ist.«


    »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl«, entgegnete Oppenheimer trübsinnig.


    Hilde überlegte kurz. »Also schön. Wir machen es folgendermaßen: Schlaf noch einmal über die Sache, während ich alles in Gang bringe. Abblasen können wir die Sache dann immer noch. In der Zwischenzeit musst du dich vorbereiten.«


    »Die paar Sachen, die ich habe, sind bereits gepackt.«


    »Wie sieht es bei der Arbeit aus?«


    »Zwei Tage kann ich ohne ärztliches Attest schwänzen. Wenn es länger dauert, brauche ich eines von einem Vertrauensarzt.«


    Hilde erwog die Optionen. »Hm, mit welchen Kollegen hast du einen engen Kontakt?«


    »Da ist erst einmal Arnold. Ich hab dir schon mal von ihm erzählt, der Jude, mit dem ich zusammen die Maschinen putzen muss und der wie Siegfried höchstpersönlich aussieht. Und dann gibt es noch Ludovic. Er kommt immer, um mit uns zu reden, obwohl er es eigentlich nicht darf.«


    »Ein Franzose?«


    »Ja. Leider spricht er genauso schlecht Deutsch wie ich Französisch. Er ist ein junger Kerl aus Avignon, so viel hab ich herausbekommen. Ist dort zum Arbeitseinsatz eingezogen worden.«


    »Ah, haben sie ihn nach Berlin gekarrt. Na bravo.« Hilde schüttelte kurz den Kopf. »Also gut. Dann spiele ihnen morgen ein paar Symptome vor. Am besten wären Gleichgewichtsstörungen, Atembeschwerden, so etwas in der Art. Lass dir was einfallen, aber übertreibe es nicht. Ich weiß doch, was für ein schlechter Schauspieler du bist. Komm morgen bei mir vorbei. Die anderen Dinge sollte ich bis dahin größtenteils abgeklärt haben.«


    »Gut. Na dann habe ich ja einiges vor.«


    »Und eine Sache noch: Wenn sich jemand bei Lisa nach dir erkundigt, soll sie sagen, dass du abgehauen bist, weil es Eheprobleme zwischen euch gab. Damit dürfte sie aus dem Schneider sein.«


    »Ich will es hoffen«, sagte Oppenheimer mit trübem Blick.


    Hilde beugte sich vor. Wie üblich konnte sie seine Gedanken erraten. »Ich werde auf Lisa achtgeben. Es ist sowieso bald vorbei. Das ist jetzt das letzte Aufbäumen der Hitler-Bande.«


    »Das höre ich schon seit anderthalb Jahren, und trotzdem ist nichts geschehen.«


    »Nein, wirklich. Die Spatzen pfeifen schon von den Dächern, dass es bald eine Invasion geben wird. Im britischen Rundfunk gibt es Aufrufe, dass die Widerstandskämpfer im Westen nicht losschlagen sollen, ehe der Befehl dazu erteilt wird. Unsere Nazis führen bald einen Zweifrontenkrieg. Dann kann es nicht mehr lange dauern.«


    »Na, ich weiß nicht.«


    Hilde nickte in die Richtung des Plattenspielers. »Zeit für Johann Sebastian?«


    »Definitiv. Was macht mein Grammophon?«


    »Es hat sich noch nicht beklagt. Aber du weißt ja, dass ich keine Verwendung dafür habe.«


    Als Oppenheimer wie allen anderen Juden befohlen wurde, seine Wertsachen abzuliefern, hatte er das Gerät bei Hilde deponiert. Es wäre sinnlos gewesen, vortäuschen zu wollen, dass Oppenheimers Grammophon und die Schallplattensammlung Lisa gehörten. Da er sowieso keine andere Option hatte, schien ihm Hildes Arche Noah von verbotener Literatur der geeignete Ort für sein Grammophon zu sein. Mit den unzähligen Schallplatten von Brahms, Bach und Beethoven wäre sie für die Zeit nach der braunen Sintflut gut gerüstet gewesen, hätte sie nur ein Gespür für Musik besessen. Mehrmals hatte er den Versuch unternommen, sie zu missionieren, doch stets vergeblich. Und so ergab es sich manchmal, dass er bei seinen Sonntagsvisiten nichts anderes tat, als stundenlang der Musik zu lauschen, während Hilde anderen Dingen nachging.


    Als Oppenheimer den Blick über seine Schallplatten schweifen ließ, um eine davon auszuwählen, sagte Hilde: »Ist ein bisschen frisch, nicht wahr? Man glaubt kaum, dass es schon Mai ist. Warte, ich habe diese Woche ein schönes Exemplar ergattert.«


    Sie kehrte mit einem Buch aus der Küche zurück. »Hier«, sagte sie, als sie ihm stolz den Band überreichte.


    Oppenheimer blätterte durch die Seiten. »Ein Hochzeitsgeschenk?«, wollte er wissen.


    »Natürlich. Aber schau mal, Ledereinband, mit eigenhändiger Widmung vom Führer.«


    Er blickte auf Hitlers Krakelei, doch der Name des Empfängers sagte ihm nichts. Er musste wohl ein ziemlich hohes Tier sein. Unwillkürlich begann Oppenheimer zu lächeln. Obwohl heutzutage fast alles rationiert war, herrschte an Exemplaren von Mein Kampf kein Mangel. Wenn man es darauf anlegte, konnte man das von Hitler verfasste Traktat wohl dutzendweise besorgen. Und Hilde war eine Expertin auf diesem Gebiet.


    »Nun ja, zur Feier des Tages«, sagte Hilde und nahm das Buch wieder an sich. Dann öffnete sie die Klappe des schwarzen Ofens, der in der Zimmerecke stand, stellte sich davor und deklamierte: »Für Stefan Zweig.« Dann warf sie die Luxusausgabe von Hitlers Mein Kampf auf die Kohlen und zündete sie mit einem Streichholz an.


    »Freu-de schö-ner Gö-tter-fun-ken!«, schmetterte ein Chor aus dem Grammophontrichter, als das Buch in Flammen aufging. Hilde drehte sich überrascht um.


    »Nicht sehr einfallsreich«, kommentierte sie Oppenheimers Musikauswahl.


    »Aber angemessen«, konterte er.


    »Ah, besser.« Hilde streckte ihre Hände der Wärme entgegen, die sich allmählich im Raum ausbreitete. Als sie sah, wie Oppenheimer mit halbgeschlossenen Augen vor dem Grammophon saß, der Musik lauschte und keine Anstalten machte zu reden, sagte sie: »Du entschuldigst mich? Ich muss noch einiges erledigen.«


    Langsam wurde Oppenheimer müde. Es gab nichts mehr für ihn zu tun. Alles war besprochen und in die Wege geleitet. Er konnte nur noch darüber nachgrübeln, wie vieles ein einziger Tag veränderte.


    Hilde arbeitete geräuschvoll im Behandlungszimmer. Oppenheimer registrierte dies, ohne sich jedoch weiter darum zu kümmern. In erster Linie war er zufrieden, dass sie es ihm ermöglichte, sich nicht verstellen oder vorsichtig sein zu müssen. Für ihre Freundschaftsdienste verlangte sie keinerlei Gegenleistungen. Fast schien es so, als sei seine Anwesenheit für sie Belohnung genug.


    Nach einer Weile kam Hilde zurück und setzte sich zu ihm. »Hier«, sagte sie und gab ihm eine Strickjacke. »Ich sehe, dass du schon wieder mit gestopften Kleidern herumläufst.«


    Oppenheimer nahm das Geschenk zögernd an. Es war ihm ein wenig peinlich, dass Hilde ihn immer so reich beschenkte. Doch eine warme Strickjacke konnte man in diesen Zeiten der strengen Rationierung gut gebrauchen. »Und du benötigst sie wirklich nicht?«


    Hilde schüttelte den Kopf. »Ist nicht meine Größe. Und die Farbe Hellbraun steht mir sowieso nicht. Besser, ich gebe dir die Jacke, anstatt sie den Nazis bei der nächsten Spinnstoffsammlung in den Rachen zu werfen.«


    »Danke.« Oppenheimer musste kurz schmunzeln. »Ich frage mich, wie die SS ausgerechnet auf mich gekommen ist. Es gibt genügend Mordkommissare. Da sollte sich doch ein linientreuer Kripo-Mann finden lassen. Warum also mich in der Nacht aufschrecken und in Windeseile an den Fundort der Leiche bringen?«


    »Ich denke, es liegt auf der Hand, was passiert ist. Sie haben in den Akten gestöbert und herausgefunden, dass du an den Ermittlungen gegen Karl Großmann beteiligt warst.«


    Oppenheimer zuckte innerlich zusammen, als er nach all den Jahren wieder den Namen des Scheusals vernahm. Für eine Ärztin wie Hilde, die sich für die Psyche von pathologischen Mördern interessierte, war Großmann natürlich ein gefundenes Fressen. Und obwohl seitdem bereits viele Jahre vergangen waren, erinnerten sich die Berliner immer noch mit kaltem Schaudern an die unfassbare Taten des Mannes. Oppenheimer hatte mit Hilde mehr als ein Mal über Tötungsdelikte und deren Aufklärung diskutiert, aber jetzt bereute er es fast, sie so detailliert eingeweiht zu haben. In der letzten Zeit hatte er immer seltener an Großmann gedacht, doch die Erinnerung an dessen Taten schlummerte in den Winkeln seines Gehirns und wartete nur darauf, geweckt zu werden. Ausgerechnet dieser erste Fall, an dessen Aufklärung er als junger Kriminalbeamter beteiligt gewesen war, hatte sich als der schlimmste herausgestellt, den er im Laufe seiner Karriere bearbeiten sollte.


    »Das ist doch schon eine Ewigkeit her«, protestierte er. »Außerdem war ich nur Assistent. Ich habe Laufarbeiten erledigt und ein paar Mal Großmanns Vernehmung protokolliert. Das war’s auch schon.«


    »Großmann gilt als der klassische Lustmörder. Vielleicht denken die von der SS, dass sie es hier wieder mit so einem zu tun haben.«


    »Ich seh da keinen Zusammenhang«, erklärte Oppenheimer stur. Eigentlich war ihm dieser Gedanke schon wesentlich früher gekommen, doch ein Teil seines Verstandes sträubte sich gegen die Vorstellung, es erneut mit einer solchen Bestie in Menschengestalt zu tun zu haben.



    Als Oppenheimer ging, blieb Hilde noch eine Weile in ihrer Eingangstür stehen und beobachtete, wie er verschwand.


    »Sei behütet«, sagte sie mit tonloser Stimme. Natürlich hörte er sie nicht, doch da heutzutage jeder Abschied der letzte sein konnte, wurde sie leicht rührselig.


    Sie stieg die Treppe hoch und ging in ihr Schlafzimmer, um den Schrank zu schließen, aus dem sie die Strickjacke genommen hatte.


    Erichs Strickjacke.


    In der hintersten Ecke des Schranks hingen noch einige Kleidungsstücke ihres Gatten. Hilde hatte ihn während des Medizinstudiums kennengelernt. Sie bewunderte seinen Intellekt, der mit einer ausgesprochenen Radikalität einherging. Für einige Jahre hatte Hilde wirklich geglaubt, einen Seelenverwandten gefunden zu haben.


    Die Ehe verlief zunächst recht harmonisch. Hilde hatte sich damit abgefunden, die Hausfrau zu spielen, die Erich haben wollte, obwohl sie es immer als ihre Bestimmung gesehen hatte, eine eigene Arztpraxis zu führen. Doch als sich ihr Mann zunehmend für Erbbiologie und Rassenhygiene interessierte, war er ihr irgendwann entglitten.


    Hilde hatte um ihre Ehe gekämpft, aber als Erich schließlich der SS beitrat, wo er als Hauptscharführer Hauser eine Ausbildung zum Militärarzt erhielt, hatte Hilde die letzte Konsequenz gezogen und Schluss gemacht.


    Seitdem war Erich in der NS-Hierarchie aufgestiegen. Trotz allem spürte Hilde nach wie vor so etwas wie Zuneigung zu ihm, ein Gefühl, das sie sich selbst verübelte. Allerdings wurde sie durch ihn geschützt. Erich würde alles tun, damit sein Ansehen bei den Parteioberen nicht kompromittiert wurde. Er war erpressbar geworden. Und Hilde wusste das. Sie konnte es sich leisten, gewisse Risiken einzugehen, in der Gewissheit, dass Erich im Ernstfall alles regeln würde.


    Sie sehnte sich danach, ihn zu vergessen. Aus diesem Grund hatte sie angefangen, Erichs Kleidung zu verschenken. Hilde hatte sich das Ziel gesetzt, ihn aus ihren Gedanken vertrieben zu haben, sobald die Kleider alle fort waren. Und nun verschenkte sie ihre Erinnerungen. Stück für Stück. Noch ein harter Winter, und Hilde würde Erich vergessen haben. Zumindest hoffte sie das.


    Als Hilde den Schrank wieder verschloss und überlegte, ob Oppenheimer ebenfalls von seiner Frau erwartete, dass sie sich um den Haushalt kümmerte, klopfte es unten an der Eingangstür zur Praxis. Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass sie noch jemanden erwartete. Die Aufregung wegen Richard hatte sie abgelenkt.


    Hilde öffnete die Tür.


    »Bin ich hier richtig bei …« Die junge sommersprossige Frau verstummte ängstlich und schaute auf den Zettel in ihrer Hand. Schließlich reichte sie ihn Hilde.


    Ein kurzer Blick genügte. »Ja, du bist hier richtig. Komm besser rein.«


    Nachdem die junge Frau ihren Mantel abgelegt hatte, stand sie unschlüssig im Behandlungszimmer.


    »Keine Angst«, versuchte Hilde, sie zu beruhigen, »ich bin Ärztin. Dir wird nichts geschehen. Wie alt bist du?«


    »Ich bin … nächsten Monat werde ich siebzehn.«


    Hilde schätzte sie mindestens zwei Jahre jünger. Sie seufzte bei dem Gedanken.


    »Ich habe schon alles vorbereitet. Wenn du nicht möchtest, dass es geschieht, dann brauchen wir es nicht zu tun. Ein Wort von dir, und ich blase alles ab.«


    Die junge Frau gehorchte Hildes Anweisungen, legte sich auf die Behandlungsliege und spreizte ihre Beine.
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    Montag, 8. Mai 1944


    Die Nacht war ohne Störungen verlaufen. Selbst von den sogenannten Moskitos, vereinzelte Flugzeuge, die ihre Bomben unkoordiniert abwarfen, waren sie verschont geblieben. Es war früh am Morgen, als Oppenheimer lustlos die Treppe hinuntertrottete und sich auf den Weg zur Arbeit machte.


    Sobald er auf den Gehsteig getreten war, erblickte er einen Mann, der an der nächsten Straßenecke wartete. Er konnte geradezu spüren, dass dieser Kerl von der Gestapo oder vom Sicherheitsdienst sein musste. Schon nach wenigen Schritten vernahm er dicht hinter sich eine Stimme.


    »Herr Oppenheimer?«


    Er drehte sich um und starrte in das Gesicht des unbekannten Mannes.


    »Ja?«, fragte Oppenheimer.


    »Sicherheitsdienst. Bitte kommen Sie mit.«


    »Ich muss zur Arbeit …«


    »Kümmern Sie sich nicht darum«, erwiderte der Mann lakonisch.



    Ein metallisches Klirren drang an Oppenheimers Ohren. Dann ein Rufen, gefolgt von weiterem Klirren. Wenige Sekunden später standen sich die zwei weißen Gestalten bewegungslos gegenüber und taxierten einander.


    »Setzen Sie sich«, befahl der SD-Beamte. Oppenheimer blieb nichts anderes übrig, als sich auf eine Holzbank zu hocken und den beiden Fechtern in der riesigen Halle zuzusehen. Am Ende des Kampfes nahm der Sieger die Maske ab. Es war Vogler. Oppenheimer sah ihn zum ersten Mal bei Tageslicht. Er schätzte ihn auf etwa Mitte zwanzig. Aschblonde Haarsträhnen fielen Vogler in die Stirn. Oppenheimers Schwägerin, die in einem Leipziger Frisiersalon arbeitete, pflegte diese undefinierbare Haarfarbe straßenköterblond zu nennen. Mit federnden Schritten kam Vogler auf sie zu und zog dabei seine Handschuhe aus. Stirnrunzelnd musterte Oppenheimer die pechschwarzen SS-Runen auf der weißen Metallweste.


    »Kommen Sie mit, Oppenheimer«, sagte der Hauptsturmführer statt einer Begrüßung. Oppenheimer erhob sich und trottete hinter ihm her. In der Umkleide angelangt, musterte Vogler ihn interessiert. Dann begann er, sich zu entkleiden. Oppenheimer wurde ein wenig mulmig zumute, da er nicht wusste, welches Spielchen hier mit ihm getrieben wurde. Die Situation, in der sie sich befanden, ähnelte dem Degenkampf von vorhin. Beide warteten auf den ersten Schritt des Gegners. Vogler nahm ein Handtuch und stolzierte nackt vor Oppenheimer herum. Dies war wohl seine nicht allzu subtile Art, der Umwelt mitzuteilen, dass es nichts gab, weswegen er sich schämte.


    Schließlich fragte Oppenheimer: »Also, weshalb bin ich hier?«


    Im Vorbeigehen sagte Vogler: »Um es kurz zu machen: Wir brauchen Ihre Hilfe bei der Aufklärung des Mordfalls.«


    Schweigend folgte Oppenheimer ihm zum Duschraum. Natürlich reizte ihn der Fall, doch er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, wenn er der SS zuarbeitete. Und dann gab es noch andere Dinge zu berücksichtigen. Oppenheimer hatte schließlich einen Arbeitsplatz, an dem er sich werktags melden musste. Wenn er dies nicht tat, würde er große Schwierigkeiten bekommen. Er wog ab, ob diese Überlegungen von seinem Gesprächspartner als Ablehnung interpretiert werden könnten. Schließlich sagte er: »Derzeit arbeite ich als Maschinenputzer.«


    Vogler stand unter dem Wasserstrahl und wischte diesen Einwand beiseite. »Ihr Arbeitgeber wurde verständigt. Bis zur Aufklärung des Falles sind Sie beurlaubt.«


    Oppenheimer wusste nicht, was er sagen sollte. Alles schien bereits eine ausgemachte Sache zu sein. »Wie kommen Sie gerade auf mich?«


    »Ich denke, dass Sie genau der Mann sind, den wir brauchen. Sie sollen einer der besten Mordkommissare sein.«


    »Ich bin nicht mehr im Dienst. Außerdem gibt es genügend Kollegen, die ebenso gut sind.«


    »Nein, nicht für diesen Fall.«


    Ein plötzliches Poltern unterbrach Vogler. Der Mann vom SD kam in die Umkleide gestürmt. »Schwer, fünf!«, rief er.


    »Verdammt, es war doch angesagt, dass sie abdrehen!«, zürnte Vogler. »Schnell, ab in den Bunker. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Hastig trocknete er sich ab und griff nach seiner Kleidung.


    Draußen heulten bereits die Sirenen, als sie die Treppenstufen zum Schutzraum hinabliefen. Nachdem sich die schwere Eisentür mit einem dumpfen Schlag hinter ihnen geschlossen hatte, erkannte Oppenheimer, dass sonst niemand anwesend war. Nur er selbst, Vogler und der SD-Beamte teilten sich das Kellergewölbe.


    »Da wir wohl eine Weile hier unten verbringen müssen, können wir uns ja mit Ihrem Dossier beschäftigen«, meinte Vogler. Er setzte sich auf eine der Holzbänke und ließ sich von dem SD-Mann eine schmale Akte geben. Als er die Seiten durchblätterte, zog Vogler seine Brauen zusammen. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. »Sie waren bei Verdun mit dabei?«


    »Ja.«


    Obwohl es schon lange her war, konnte sich Oppenheimer immer noch genau daran erinnern, wie er damals aus dem Schützengraben ins Niemandsland gestürmt war, wo jeder Schritt ein tödlicher Fehler sein konnte. Zu dieser Zeit war er Soldat gewesen, viel zu jung, um mit dem Gemetzel konfrontiert zu werden, das Krieg bedeutete. Die Mischung aus Ungewissheit und Furcht, die er heute verspürte, war seinen damaligen Gefühlen unter Feindesbeschuss nicht unähnlich.


    Voglers Mundwinkel zuckten abschätzig. Oppenheimer konnte mühelos erraten, was in ihm vorging. Er entsprach nicht dem Bild, das Hitler in unzähligen Reden immer wieder gezeichnet hatte. Oppenheimer war ein lebender Beweis gegen die Dolchstoßlegende, der zufolge es kommunistische Juden im Ersten Weltkrieg darauf abgesehen hatten, die tapfere deutsche Armee zu schwächen und zu demoralisieren. Oppenheimer waren solche Gedanken völlig fremd gewesen. In seinem jugendlichen Idealismus hatte er es damals lediglich für seine patriotische Pflicht gehalten, für sein Vaterland und den Kaiser zu kämpfen. Er hatte für seinen tapferen Einsatz sogar ein Eisernes Kreuz bekommen, zwar nur zweiter Klasse, doch immerhin. Angesichts dessen, was aus Deutschland seitdem geworden war, war es vielleicht kindisch, aber Oppenheimer war immer noch stolz auf diese Auszeichnung. Allerdings befand sich das Kreuz nicht mehr in seinem Besitz, da es von der Gestapo bei der letzten Durchsuchung des Judenhauses gestohlen worden war.


    »Hm, wie ich sehe, haben Sie eine Tochter. Warum steht das hier?«


    »Da hat jemand wohl gut recherchiert«, entgegnete Oppenheimer einsilbig.


    Vogler raschelte mit den Blättern. »Hm, Eintritt in den preußischen Polizeidienst, zunächst Streifenpolizist, dann Kriminalmeister, schließlich Beförderung zum Kriminalkommissar. Und dann … ja.«


    Ausschluss aus dem Dienst, ergänzte Oppenheimer in Gedanken seine eigene Biographie.


    »Wer war eigentlich dieser Großmann?«, wollte Vogler plötzlich wissen.


    Innerlich zuckte Oppenheimer zusammen. »Sie haben noch nie von Karl Großmann gehört?«


    »Ich hoffte, Sie könnten mich darüber aufklären. Was war er? Ein asoziales Element?«


    »Vermutlich würde man ihn heutzutage so nennen. Im Laufe der Zeit ist er ein wenig in Vergessenheit geraten. Man erinnert sich nur noch an Friedrich Haarmann oder Peter Kürten.«


    Vogler blickte interessiert zu Oppenheimer hinüber. »Der Fall Haarmann sagt mir etwas.«


    »Haarmann? Tja, Haarmann war ein Päderast. Er lebte in Hannover. Beim Sexualakt biss er seinen Lustknaben in den Kehlkopf oder in die Halsschlagader. Danach zerstückelte er die Leichen.«


    »Und dieser Kürten? Was war mit dem?«


    »Er wurde der Vampir von Düsseldorf genannt. Es war um 1930, als er verurteilt wurde. Auch ein Massenmörder. Er erstach seine Opfer und trank Blut aus ihren Wunden, um sich sexuell zu befriedigen. Aber das war alles nichts im Vergleich zu Großmann.«


    »Und was hat dieser Großmann angestellt?«


    »Er tötete Frauen beim Sexualakt. Prostituierte, häufig auch obdachlose Frauen, denen er eine Unterkunft versprach. Einige von ihnen hatten sogar für ihn als Haushälterin gearbeitet. Wenn sie nicht willig waren, vergewaltigte er sie. Manchmal verstümmelte er das Geschlechtsteil und den After seiner Opfer mit Küchengeräten. Auch vor Kindern schreckte er nicht zurück. Die Leichen zerstückelte er. In der Nähe seiner Wohnungen fand man immer wieder Körperteile. Zudem verkaufte er Wurstwaren. Möglich, dass er einige der Leichen zu Wurst oder Dosenfleisch verarbeitet hatte. Es gab auch Gerüchte, dass er Teile seiner Opfer selbst verspeiste. Es war … nun ja, es bringt wohl nichts, darüber zu sprechen.«


    »Was wollten Sie sagen?«


    »Wir konnten ihm nur drei Morde zweifelsfrei nachweisen und waren noch mit den Ermittlungen beschäftigt. Natürlich wollten wir genau wissen, wie viele Opfer es gegeben hatte. Aber dann wurde uns der Fall weggenommen. Man hatte es wohl eilig, ihn vor den Richter zu bringen. Großmann wurde wegen der drei Morde angeklagt, während der Verhandlung erhängte er sich dann. Wir werden nie erfahren, wie viele Menschen er umgebracht hat. Es gab eine ganze Reihe ungeklärter Sexualmorde, die wir mit ihm in Verbindung bringen konnten. Es müssen Dutzende gewesen sein. Mindestens. Seitdem bin ich nie wieder jemandem wie ihm begegnet.«


    Oppenheimer hatte Großmanns Taten ungewöhnlich drastisch geschildert. Er wollte prüfen, ob es möglich war, Vogler aus der Reserve zu locken. Doch dieser zuckte bei der Aufzählung der Grausamkeiten nicht einmal mit der Wimper.


    »Wenn man die Polizeiphotographien anschaut, wird deutlich, dass er ein Untermensch war. Der Schädelbau, die Nase, ein typischer Fall.«


    Vogler hielt Oppenheimer das Bild hin. Es hatte sich die ganze Zeit über in den Unterlagen befunden. Nach all den Jahren starrte Oppenheimer wieder die Fratze des Monsters an. Als er das Gesicht über dem kragenlosen weißen Hemd sah, stellten sich ihm unwillkürlich die Nackenhaare auf. Großmanns zusammengekniffene Augen, die durch die Beleuchtung wie zwei dunkle Sehschlitze wirkten, blickten Oppenheimer feindselig entgegen. Für einige Sekunden kam er nicht umhin, wie hypnotisiert auf die Photographie zu schauen.


    Mit Großmanns Gesicht waren andere Eindrücke verknüpft. Die Matratze, besudelt mit Blut und Kot, tief eingeschnitten in der Haut des Opfers der Abdruck des Seils, die Blutergüsse der armen Frau, das zerfetzte Fleisch zwischen ihren Beinen, die Küchenutensilien auf dem Boden in einer übelriechenden, dunklen Flüssigkeit – dies alles fügte sich zu einem Bild, das tief in Oppenheimers Gedächtnis eingebrannt war.


    Schließlich räusperte er sich. Überlegte. Dann fing er langsam an, den Kopf zu schütteln. »Entschuldigung, dass ich dem widersprechen muss, aber nach meinen Erfahrungen sieht man keinem Menschen an, was in ihm vorgeht. Es mag da zwar gewisse Theorien geben, aber ich kann nur aus der Praxis sprechen.«


    Als Vogler ihn skeptisch musterte, bemerkte Oppenheimer, dass er womöglich zu weit gegangen war. Er musste aufpassen. Unter dem Einfluss von Pervitin wurde er manchmal unvorsichtig. Hastig fügte er hinzu: »Vielleicht irre ich mich ja. Die Zeiten sind anders geworden. Warum nicht auch die Verbrecher?«


    Vogler schmunzelte vergnügt, sagte jedoch nichts.


    Plötzlich wurde die Stahltür von einem SS-Mann aufgerissen. »Entwarnung!«, rief er in das Kellergewölbe.


    »Jetzt schon?«, fragte Vogler verwundert. Auch Oppenheimer hatte noch nicht mit einer Entwarnung gerechnet. Normalerweise musste man bei einem Angriff drei bis vier Stunden im Bunker verbringen.


    Durch die geöffnete Tür drang das entfernte Entwarnungsheulen der Sirenen herein. Vogler richtete sich auf und blickte zu Oppenheimer. »Heute läuft alles anders als geplant«, sagte er. »Fast alles. Herr Oppenheimer, ich unterbreite Ihnen diese Offerte nur ein einziges Mal. Es gibt einen Mörder, den ich dingfest machen will, koste es, was es wolle. Sie bekommen die Möglichkeit, in beratender Funktion bei den Ermittlungen zu helfen. Es wird nicht zu Ihrem Nachteil sein. Sie müssen sich entscheiden, hier und jetzt. Wenn Sie dieses Angebot nicht annehmen, wird es keine zweite Gelegenheit geben.«


    Oppenheimer überlegte kurz, was die Formulierung bedeuten mochte, dass ihm dies nicht zum Nachteil gereichen würde. Doch dann drängte sich ihm eine näherliegende Frage auf: »Was geschieht, wenn ich nicht darauf eingehe?«


    »Das müssen Sie dann mit Ihrem Gewissen ausmachen. Ich habe nicht viel Zeit, dort draußen läuft ein Mörder frei herum. Sie können ihn aufhalten. Also, was sagen Sie?«


    Das alles ist absoluter Wahnsinn, protestierte Oppenheimers Verstand. Gleichzeitig war der Gedanke überaus verlockend, sich dem stupiden Maschinenputzen zu entziehen, mit dem er seine Tage vergeudete. Voglers Blick ruhte auf Oppenheimer, während dieser versuchte, die Konsequenzen abzuwägen. Er sollte entscheiden, doch blieb ihm überhaupt eine Wahl? Oppenheimer zierte sich. Er missgönnte Vogler den Triumph, wenn er unumwunden zusagte. Stattdessen fragte er: »Wann fangen wir an?«



    Die Metallplakette mit dem Totenkopf vibrierte im Wind. Darunter stand in großen Lettern die Aufschrift Blindgänger!! Lebensgefahr!. Oppenheimer schmunzelte über diese List. Wer auch immer dafür sorgen musste, ungebetene Beobachter vom Fundort der Leiche fernzuhalten, hatte einen wahren Geistesblitz gehabt. Obwohl mittlerweile unzählige Blindgänger-Warnschilder das Alltagsleben der Berliner prägten, hatten sie nichts von ihrer furchteinflößenden Wirkung verloren. Wer kein unnötiges Risiko eingehen wollte, machte einen großen Bogen um sie. Zwei SS-Männer standen in voller Montur an der Absperrung, als sich Oppenheimer mit Vogler näherte. Einer der Wächter salutierte vor dem Hauptsturmführer, bevor er die Kette nach oben hielt, um die beiden darunter hindurchzulassen.


    »Ist etwas geschehen, seit ich hier war?«


    Voglers schneidender Ton ließ den SS-Mann unwillkürlich wieder in Habachtstellung erstarren. Seine Hacken knallten geräuschvoll zusammen. »Nein, keinerlei Vorkommnisse, Herr Hauptsturmführer!«, antwortete er.


    Oppenheimer hatte in seinem Leben selbst schon viele Befehle erhalten, sowohl von seinen Vorgesetzten bei der Polizei als auch beim Militär, doch der Ton bei der SS hatte eine andere Qualität. Er hatte wenig gemein mit dem wichtigtuerischen Schwadronieren, das er damals in der Kaserne von seinem Spieß gewohnt war. Die Leute von der SS gaben sich große Mühe, besonders zackig zu wirken, und sie besaßen die Unart, alle Wörter in Silben zu zerhacken, so dass jede einzelne Silbe mit großem Getöse ausgespuckt werden konnte. Wenn ein Ranghöherer zu seinen Untergebenen sprach, dann erinnerte dies Oppenheimer ein wenig an die Verachtung in dem Tonfall der Gestapo-Männer, wenn sie Juden drangsalierten. Er fragte sich, wie beides wohl zusammenhängen mochte.


    »Kommen Sie«, sagte Vogler nun mit seiner anderen, zivilen Stimme zu Oppenheimer.


    »Ist die Leiche bereits obduziert worden?«, fragte dieser.


    »Es gibt gerade Probleme mit der Kommunikation, da die Telefonleitungen unterbrochen sind. Doch bald wird uns ein Funkgerät zur Verfügung stehen. Ich hoffe, den Obduktionsbericht zu bekommen, sobald er vorliegt. Wie ich bereits gesagt habe, gibt es keinen Grund, hierherzukommen. Es wurde schon alles photographiert.«


    »Hm. Ich wollte diesen Ort noch mal bei Tageslicht sehen. Eine Kamera kann nicht alles erfassen. Sonst haben wir keinerlei Zeugen?«


    »Nur der Luftschutzwart, der die Leiche gefunden hat.«


    Sie blieben vor dem steinernen Stumpf stehen. Sie befanden sich genau an der Stelle, wo gestern früh die Tote gelegen hatte. Hinter ihrem Rücken trennte sie ein schmaler Weg von der roten Backsteinkirche, die sich über einem Absatz aus weißen Steinen erhob. Oppenheimer sah nach oben. Der Baumeister schien geradezu erpicht darauf gewesen zu sein, möglichst viele Gebäudekörper und Zinnen ineinander zu verschachteln. Das Resultat war ungewöhnlich, doch imposant.


    Gegenüber waren die oberen Stockwerke der Nachbarhäuser zwischen den vier Linden hindurch kaum zu sehen. Für den Täter boten sie einen optimalen Sichtschutz.


    »Es wundert mich nicht, dass wir keine Zeugen haben«, konstatierte Oppenheimer. »Gab es weitere Blutspuren in der näheren Umgebung?«


    »Wir haben nichts gefunden.«


    »Gut. Das heißt, dass die Leiche irgendwie transportiert wurde. Ich schätze, das Fahrzeug wurde gleich hier abgestellt. Zwischen der Kirche und dem Denkmal. Von dort sind es nur ein paar Meter bis zum Fundort. Obwohl dies ein öffentlicher Platz ist, konnte von der Straße aus kaum jemand sehen, was hier hinter dem Steinblock vor sich ging. Allenfalls die Anwohner im ersten Stock und im Erdgeschoss, doch es war Nacht, und die Fenster waren ab halb zehn verdunkelt. Das Risiko, gestört zu werden, war minimal.«


    »Es kann also kein Zufall sein, dass die Leiche hier gefunden wurde?«


    »Das würde mich arg wundern. Es deutet alles darauf hin, dass der Täter diesen Ort genau kennt und ausgewählt hat. Nur, was das Ganze soll – keine Ahnung.«


    Oppenheimer ließ gedankenvoll seinen Blick umherschweifen. Dann holte er seine Zigarettenspitze aus der Innentasche des Mantels hervor und steckte sie in den Mund. Den Blick auf den Boden geheftet, ging er umher und kaute dabei auf der Spitze aus Meerschaum. Vogler beobachtete eine Weile dieses Schauspiel, dann fragte er: »Möchten Sie vielleicht eine Zigarette haben?«


    Oppenheimer blickte ihn überrascht an. »Zigarette?«, wiederholte er, doch als ihm bewusst wurde, welchen Anblick er bot, kam er sich ein wenig töricht vor. »Oh, vielen Dank. Nur keine Umstände. Das mit der Zigarettenspitze – es ist eine alte Angewohnheit von mir. Sie müssen entschuldigen, aber es hilft mir beim Denken.«


    Vogler zog seine Brauen hoch. Was immer er auch davon halten mochte, dass jemand zum Denken eine Zigarettenspitze benötigte, er kommentierte diese Angewohnheit nicht. Stattdessen fragte er: »Der Täter hat also irgendein Fahrzeug?«


    »Er hat es zumindest geschafft, die Leiche unauffällig zu transportieren. Allerdings muss das Fahrzeug nicht unbedingt motorisiert sein. Eine Handkarre würde bereits reichen. Das würde allerdings bedeuten, dass er in unmittelbarer Nähe wohnt. Ist den Anwohnern in der Nacht ein Fahrzeug aufgefallen?«


    »Sie müssen verstehen, dass diese Untersuchung streng geheim ist. Wir können nicht alle Nachbarn vernehmen, ohne Verdacht zu erregen. Aus diesem Grund haben wir die Blockwarte der umliegenden Gebäude verständigt. Sie werden sich bei den Mietern erkundigen und die Ergebnisse mitteilen.«


    »Das setzt natürlich voraus, dass sie den Blockwarten alles erzählen.« Oppenheimer konnte es sich nicht verkneifen, Vogler dabei zweideutig anzulächeln, doch dieser schien die Anspielung nicht zu verstehen. Die Blockwarte waren zweifellos alle linientreu und würden absolutes Stillschweigen bewahren, außerdem waren sie für diese Art von diskreten Spitzeldiensten geradezu prädestiniert, da es ihre Aufgabe war, die Mieter auszuspionieren. Allerdings war auch genau dies der Grund dafür, dass sie in der Regel nicht sonderlich beliebt waren.


    Oppenheimer blickte wieder zur Kirche. »Der Pfarrer?«, fragte er.


    Vogler erriet Oppenheimers Gedanken. »Bereits vernommen. Er hielt am Samstagabend eine Messe. Später hat er nichts Auffälliges bemerkt.«


    »Und was ist mit dem Küster?«


    »Er hat die Türen um zehn Uhr abends verschlossen und dabei niemanden gesehen.«


    »Gut. Die nächste Frage: Warum dieser Ort? Die Leiche wurde hierhergebracht. Wenn ich bedenke, wie wir sie aufgefunden haben, dann liegt der Verdacht nahe, dass sie bewusst hier plaziert wurde. Die Beine waren gespreizt und wiesen direkt auf dieses Gebilde. Was ist das eigentlich?«


    Suchend ging Oppenheimer um den Steinblock herum, bis er eine Inschrift gefunden hatte.


    »Ah, hier haben wir es.« Er las laut vor: »Es starben den Tod fürs Vaterlande im Weltkriege 1914–1918.«


    Oppenheimer hielt kurz inne. Gedankenverloren klopfte er gegen den schweren Stein. »Also. Wir können zusammenfassen: Unser Fundort ist ein Kirchplatz. Die Leiche wurde vor ein Denkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges gelegt. Die Art, in der sie plaziert war, lässt an eine Inszenierung denken. Der Täter wollte, dass sie in diesem Zustand gefunden wird.«


    »Vielleicht suchte er nur einen Ort, an dem sie sofort auffällt?«, warf Vogler ein.


    »Möglich. Damit werden wir uns beschäftigen müssen. Die geringen Blutspuren könnten ein Hinweis darauf sein, dass die Geschlechtsteile des Opfers erst nach dem Tod verstümmelt wurden. Also lässt sich nicht ausschließen, dass wir es hier nur mit einem Leichenschänder zu tun haben. Die Fesselungsspuren an den Hand- und Fußgelenken des Opfers sprechen zwar dagegen, doch Tote gibt es heutzutage ja im Überfluss. Vielleicht hat er den Körper der jungen Dame irgendwo gefunden und dann verstümmelt. Die Wahrscheinlichkeit ist zwar sehr gering, doch Gewissheit werden wir erst haben, wenn der Obduktionsbericht vorliegt. Bis dahin müssen wir in Betracht ziehen, dass der Täter sie vielleicht nicht selbst ermordet hat.«


    Fragen über Fragen. Oppenheimer machte sich keine Illusionen. Die Hinweise waren mehr als dürftig. Es würde eine äußerst schwierige Untersuchung werden.


    Auch Vogler schien sich dessen bewusst zu sein. Nach einigen Überlegungen fragte er: »Wie geht man Ihrer Meinung nach bei einem solchen Fall am besten vor?«


    »Das Wichtigste ist, die Tote zu identifizieren. Dann wären wir schon einen großen Schritt weiter. Meistens gibt es irgendeine Verbindung zum Täter. Wir müssen so viel wie möglich über das Leben des Opfers in Erfahrung bringen. In ihrer Biographie lässt sich möglicherweise ein Hinweis auf das Motiv finden.«


    »Welche Maßnahme führt am schnellsten zum Erfolg?«


    »Tja, wenn man das immer gleich wüsste. Ich befürchte, ein Patentrezept gibt es da nicht. Wir müssen uns auf einen längeren Zeitraum einrichten. Ob Wochen oder Monate – das lässt sich nicht sagen. Wir wissen nicht einmal, ob unsere Maßnahmen von Erfolg gekrönt sein werden. Häufig ist es nur ein dummer Zufall, der auf die richtige Spur führt. Und der lässt sich leider nicht planen. Im Prinzip gibt es nur eines zu tun: Wir müssen aufmerksam sein und uns davor hüten, vorschnell zu urteilen.«
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    Montag, 8. Mai 1944 – Mittwoch, 10. Mai 1944


    Der Regen, der aus den grauen Wolken auf Oppenheimer fiel, hatte es immer noch nicht geschafft, die Atmosphäre reinzuwaschen. Obwohl am Himmel längst kein Rauch mehr zu erkennen war, hing über den Trümmern der Stadt unverändert eine störrische Staubglocke.


    Nach der Unterredung mit Vogler war Oppenheimer zu Hilde gegangen, um ihr mitzuteilen, dass er vorerst doch nicht abtauchen musste. Als sie ihn daraufhin davon unterrichtet hatte, dass in der Nähe von Moabit Bomben heruntergekommen waren, war er unverzüglich zum Judenhaus geeilt. Im Bunker mit Vogler hatte er völlig verdrängt, dass bei einem Angriff die Gefahr bestand, dass auch seine winzige Bude Schaden nehmen konnte. Wie üblich hatte er zuerst an Lisa gedacht und daran, dass sie zum Glück heute bereits wieder zur Arbeit gegangen war und dort bestimmt einen Platz im Bunker bekommen hatte.


    Als Oppenheimer in seinem Kiez über die Stein- und Glassplitter stolperte, sah er, dass es die Straßenzüge diesmal wirklich schlimm erwischt hatte. Bei jedem Schritt ertönte ein schabendes Geräusch. Er gab seinen Schuhsohlen nicht mehr lange, bis sie endgültig aufrissen. In dem Chaos aus Trümmern, Menschenleibern und Maschinen, das sich Oppenheimer darbot, herrschte trotz allem eine gewisse Ordnung, weil die größte Anspannung schon vorüber war. Die Eimerketten zum Löschen der Brandherde hatten sich bereits aufgelöst. Einige Menschen verharrten in den Winkeln der Häuser oder in den Kellereingängen, blind von dem beißenden Staub und Ruß. Eine Rotkreuzhelferin mit wehendem schwarzem Umhang und weißer Haube sammelte mit zwei BDM-Mädchen die letzten Sehbehinderten ein, um sie zum fahrbaren Lazarett zu führen, wo ihnen die Augen ausgewaschen werden konnten.


    Der Staub in der Luft brachte auch Oppenheimers Augen zum Tränen, obwohl seit dem Angriff bereits einige Stunden vergangen waren. Irgendwo strömte Gas aus undichten Leitungen und verpestete die Luft. Dies gehörte zu den üblichen Problemen nach einer Bombardierung. Oppenheimer hoffte nur, dass jetzt niemand auf die Idee kam, eine Zigarette zu rauchen.


    Beim ersten Bombentreffer hatten sich die Berliner noch um die Ruine geschart, um betroffen zu gaffen. Damals bestaunten sie eine Explosion als etwas Neues, absolut Unerhörtes, doch mittlerweile hatte sich diese Novität verbraucht. Da Nachtangriffe längst zur Normalität gehörten, berichteten die Zeitungen nur noch über die Tagesangriffe, meistens in wenigen Zeilen, in denen es lakonisch hieß, dass »die Bevölkerung Verluste erlitten« habe.


    Die Luftangriffe waren zum Alltag geworden, mit dem Alltag kam die Routine. Das Bergungsgut, das die Ausgebombten hatten retten können – Möbel und Kleinkram –, stand vor den zerstörten Gebäuden am Straßenrand. Mittendrin befanden sich Menschen, die ihre verbliebenen Besitztümer bewachten. Manche von ihnen saßen auf ihrem Luftschutzkoffer, während sich andere erschöpft auf plüschbezogenen Stühlen oder sonstigem Mobiliar niedergelassen hatten, das sie mit letzter Kraft aus ihren brennenden Wohnungen retten konnten.


    Nur wenige Meter weiter hatte man mitten auf dem Gehsteig in Reih und Glied die geborgenen Leichen hingelegt. Im Vorbeigehen konnte Oppenheimer nicht anders, als einen hastigen Blick auf die Toten zu werfen. Er sah einen Mann, den die Leute vom SHD unter zentnerschweren Trümmern hervorgezogen hatten, dessen verformter Schädel wie ein weichgekochtes Ei ohne Schale aussah.


    Das Häuserskelett hinter den Leichen war mit einem Transparent markiert. Diese Schadensstelle ist nach Verschütteten durchsucht, stand darauf zu lesen. Wie alle Bereiche, in denen die SHD-Leute die Suche aufgegeben hatten, war auch die Geröllhalde des ehemaligen Hauses mit Chlorkalk bestreut worden, um das Gelände zu desinfizieren.


    Sträflinge in gestreifter Kleidung waren dabei, die Straße notdürftig vom Geröll freizuräumen. SS-Männer bewachten sie dabei, die Hand immer an der Waffe. Oppenheimer kam an Frauen von der Feuerschutzpolizei vorbei, die damit beschäftigt waren, die Wasserschläuche wieder zusammenzurollen. Mit ihrer dunklen Uniform, den schweren Schuhen und dem Schiffchen auf dem Kopf waren sie für Oppenheimer ein ungewohnter, da seltsam maskuliner Anblick.


    »Oppenheimer!«, ertönte es plötzlich zu seiner Rechten. Dr. Klein näherte sich winkend aus einer Seitenstraße. Trotz seiner Leibesfülle tänzelte er überraschend leichtfüßig um die Geröllhaufen herum. »Ein Glück, Sie zu sehen! Ich dachte, es hätte Sie vielleicht auch erwischt!«


    »Ruhe!«, fauchte ihn aus einer nahen Ruine ein Mann mit Kopfhörer an. Klein zuckte zusammen und erstarrte. Doch der Mann achtete nicht auf dessen entschuldigende Geste, sondern presste angestrengt den Kopfhörer an seine Ohren. Langsam setzte er sich wieder neben die Horchgranaten, mit denen er in der Tiefe nach Klopfzeichen lauschte.


    »Es ist nichts geschehen«, flüsterte Klein. »Alles in Ordnung. Das Haus steht noch. Da haben wir noch mal Schwein gehabt, fast hätte das Feuer den Gaskeller unseres Nachbarn erreicht. Zum Glück wurde noch rechtzeitig gelöscht. Die alte Schlesinger hat eine Rauchvergiftung, aber halb so wild.«


    Eine weitere Stimme rief in ihrer Nähe: »Richard!« Lisa kam auf ihn zu.


    »Gott sei Dank«, sagte Klein. »Gerade wollte ich mich nach Ihnen erkundigen. Sehr gut, dann sind zumindest die Bewohner unseres Hauses allesamt davongekommen.«


    Lisas Gesicht war vor Aufregung gerötet. Als Oppenheimer sie umarmte, bemerkte er, dass sie kaum zu atmen wagte. »Richard, warum bist du noch hier?«, brachte sie schließlich hervor.


    »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Oppenheimer ihr ins Ohr. »Sie haben mich heute früh wieder mitgenommen, aber ich bin außer Gefahr. Hast du verstanden? Sie brauchen mich.«


    »Was wollen sie von dir?«


    »Ich soll bei der Untersuchung mithelfen.«


    »Richard! Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Sie haben mir keine Wahl gelassen. Wenn man darüber nachdenkt, ist es vielleicht das Beste, was uns geschehen kann. Solange die Untersuchung läuft, sind wir aus dem Schneider! Ich stehe praktisch unter dem Schutz der SS! Und Maschinen muss ich vorerst auch nicht mehr putzen.«


    Oppenheimer blickte Lisa in die Augen. Er versuchte, zuversichtlich zu wirken, doch Lisa war zu klug für diese Finte. Er spürte, dass zwischen ihnen beiden eine unausgesprochene Frage stand. Zweifellos fragte sich Lisa, was geschehen würde, wenn die Untersuchung erst einmal abgeschlossen war.


    Dr. Klein gesellte sich zu ihnen und zeigte auf eine weitere rauchende Ruine. »Sehen Sie dort? Nur ein einziges Haus getroffen. Die daneben stehen noch. Scheint sich um eine neue Art von Bombe zu handeln.« Er ging zum Rand des Kraters und inspizierte ihn neugierig. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Der Einschlag geht viel tiefer in die Erde hinein als sonst. Die Umgebung hier ist völlig verschont geblieben. Merkwürdig.«


    Oppenheimer warf zerstreut einen Blick auf den Bombentrichter. Sein ungeschultes Auge sah lediglich, dass etwas die Decke des Kellers durchschlagen hatte. Wie frischer Schnee lag Kalk in dem jetzt freiliegenden Kellerraum. Die technischen Finessen der Kriegsführung interessierten ihn nur wenig. Stattdessen beobachtete Oppenheimer seinen Mitbewohner. In den letzten Tagen war der Doktor von einer ungewöhnlichen Betriebsamkeit erfasst worden. Womöglich seine Art, über den Tod seiner Frau hinwegzukommen. Oppenheimer überlegte, wie Dr. Klein reagieren würde, sobald er sich wieder beruhigt hatte und der Realität ins Auge sah.


    »Dort unten hat man nur noch Aschleichen gefunden«, erklärte Klein und zeigte in den zerstörten Keller. »Keine Ahnung, wie viele es waren. Der Angriff kam so plötzlich, sie hätten keine Zeit mehr gehabt, es noch bis zum Zoo-Bunker zu schaffen.«


    Oppenheimer hörte, wie ein Raunen durch die Menschen ging. Klein blickte über seine Schulter. »Ah, es hat sich wohl herumgesprochen, dass die Verpflegungsstelle jetzt geöffnet ist. Sie haben Bohnenkaffee versprochen. Interessant zu sehen, wie schnell die Leute rennen können, wenn es was zu holen gibt.«


    Lisa und Oppenheimer blickten sich an. Die verlockende Aussicht auf Bohnenkaffee ließ sie mit dem Gedanken spielen, sich ebenfalls in Gang zu setzen. Doch zumindest für Oppenheimer war es aussichtslos, sich etwas erbetteln zu wollen – es fand sich immer jemand aus der Nachbarschaft, der ihn als Bewohner des Judenhauses verpetzen würde. Nur Klein stand da wie ein Fels in der Brandung. Mit seinen Geheimvorräten an Lebensmitteln fiel es ihm leicht, die Ruhe zu bewahren.



    Entsetzt wachte Oppenheimer auf. Etwas umschlang ihn. Er hatte es sich nicht eingebildet. Ein Arm. Obwohl es kühl war, stand Schweiß auf seiner Stirn. Reste eines Traums schwirrten ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich daran, dass er in einem Meer aus abgetrennten Gliedern geschwommen war, dass er auf eine Insel zusteuerte, die sich als knochenzermalmender Mund entpuppt hatte. Bei dem Gedanken fuhr er hoch und wagte kaum, sich umzublicken.


    Im schwachen Schimmer der Glühbirne erkannte Oppenheimer den Ort wieder. Das Bergwerk im Keller. Er war also im Bunker und lag am Boden auf seinem angestammten Platz. Der Arm, der auf seinem ruhte, war der von Lisa.


    Weiter hinten lag die alte Schlesinger. Er erkannte ihre Jacke, die einstmals rot gewesen sein mochte. Ihre tiefen Atemzüge verrieten, dass sie schlief. Unweit daneben lagen auch die übrigen Bewohner des Judenhauses auf dem Boden. Jetzt erinnerte sich Oppenheimer vage daran, in der Nacht eine Sirene gehört zu haben. Es musste wieder einen Bombenangriff gegeben haben. Doch draußen war es still. Totenstill.


    Oppenheimer hatte vielleicht noch nie so wenig Nachtruhe bekommen wie in den letzten Monaten. Und dennoch, trotz des Schlafentzugs der Bewohner funktionierte die Stadt nach wie vor. Alles lief seinen gewohnten Gang, die Ämter öffneten, die Post wurde ausgetragen, meistens funktionierten sogar Strom- und Wasserversorgung. Oppenheimer dachte daran, dass bald wieder Vollmond war. Die Angriffe wurden dann seltener. Für ein paar Tage wäre es wieder möglich, die Nacht durchzuschlafen und nicht halb angekleidet in den Keller hasten zu müssen. Wenige Zentimeter von ihm entfernt blinzelte Lisa ihn an.


    »Wieder wach?«, erkundigte sie sich.


    Oppenheimer nickte. »Habe ich lange geschlafen?«, raunte er ihr zu.


    »Vielleicht eine halbe Stunde. Du hast ganz schön um dich geschlagen.«


    »Hm«, brummte er. Dann lehnte er sich gegen die Wand. Es war merkwürdig, doch an den Traum, der eben noch so präsent gewesen war, konnte er sich schon nicht mehr erinnern. Schließlich räusperte er sich. »Ich frage mich, ob es unpatriotisch ist«, wisperte er.


    Als Lisa ihn mit fragendem Blick anschaute, sah er sich gezwungen, ihr zu erklären, was ihm durch den Kopf gegangen war. »Jedes Mal, wenn ein Fliegerangriff stattfindet, bin ich entsetzt, aber auf der anderen Seite hoffe ich auch, dass sie siegen. Das ist doch widersinnig, nicht wahr? Vielleicht liegt es ja daran, dass ich nicht zum deutschen Volk gehöre.«


    Auch Lisa setzte sich auf. »Wenn du so von dir denkst, dann spielst du ihnen in die Hände. Ich kenne wenige Leute, die deutscher sind als du. So etwas wie die jüdische Rasse existiert nicht. Bei mir auf der Arbeit gibt es viele Leute, die ebenfalls hoffen, dass die Nazis verlieren. Und das sind Katholiken und Protestanten. Und sie stellen sich genau dieselbe Frage. Ich glaube nicht, dass es unpatriotisch ist, sich die Niederlage zu wünschen. Die Nazis sind schließlich nicht Deutschland.«


    Als Oppenheimer später in der Nacht wieder auf dem Boden lag und an die Decke starrte, ging ihm dieser letzte Satz immer wieder durch den Kopf, bis sich Lisa schließlich auf die Seite drehte, um sich an ihn zu kuscheln.


    Unwillkürlich kamen ihm dabei die Geschehnisse des letzten Jahres in den Sinn, als die SS lang vor der Morgendämmerung mit großen Lastautos gekommen war. Mit vorgehaltener Waffe hatten sie Oppenheimer und andere Männer auf die Ladefläche getrieben, weil das Deutsche Reich innerhalb von sechs Wochen judenrein sein sollte. An diesem Morgen hatten sie alle sogenannten arisch versippten Juden aus ganz Berlin wie Schlachtvieh in ein provisorisches Zwischenlager gepfercht, das an der Rosenstraße lag. Doch während sie dort warteten, hatte sich draußen bereits eine Menschenmenge versammelt. Es war eine Mahnwache der Ehefrauen, die etwas Unerhörtes taten, etwas, das sich kaum ein Volksgenosse traute: Sie hielten nicht mehr still, sondern demonstrierten öffentlich ihren Unwillen. Auch Lisa hatte vor der Tür des Hauses gestanden und der Kälte der Märznächte getrotzt, um Oppenheimer unversehrt wieder in die Arme schließen zu können. Die Menge der Frauen war immer größer geworden, bis der stete Andrang vor den Mauern des Lagers nicht mehr zu ignorieren war. Und der NS-Staat war daraufhin tatsächlich eingeknickt und hatte Oppenheimer und die übrigen Gefangenen kommentarlos wieder freigelassen.


    Und nun hatte sich Lisa an Oppenheimer geschmiegt, ganz so, als ob er sie schützen könnte. Dabei verhielt sich die Sache doch genau umgekehrt. Er fragte sich, womit er diese Liebe verdient hatte, denn Oppenheimer wusste, dass sein größter Fehler war, Lisa nicht vor dem ganzen Wahnsinn behüten zu können. In diesem Moment kam er sich wie ein Hochstapler vor.



    Als Oppenheimer in den frühen Morgenstunden aus dem Auto stieg, konnte er den Anblick zunächst nicht einordnen. Die Bäume an diesem Ort waren keinesfalls zu verwechseln mit ihren domestizierten Artgenossen in den Parkanlagen. Wo Oppenheimer jetzt stand, umfing ihn tiefer, undurchdringlicher, urdeutscher Wald.


    Genau wie mit Vogler abgemacht, war um sieben Uhr der Fahrer erschienen, um ihn abzuholen. Oppenheimer ging davon aus, dass er von seinem Begleiter, der sich lediglich mit dem Familiennamen Hoffmann vorstellte, auch gleichzeitig überwacht werden sollte. Doch angesichts der Freude darüber, dass er sich in den nächsten Tagen komfortabler als gewohnt durch die Stadt bewegen konnte, war ihm das ziemlich egal. Hoffmann hatte den Auftrag, Oppenheimer jeden Morgen zunächst zur Einsatzzentrale zu bringen, von der aus Vogler seine Bemühungen koordinierte, den Täter zu ergreifen. Doch stattdessen stand Oppenheimer jetzt inmitten eines Kindermärchens.


    Er vermochte nicht zu unterscheiden, ob das Geräusch in der Luft noch der Verkehrslärm der Großstadt war oder bereits das Rauschen des Waldes. Um ihn herum roch es nach Moos und Kiefernnadeln, das Licht verlor sich in den Wipfeln hoher Bäume, so dass in dem Wald ein angenehmes Zwielicht herrschte, das nur hier und da von einzelnen Lichtstrahlen durchbrochen wurde. Erinnerungen an seine Kindheit wurden wach, als ihm seine Mutter von Hänsel und Gretel und dem Hexenhäuschen vorgelesen hatte. Auch hier erblickte er Hexenhäuschen, jedoch nicht nur ein einziges, wie bei den Gebrüdern Grimm, sondern mehrere, die in gediegener Kleinbürgerlichkeit in Reih und Glied aneinandergereiht waren. Die Häuser waren keineswegs luxuriös oder besonders groß, die Satteldächer waren ziegelgedeckt, die Gauben mit dunklem Holz verkleidet, die Sprossenfenster wurden von großen Fensterläden flankiert.


    Direkt hinter der Einfahrt an der Argentinischen Allee war Hoffmann abgebogen und hatte das Auto Am Vierling in einer Wendeschleife abgestellt. Es schien Oppenheimer fast absurd, dass die schmalen Straßen in dieser wilden Natur einen Namen besaßen.


    Er füllte seine Lungen mit der würzigen Luft und blickte in die Zweige hinauf. Er konnte sich vorstellen, dass so mancher selbst vor Mord und Totschlag nicht zurückgeschreckt hätte, um ein Haus in dieser exklusiven Lage zu besitzen. Schließlich waren sie hier im Südwesten Berlins, ganz in der Nähe des Grunewalds. Noch konnte Oppenheimer nicht ahnen, dass dieser Gedanke geradezu prophetisch war.


    Hoffmann zeigte auf den nächstgelegenen Hauseingang und sagte: »Dort. Einfach klingeln.«


    Noch bevor Oppenheimer die Tür erreichte, wurde sie bereits geöffnet. Auf der Schwelle erwartete ihn Vogler in seiner Uniform und winkte ihn herein.


    Auch im Inneren sah das Gebäude wie ein normales Wohnhaus aus. Zwar waren die Zimmer nicht sonderlich groß, doch Oppenheimer erschienen sie im Vergleich zu seiner derzeitigen Behausung riesig.


    »Legen Sie ab. Was kann ich anbieten? Kaffee? Cognac? Champagner?« Vogler erwähnte diese Kostbarkeiten mit einer Beiläufigkeit, die Oppenheimer schon lange nicht mehr gehört hatte, wenn es um Lebensmittel oder gar Spirituosen ging. Er nahm seinen Hut ab und brachte nur verblüfft »Kaffee« heraus.


    »Machen Sie es sich bequem«, sagte der Hauptsturmführer und wies in Richtung des Wohnzimmers. Das Haus war komplett eingerichtet, doch auf den zweiten Blick wirkte es wie eine leere Hülle. Die Glasvitrinen und Regale im Wohnzimmer waren inhaltslos, nirgends ließen sich persönliche Gegenstände entdecken. Nur das sonore Ticken der Wanduhr gliederte die Stille in Sekunden. Vogler erschien wieder, eine Kaffeetasse in der Hand.


    »Wer wohnt hier?«, fragte Oppenheimer.


    »Wir«, antwortete Vogler und zündete eine Zigarette an. »Zumindest, bis der Fall geklärt ist. Sie haben dieses Zimmer zur Verfügung, als Büro sozusagen. Telefon und Funkgerät befinden sich im Keller. Dort ist auch ein Funker in ständiger Bereitschaft, wenn ich nicht anwesend bin.«


    Oppenheimer nickte nur und setzte sich in den erstbesten Sessel. Er fand plötzlich, dass Vogler in seiner Uniform und mit seiner aufrechten Haltung einen merkwürdigen Kontrast zu der geblümten Tapete des Wohnzimmers bildete. Oppenheimer nippte an dem dunklen Gebräu, um sich zu vergewissern, ob es richtiger Bohnenkaffee war. Natürlich war es das, seine Nase hatte ihn nicht getrogen.


    »Haben Sie schon Fortschritte mit der Identifizierung der Leiche gemacht?«


    »Ich fürchte, nein. Meine Leute sitzen immer noch daran. Was denken Sie, was sollten wir tun?«


    »Solange wir nicht wissen, wer die Tote ist, gibt es wenig Anhaltspunkte. Wir können allenfalls überprüfen, ob es sich beim Täter um einen Leichenschänder handelt. Am besten kontaktieren Sie dazu die Leichenidentifizierungskommandos der Kriminalreviere. Mir werden sie wohl keine Auskunft erteilen. Fragen Sie nach verschwundenen Leichen oder ähnlichen Unregelmäßigkeiten. Ich werde mir die Friedhöfe vornehmen.«


    Vogler blickte ihn überrascht an. »Wollen Sie etwa alle Berliner Friedhöfe abklappern?«


    »Zumindest so lange, bis wir vernünftige Hinweise haben. Ich werde mich von Oberschöneweide in Richtung Innenstadt vorarbeiten. Vielleicht haben wir ja Glück.«


    »Sehr gut, dann machen wir das so«, sagte Vogler und stemmte seine Hände in die Hüften. »Jeden Morgen um acht treffen wir uns hier zur Lagebesprechung. Sonst noch Fragen?«


    »Nein«, sagte Oppenheimer, obwohl ihn unzählige Fragen beschäftigten.



    Verdrossen trottete Oppenheimer über den Kiesweg. Der Friedhofsverwalter musste hier irgendwo auf dem Gelände sein, doch Genaueres hatte man ihm im Büro leider nicht sagen können. Der hellgraue Himmel tat seinen Augen weh, es war ein Gefühl, als wolle sein Kopf zerbersten. Vielleicht bahnte sich eine Erkältung an. Oppenheimers Hand glitt reflexartig in die Innentasche seines Mantels. Er wollte eine Pervitin-Tablette nehmen, um den Tag zu überstehen, doch nach langem Überlegen entschied er sich dagegen, denn es befanden sich nur noch ein gutes Dutzend Tabletten in dem Röhrchen. Dies waren seine letzten, und er hatte keine Ahnung, wie er an neue gelangen sollte. Es war nicht mehr so einfach, Pervitin aufzutreiben. Ohne Rezept war da nichts zu machen, und Hilde wollte er damit nicht behelligen. Vielleicht wusste Dr. Klein eine Lösung.


    Hoffmann ging wenige Schritte hinter ihm, die Motorradbrille hing verwegen auf dem Schirm seiner Schlagmütze. Mittlerweile waren sie beide auf ein Kraftrad umgestiegen, die ideale Art, um sich in der Stadt fortzubewegen, auch wenn sich Oppenheimer jedes Mal umständlich in den Beiwagen zwängen musste. Das Gefährt war wendig genug, um die Schutthaufen und Bombentrichter zu umfahren, die unvermittelt aufzutauchen pflegten. Trotz allem hätte sich Oppenheimer gelegentlich eher ein Auto gewünscht oder zumindest einen anderen Fahrer. In ihm keimte der Verdacht, dass Hoffmann seine Anweisung, dass er zum Friedhof wolle, falsch interpretiert hatte, denn dieser bretterte daraufhin dermaßen halsbrecherisch über die Piste, dass Oppenheimer mehr als ein Mal das Herz stehenblieb, während er mit der einen Hand krampfhaft seinen Hut umklammert hielt und sich mit der anderen festklammerte.


    Der Friedhof Baumschulenweg grenzte an das Waldgebiet Königsheide und war nur wenige Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt. Das weitläufige Areal war recht unübersichtlich, da es durch die Zufahrtsstraße in zwei Hälften zerschnitten wurde. Oppenheimer hielt es durchaus für wahrscheinlich, dass hier eine Leiche abhandenkommen konnte.


    Als er die Grabreihen entlangschritt, erblickte er unweit des Krematoriums einen Mann, der wild gestikulierend auf zwei Totengräber einredete.


    »Es ist mir schnuppe, wann ihr Pause macht«, schimpfte er. »Die müssen heute unter die Erde und damit basta!«


    »Wär’s nich einfacher, wenn wir eine große Grube schaufeln?«, fragte einer der mit einem Spaten bewaffneten Männer. »Wir drei Männeken können in den paar Stunden doch nicht dutzendweise Gräber ausheben.«


    »Nix da. Massengräber sind verboten. Befehl vom Führer höchstpersönlich.« Bei Erwähnung des Führers zog der Totengräber unwillkürlich den Kopf ein.


    »Wir haben kaum noch Eis da. Sollen wir die Leichen einfach so verwesen lassen? Nein, ich will keine Scherereien mit dem Amt. Und wenn ihr rund um die Uhr schaufelt. Die Fremdarbeiter sind eben noch nicht da, um zu helfen, ich kann doch auch nichts dafür!«


    Der andere Totengräber zupfte verlegen an seiner Schlagmütze. »Also, wir wollten nur sagen, es ist nicht gerecht«, wandte er zaghaft ein.


    »Das Leben ist nicht gerecht und das Sterben auch nicht. Ich versuch, so schnell es geht, neue Arbeiter zu bekommen. Bis dahin geht’s eben nicht anders. Also macht hinne!«


    »Wir können uns nicht vierteilen«, knurrte der erste Totengräber unzufrieden und sprang in das halb ausgehobene Grab. Auch sein Kollege griff nach seiner Schaufel und wisperte: »Es jibt keene Gerechtigkeit.«


    Damit schien die Konversation beendet, und Oppenheimer räusperte sich geräuschvoll, um den Beamten auf sich aufmerksam zu machen. »Ich nehme an, dass Sie der Friedhofsverwalter sind?«


    »Ja, stimmt«, antwortete dieser, während er sich schon wieder in Bewegung setzte. Oppenheimer blieb keine andere Wahl, als neben ihm herzulaufen. »Haben Sie einen Angehörigen gefunden? Dann melden Sie es dem Wärter. Zusammen mit der Todesbescheinigung bekommen Sie dann einen Sargschein. Den müssen Sie hier wieder abliefern, den Rest erledigen wir. Wegen dem Termin zur Einsargung müssen Sie nachfragen. Eine Kleiderspende für den Leichnam ist untersagt. Spinnstoffverordnung, Sie wissen schon. Er wird zusammen mit der Kleidung bestattet, in der er gefunden wurde. Ich hoffe, damit ist alles geklärt?«


    »Ich bin nicht wegen einer Beerdigung hier«, antwortete Oppenheimer. »Es geht um einen Kriminalfall.«


    Der Verwalter blieb überrascht stehen und musterte Oppenheimer. Dann fiel ihm der Judenstern auf.


    »Moment, was soll das hier?«, fragte er misstrauisch. Er wandte sich an Hoffmann. »Hat der Jude was zu sagen?«


    Hoffmann zeigte seinen Ausweis vom Sicherheitsdienst und nahm den Verwalter diskret beiseite. Während sich die Männer leise unterhielten, dachte Oppenheimer missmutig, dass es eine schwierige Ermittlung werden dürfte, wenn jedem Gesprächspartner zuerst sein Status als externer Berater erörtert werden musste. Der Verwalter wandte sich wieder Oppenheimer zu.


    »Entschuldigung, aber ich hatte keine Ahnung. Krüger mein Name.« Er wollte Oppenheimer die Hand reichen, doch nach einem Seitenblick auf Hoffmann besann er sich eines Besseren. Verlegen rieb er sich die Hände. »Was gibt es denn? Suchen Sie einen Toten?«


    »Im Gegenteil«, antwortete Oppenheimer. »Wir wollten uns erkundigen, ob hier eventuell eine Leiche abhandengekommen ist.«


    Der Verwalter blickte ihn mit großen Augen an. »Du meine Güte, wie soll ich das denn wissen? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Tote wir hier jeden Tag angeliefert bekommen?«


    »Führen Sie keine Listen?«


    »Listen?« Er schnaubte verächtlich. »Das ist so eine Sache mit den Listen. Sehen Sie dort drüben?« Er zeigte auf ein Rasenstück, auf dem unzählige Messingplaketten das Sonnenlicht reflektierten. »Wir beerdigen die Leute, ohne zu wissen, wer sie sind. Dann steht eben nichts auf dem Grabstein. Und jedes Mal, wenn die Engländer ihre Eier legen, kommen neue hinzu. Hier ist ein Durcheinander, das können Sie sich nicht vorstellen.«


    »Kann uns denn niemand weiterhelfen?«, fragte Oppenheimer ratlos.


    »Gehen Sie rüber zur Leichenhalle«, sagte der Verwalter mit einem Schulterzucken. »Vielleicht ist einem der Wärter etwas aufgefallen. Wenn Sie mich fragen, ob es möglich ist, dass bei uns Leichen verschwinden, dann muss ich antworten: Ja, es ist möglich, und es würde höchstwahrscheinlich nicht auffallen.«



    Die Toten lagen im Kühlraum. Zwischen ihnen bewegten sich schwarz gekleidete Gestalten in einer ungeordneten Prozession. Sorgenvolle Blicke suchten nach dem Bruder, dessen Wohnung ausgebombt worden war, nach der Ehefrau, deren Arbeitsplatz zum Flammenmeer wurde, nach dem Kind, das schon seit Tagen nicht mehr zum Mittagessen erschienen war. Dazwischen sah man aber auch immer wieder frohe Mienen. Angehörige, die wieder Mut schöpften, da sich ihre Befürchtung nicht bestätigt hatte, bis sie die nächste Leichenhalle betraten, um einen geliebten Menschen zu suchen.


    Oppenheimer sah, wie ein schmächtiger Mann durch einen Vorhang trat. In seinem Gesicht spiegelte sich weder Hoffnung noch Bangen, vielmehr biss er genüsslich ein Stück seines Priems ab. Unzweifelhaft gehörte er zum Inventar.


    »Sind Sie der Wärter hier?«


    Der Mann beäugte abschätzig den gelben Stern auf Oppenheimers Mantel, dann zog er einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch.


    »Na kieke mal eener an! Euch gibt es ooch noch hier.« Darüber hinaus wollte er anscheinend nichts mehr sagen. Hoffmann griff an dieser Stelle ein. Nachdem er dem Wärter die Lage erklärt und ihn zur Kooperation aufgefordert hatte, beantwortete dieser schließlich Oppenheimers Fragen. Doch das feindselige Glitzern in seinen Augen blieb.


    Bald merkte Oppenheimer, dass er sich das Gespräch ebenso gut hätte sparen können. Es war im Prinzip nichts weiter als eine Wiederholung der Angaben, die er schon bei der Friedhofsverwaltung bekommen hatte. Die Leichenhalle wurde in der Regel um fünf Uhr nachmittags abgesperrt. Ebenso die vergitterte Eingangspforte zum Friedhofsgelände. Gelegentlich wurde bei Nachtangriffen außerhalb der gewöhnlichen Betriebszeiten aufgeschlossen, um die Lastwagen passieren zu lassen, auf denen der SHD die Bombenopfer anlieferte.


    »Könnte sich dabei jemand mit einschmuggeln?«, wollte Oppenheimer wissen.


    »Dit is schon möglich«, antwortete der dürre Friedhofswärter vage. »Ick kenn die Leute nich, die da so mitfahrn.«


    Oppenheimer wurde klar, dass diese Hypothese wohl eine Sackgasse war. Er konnte sich daran erinnern, dass es in den letzten Wochen zwar gelegentlich einen nächtlichen Alarm gegeben hatte, doch Bomben waren nur bei den Tagesangriffen gefallen. Und dass jemand bei Tageslicht eine Leiche unbeobachtet vom Friedhofsgelände schmuggeln konnte, schien eher unwahrscheinlich.


    Der Wärter spuckte seinen Tabak aus. Wie durch Zufall landete die braune Brühe nur wenige Zentimeter von Oppenheimers Schuh entfernt auf den Boden. Er blickte ins Gesicht des Mannes, doch der gab sich demonstrativ unbeteiligt.


    »Was ist hinter diesem Vorhang?«, wollte Oppenheimer wissen.


    Der Wärter drehte sich kurz um und grinste dann. »Dit is unsere Spezialabteilung. Ick gloob, dit wolln Se nich sehn. Da liegen die Zerfetzten. Wir ham se in allen Formen und Farben.«


    Herausfordernd blickte der Mann Oppenheimer an. Es war ein kindisches Spielchen. Was sich dort hinten befand, war für die Untersuchung unwichtig, doch gleichzeitig missgönnte er dem Wärter den Triumph, wenn er einen Rückzieher gemacht hätte. Außerdem konnte es Oppenheimer nicht ausstehen, wenn jemand versuchte, ihn einzuschüchtern. Ohne lange zu überlegen, schritt er kommentarlos durch den Vorhang.
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    Freitag, 12. Mai 1944


    Die folgenden Tage war Oppenheimer damit beschäftigt, noch weitere Friedhöfe aufzusuchen. Bei allen sah es ähnlich aus. Wenn sie eine spezielle Leichenkammer hatten oder eine Kapelle, in der die Toten aufgebahrt wurden, dann war sie normalerweise außerhalb der Besuchszeiten abgesperrt. Oppenheimer erstellte schließlich eine Liste mit den Zulieferfirmen für die Friedhöfe, Adressen von Sargtischlern und Blumenhändlern. Die Angestellten dieser Firmen waren potenzielle Verdächtige. Der nächste Schritt bestand darin, zu klären, wer ein Fahrzeug besaß, in dem man problemlos eine Leiche transportieren konnte. Doch als die Liste wuchs und wuchs, musste sich Oppenheimer schon am Freitag eingestehen, dass es ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen war, auf diesem Weg etwas herausfinden zu wollen.


    Wenigstens hatte sich in der Zwischenzeit die Frage geklärt, wo er tagsüber etwas zu essen herbekommen sollte. Oppenheimer hatte schon befürchtet, in der Nähe der Kameradschaftssiedlung eine Gaststätte suchen zu müssen, die auch ohne Lebensmittelkarten ein sogenanntes Stammgericht anbot. Und dann wäre noch das kleine Detail zu klären gewesen, dass ihn die Wirtsleute als Juden offiziell nicht verköstigen durften. Doch bereits am ersten Tag, als Oppenheimer eine Liste der Friedhöfe zusammengestellt hatte, war Hoffmann gegen Mittag mit einem dicken Fresspaket erschienen. Auch als sie die nächsten Tage über unterwegs waren, hatte er stets reichlich belegte Butterbrote dabei. Da Oppenheimers Nahrung in den letzten Monaten im Wesentlichen aus Kartoffeln bestanden hatte, war dies ein Bonus, den er gerne in Anspruch nahm.


    Jetzt war es bereits Freitag, kurz vor dem Wochenende. Oppenheimer fragte sich, ob von ihm wohl erwartet wurde, dass er durcharbeitete. Den Obduktionsbericht hatten sie bislang noch nicht bekommen. Offenbar war die Verwaltung der Kriminalbehörden durch die Bombardierungen stärker beeinträchtigt, als Vogler erwartet hatte. Da die Ämter ihre Dokumente mittlerweile von Kindern gegen ein Taschengeld per Fahrrad transportieren ließen, war es nicht verwunderlich, dass gelegentlich ein Schriftstück verlorenging. Mittlerweile war Oppenheimer mit seiner Suche auf den Friedhöfen in Neukölln angelangt. Zwar lag der Stadtteil mehrere Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt, doch er hatte beschlossen, gründlich vorzugehen. Den Tag über hatte er sich die Hermannstraße entlanggearbeitet. Oppenheimer kannte das Terrain. Hier gab es auf engstem Raum eine Ansammlung von nicht weniger als acht Friedhöfen. Auf schmalen Grundstücken drängten sie sich südlich der U-Bahn-Station Leinestraße dicht aneinander. Den Kirchhof der Jerusalemskirche hatte er sich für seine letzte Visite an diesem Tag aufbewahrt. Oppenheimer rechnete damit, dass es länger dauern könnte, weil er dort jemanden besuchen wollte.


    Nachdem er problemlos den Verwalter gefunden und bei ihm die üblichen Erkundigungen eingeholt hatte, besichtigte er das Gelände. Er begegnete dabei einigen Arbeitern, die mit geschulterten Spaten auf eine Erdgrube zuhielten. Bei näherem Hinsehen entdeckte Oppenheimer, dass es der Krater einer Explosion sein musste. Der Friedhofsverwalter hatte ihm erklärt, dass sie häufig getroffen wurden, da gleich nebenan der Flughafen Tempelhof lag, der ein bevorzugtes Ziel war.


    Oppenheimer konnte nicht sagen, ob dieser Treffer vom gestrigen Tagesangriff herrührte. Zumindest waren die Aufräumarbeiten noch im Gange. Zwischen Büschen standen Särge, die wieder eingegraben werden mussten.


    »Würden Sie mich kurz allein lassen?«, bat Oppenheimer. Hoffmann blieb vor dem nächstbesten Grab stehen und mimte einen Trauernden. Er tat dies mit der typischen Diskretion, die es wohl nur im Repertoire von SD-Männern gab, zu deren wichtigsten Aufgaben es zählte, die Bevölkerung auszuspionieren.


    Es war schon lange her, seit Oppenheimer Sonjas Grab das letzte Mal besucht hatte. Sie war Sekretärin im Kriminaldezernat gewesen. Fast jeden Morgen kam Sonja zu spät zur Arbeit und hastete zu ihrem Büro. Trotzdem hatte sie immer ein Lächeln für ihn übrig, wenn er sie gelegentlich zu Dienstbeginn im Gang traf. Mit der Zeit legte es Oppenheimer geradezu darauf an, ihr morgens im Korridor zu begegnen. Und irgendwann wurde plötzlich mehr daraus.


    Dass Oppenheimer jetzt hier stand, war wohl nur ein erneuter Beweis seiner Unzulänglichkeit. Möglicherweise wäre dies alles nicht geschehen, wenn damals seine Tochter noch gelebt hätte. Manche Paare schweißte ein solcher Verlust zusammen, doch Oppenheimer und Lisa hatten sich in den Monaten nach Emilias Tod auseinandergelebt. Oppenheimers Verhältnis mit Sonja war eine Episode gewesen, die er immer noch bereute. Doch Lisa und er schafften es schließlich, ihre Ehe zu retten, obwohl dies eine ganze Weile gedauert hatte. Eigentlich hatten er und Lisa erst wieder zueinandergefunden, als draußen bereits der braune Terror auf den Straßen tobte.


    Als er auf Sonjas Grabstein blickte, war er sich nicht sicher, was er hier überhaupt tat. Gräber hatten schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt. Sie waren nichts anderes als willkürlich gewählte Orte. Oppenheimer sagte sich, dass die Menschen diese Plätze und alten Rituale brauchten, um die Illusion zu haben, den Toten nahe zu sein. Er selbst konnte dies nicht nachvollziehen und allenfalls feststellen, dass es bei ihm nicht funktionierte. Dennoch stand er nun vor Sonjas Grab und wusste nicht so recht, was ihn hergetrieben hatte.


    Zerstreut nahm er wahr, wie sich schwere Schritte näherten. Doch es war nicht Hoffmann, der in seinem Blickfeld erschien, sondern Vogler.


    »Eine Bekannte von Ihnen?«, fragte er, während er auf den Grabstein blickte.


    »Eine Kollegin.« Mit einem Mal fand Oppenheimer Vogler ungemein lästig. »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Wir kennen den Namen der Toten. Sie hieß Inge Friedrichsen.«


    Oppenheimers Herz begann, heftig zu schlagen. Das konnte der Durchbruch sein.


    »Ihre Vermieterin, eine Frau Korber, hat sie als vermisst gemeldet«, fuhr Vogler fort. »Die Beschreibung stimmt überein.«


    »Wurde sie denn bereits identifiziert?«


    »Frau Korber hat eine Vorladung erhalten.«


    Also war es noch nicht sicher. Vogler hatte noch einiges zu lernen. Ein routinierter Kriminalbeamter hätte niemals hinausposaunt, dass eine Leiche identifiziert ist, wenn dies noch nicht zweifelsfrei erfolgt war.


    »Na, dann schauen wir mal«, sagte Oppenheimer und stapfte los.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Zum Leichenschauhaus, was denken Sie denn? Dann können wir uns gleich erkundigen, wo der Obduktionsbericht bleibt.«



    Als sie eintrafen, war Frau Korber längst wieder gegangen. Sie hatte den Leichnam bereits am Vormittag als ihre Mieterin Inge Friedrichsen identifiziert.


    Sie gingen mit einem der Assistenten zur Kühlkammer. Hinter den dicken Brillengläsern schwammen seine Pupillen wie zwei Fische in einem Wasserbecken. Natürlich musste Vogler umständlich erklären, was Oppenheimer hier zu suchen hatte. Dennoch konnte es sich der Assistent in seinem weißen Kittel nicht verkneifen, beim Gehen hin und wieder verstohlen auf den Davidstern zu starren, ganz so, als sei Oppenheimers Anwesenheit ein Test und er sich unsicher, ob er ihn bestanden hatte.


    »Dreiundsechzig Jahre alt, ich dachte, die kippt mir auf der Stelle um«, sagte der Assistent über Frau Korber.


    »Und das haben Sie zugelassen?«, fragte Oppenheimer. »Gab es sonst niemanden, der Inge Friedrichsen identifizieren konnte?«


    Vogler zuckte nur mit den Schultern. »Weitere Mieter gibt es nicht, und ihre Söhne sind an der Front. Da ließ sich nichts machen.«


    »So, jetzt sind wir gleich da«, meinte der Assistent. Kälte schlug ihnen entgegen, als er sie in einen Raum voller Kühlfächer führte. Der Blick des Assistenten geisterte über die Liste in seiner Hand. »Inge Friedrichsen, das wäre Nummer 46513.« Er wollte gerade nach der Toten suchen, als ihn Oppenheimer zurückhielt.


    »Einen Moment«, wandte er ein. »Die Leiche habe ich bereits begutachtet.«


    Der Assistent blickte auf. »Was wollen Sie dann hier? Das Protokoll der Leichenschau?«


    »Darauf warten wir schon die ganze Woche! Diese Untersuchung ist von höchster Priorität. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. Wer hat die Obduktion durchgeführt?«


    »Ähm, Dr. Gebert.«


    »Der alte Gebert?« Oppenheimer stutzte kurz. Mit Gebert war er in der Vergangenheit ein paarmal aneinandergeraten. Ihre Temperamente waren schlichtweg zu verschieden. »Hm, nun ja, hilft nichts. Ist er zufällig gerade mit einem anderen Leichnam beschäftigt?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Danke«, sagte Oppenheimer knapp, drehte sich um und ließ den Kittelträger stehen.


    »Was tun Sie da?«, rief ihm der Assistent hinterher.


    »Ich werde mit Dr. Gebert die Angelegenheit klären.«


    »Das können Sie nicht so einfach! Dr. Gebert ist ein vielbeschäftigter Mann!«


    »Das bin ich auch«, erklärte Oppenheimer und verließ den Raum.


    Es dauerte nicht lange, bis ihm wieder eingefallen war, wo sich Geberts Büro befand. Als er vor der Tür stand, hielt er kurz inne und pumpte Luft in seine Lungen. Dann klopfte er und trat ein, ohne die Aufforderung dazu abzuwarten.


    Hinter dem Schreibtisch saß Gebert über Papiere gebeugt und blickte auf. »Was ist denn? Ich habe doch gesagt …«


    Seine Gereiztheit verflog, als er Oppenheimer in der Tür sah. Überrascht lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


    »Sieh an. Das konnte auch nur unser Kommissar Oppenheimer sein. Wer sonst stürmt einfach mir nichts, dir nichts in ein Büro herein?« Dann nickte er kurz. »Schön, Sie zu sehen«, log er.


    »Sie haben Inge Friedrichsen obduziert?«


    »Friedrichsen? Der Name sagt mir nichts. Da müsste ich in den Unterlagen nachsehen.«


    »Sonntag eingeliefert, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, blond, mit schweren Verstümmelungen im Schambereich.«


    Dr. Gebert sagte: »Ja, ich erinnere mich. Aber welches Interesse haben Sie an diesem Fall? Soviel ich weiß, sind Sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Eine weise Entscheidung, wie ich finde.«


    Vogler betrat den Raum. Er musste die letzten Worte durch die geöffnete Tür mitbekommen haben. »Heil Hitler! Hauptsturmführer Vogler. Ich leite die Untersuchung.«


    Gebert blickte ihn an, zog eine Augenbraue hoch und schaute dann wieder zu Oppenheimer. Er verstand. »Heil Hitler. Nehmen Sie doch Platz, meine Herren. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Vogler setzte sich und deutete auf Oppenheimer. Dieser nahm das Gespräch wieder auf. »Was war die Todesursache?«, fragte er. »Ich nehme an, sie wurde stranguliert?«


    »Eindeutig.«


    »Und die Verstümmlung der Genitalien geschah post mortem?«


    »Davon können wir ebenfalls mit Sicherheit ausgehen. Es ließen sich keine Hämatome finden. Die Blutzirkulation muss bereits vorher ausgesetzt haben.«


    Oppenheimer dachte daran, dass dies ein Glück für die arme Frau gewesen war. »Wie waren die Schnitte?«


    »Soweit sich das beurteilen lässt, recht präzise. Es waren gezielte Schnitte. Das umliegende Gewebe war kaum beschädigt. Wer immer dafür verantwortlich ist, er wusste, was er tat.«


    »Also jemand, der mit dem Messer umzugehen weiß«, sinnierte Oppenheimer laut vor sich hin. »Wann war der Zeitpunkt des Todes?«


    »Wir können von Samstagnachmittag ausgehen.«


    Vogler schaltete sich ein. »Gab es sonst noch ungewöhnliche Funde?«


    »Das kann man wohl sagen! Moment.« Gebert stand auf, öffnete eine Schranktür und kehrte mit einem Glasgefäß zurück, in dem etwas Metallisches blitzte. »Ich habe zwar schon einiges erlebt, aber das hier … Wir haben zwei Fremdkörper in ihrem Kopf gefunden.«


    Oppenheimer musste schlucken, als Gebert ihm das Gefäß reichte. In ihm befanden sich zwei Eisennägel mit einer Länge von etwa sechs Zentimetern.


    »Wo waren sie?«, fragte er tonlos.


    »Ich fand sie in den Gehörgängen. Sie wurden so weit hineingetrieben, dass sie in der Gehirnmasse steckten.«


    Oppenheimers Augen verengten sich, als er sich dies bildhaft vorstellte. »Gab es Blutungen?«


    »Schwere. Sie war eindeutig noch am Leben, als es geschah.«


    Für einige Momente saßen sich die Männer schweigend gegenüber. Jeder schien seinen eigenen, unangenehmen Gedanken nachzuhängen. Oppenheimer drehte das Gefäß in seinen Händen. Die Köpfe der Eisennägel schabten gegen die Innenwand.


    »Vielen Dank für diese Auskünfte«, sagte Vogler schließlich. »Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Er erhob sich. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass diese Untersuchung strengster Geheimhaltung unterliegt.«


    Dr. Gebert stand auf und machte eine zustimmende Geste. »Natürlich.«


    Vogler reckte den Arm hoch. »Heil Hitler!«


    »Heil Hitler«, antwortete Dr. Gebert mit dem Hitlergruß, der nicht ganz so zackig geriet. Oppenheimer zog stattdessen seinen Hut und wandte sich zum Gehen.


    »Die Beweisstücke können Sie natürlich gleich mitnehmen«, fügte Gebert hinzu.


    Oppenheimer blieb stehen und bemerkte, dass er das Glas mit den Nägeln immer noch in der Hand hielt. Er nickte wortlos.


    »Und noch etwas, Herr Kommissar«, fügte Dr. Gebert hinzu. »Ich weiß zwar nicht, wen Sie da suchen oder wie lange es dauern mag, aber ich hoffe, dass Sie diesen Schweinehund finden.«



    Als sie das Gebäude verlassen hatten, blieben Oppenheimer und Vogler noch eine Weile auf dem Bürgersteig stehen. Der Hauptsturmführer blickte in den strahlend blauen Himmel, doch seine Miene war düster. Er angelte in seinem Mantel nach einem Flachmann und trank einen Schluck. Oppenheimer stand unschlüssig daneben.


    »Die Hypothese, dass es ein Leichenschänder ist, lässt sich jetzt nicht mehr aufrechterhalten«, fasste Oppenheimer schließlich zusammen. »Das Opfer wurde bei lebendigem Leib gefoltert.«


    »Ich denke, es ist sinnlos, sich weiter mit den Friedhöfen zu beschäftigen«, meinte Vogler.


    »Hm, das wird wohl zu nichts führen. Nach Angaben der Vermieterin verließ Fräulein Friedrichsen am Freitagabend allein das Haus. Im Laufe des darauffolgenden Tages wurde sie ermordet und ihre Leiche schließlich in der Nacht in Oberschöneweide entdeckt.«


    »Warum dort?«, fragte Vogler. »Warum gerade an diesem Denkmal? Ihre Wohnung lag nördlich, in Pankow.«


    Oppenheimer kaute grübelnd an seiner Zigarettenspitze. »Eine andere wichtige Frage wäre, ob es Zufall war, dass der Mörder ausgerechnet sie ausgewählt hat, oder ob er sie schon länger im Visier hatte.«


    »Gehen Sie davon aus, dass diese Tat im Voraus geplant war.«


    Die Bestimmtheit, mit der Vogler diese These betonte, ließ Oppenheimer aufhorchen. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er.


    »Ich denke …«, setzte Vogler an. Für eine Sekunde wirkte er ertappt. »Ich denke, für unsere Untersuchung dürfte es das praktischste Verfahren sein.«


    Oppenheimer tat so, als hätte er Voglers Unsicherheit nicht bemerkt. »Vielleicht haben Sie recht.«


    »Wir treffen uns Montag früh und beratschlagen über das weitere Vorgehen.« Vogler winkte seinen Wagen heran, der am Straßenrand gestanden hatte. Als er die hintere Tür öffnete, blickte er Oppenheimer noch einmal kurz an. »Und hören Sie, solange Sie an dieser Untersuchung beteiligt sind … Ich denke, es wäre besser, wenn Sie dabei keinen Judenstern tragen.« Den letzten Satz hatte er nur halblaut hinzugefügt.


    Oppenheimer runzelte die Stirn ob dieser unerwarteten Anweisung. Um sich zu vergewissern, fragte er: »Sie sagen, dass ich den Stern abnehmen soll?«


    »Dies ist eine Untersuchung, bei er wir mit äußerster Diskretion vorgehen müssen. Sie fallen mit den Ding ja auf wie ein bunter Hund.«


    »Tja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn jemand deswegen nachfragt, kann ich mich dann auf Sie berufen?«


    »Haben Sie’s noch nicht kapiert? Das ist ein Befehl!« Damit warf Vogler die Autotür zu. Als das Fahrzeug wegfuhr, wandte sich Oppenheimer Hoffmann zu, der wenige Meter entfernt mit dem Motorrad wartete.


    »Befehl ist Befehl. Sie sind Zeuge«, sagte Oppenheimer, zuckte mit den Schultern und entfernte den Judenstern von seinem Mantel. Hoffmanns ausdrucksloses Gesicht verriet, dass ihm das Ganze im höchsten Maße egal war.
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    Sonntag, 14. Mai 1944


    Das gemächliche Treiben in der Berliner Vorstadt Marienfelde musste jedem, der in der geschäftigen Stadtmitte der Reichshauptstadt lebte, fremd vorkommen. Und an diesem Sonntagmorgen wirkte der kleine Ort besonders verschlafen. Im Zwielicht der Dämmerung flanierte eine einsame Gestalt durch den Dorfkern. Ein ungewohnter Anblick für die ersten Kirchgänger, zumal es sich dabei um einen Hauptsturmführer der SS handelte. Doch von den Einwohnern hätte wohl kaum jemand vermutet, dass den Besucher ausgerechnet ein Mordfall hierhergeführt hatte.


    Vogler knöpfte seinen Mantel auf. Der Himmel war wolkenlos. Sicher würde die Sonne die morgenkühle Luft bald erwärmen. Doch diese Frische war nichts verglichen mit dem beißenden Frost, den er an der Ostfront kennengelernt hatte. Vogler ging in Gedanken durch, was Oppenheimer am Fundort in Oberschöneweide gesagt hatte. Er hatte den ehemaligen Kommissar in den letzten Tagen genau beobachtet, um von ihm zu lernen. Nun versuchte Vogler, die dadurch gewonnenen Erkenntnisse in der Praxis nachzuvollziehen. Zuerst begann er damit, dass er nach den Parallelen zwischen Oberschöneweide und Marienfelde suchte. An beiden Orten gab es einen Gedenkstein, in dessen Nähe sich einige Bäume und eine Kirche befanden.


    Und sowohl in Oberschöneweide als auch in Marienfelde hatte man an dieser Stelle eine ermordete Frau aufgefunden.


    Vogler stand auf dem spitz zulaufenden, grünen Rasen, an dem sich die Dorfstraße gabelte. Aufmerksam musterte er die Umgebung, dann blickte er auf seine Armbanduhr. Halb acht. Fast zur selben Tageszeit hatte man hier, etliche Monate vor dem Fall Friedrichsen, die Leiche entdeckt. Immer mehr Kirchgänger näherten sich dem Gotteshaus. Oppenheimer hatte gesagt, dass eine Kamera nicht alles abbilden konnte. Vogler wäre froh gewesen, wenn es vom Leichenfund in Marienfelde überhaupt Photos gegeben hätte. Allerdings hatte damals noch niemand die SS eingeschaltet, was vielleicht erklärte, dass sich kaum jemand ernsthaft die Mühe gemacht hatte, diesen Todesfall aufzuklären.


    UNSEREN TEUREN GEFALLENEN UND IM KRIEGE GEBLIEBENEN ZUM GEDENKEN, stand am Kopf des Steinungetüms, das sich vor Vogler emporreckte, an den Seiten waren unzählige Namen nach Jahren geordnet in die Oberfläche eingraviert. Eine drei Meter hohe Buschreihe schirmte das Monument ab, doch unmittelbar dahinter lag nur ein Teich, und wenige hundert Meter weiter stand das einfache Kirchengebäude, das mit seinen groben Mauersteinen ausgesprochen mittelalterlich wirkte. Das einzige weitere Bauwerk, das zwischen den gedrungenen Häusern in die Höhe ragte, befand sich zu Voglers Rechten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es verfügte über drei Stockwerke und besaß gar den außerordentlichen Luxus eines steinernen Balkons. Obwohl das Gebäude wie ein respektables Wohnhaus aus der Zeit der Jahrhundertwende aussah, war im Untergeschoss eine Fleischerei einquartiert. Zwar kam Vogler ursprünglich aus dem Hunsrück, doch er fand, dass es in Marienfelde ganz ähnlich aussah wie bei ihm daheim. Auch hier verspürte er jene spezielle Kleinstadtatmosphäre, die bei ihm stets ein Gefühl der Bedrückung ausgelöst hatte.


    Frustriert seufzte Vogler, als er bemerkte, dass seine Gedanken abschweiften. Er musste sich eingestehen, dass er zwar seine Umgebung wahrnahm, doch nicht den Hauch einer Ahnung hatte, welche Schlüsse er daraus ziehen sollte. Es war nicht mehr als ein Bauchgefühl gewesen, das ihn hierhergetrieben hatte. Obwohl es nur wenige konkrete Hinweise gab, ging Vogler mit einiger Sicherheit davon aus, dass die Fälle miteinander verbunden waren. Doch sein Entschluss stand fest, er wollte diese Information gegenüber Oppenheimer nicht preisgeben.


    Vogler fand, dass es am besten war, vermeintliche Respektspersonen nicht in alles einzuweihen. Allerdings hatte Oppenheimer als Jude zweifelsohne schon lange keinen Respekt mehr genossen. Genau deswegen hatte Vogler ihn ja unter den anderen Kommissaren ausgewählt. Dass er Oppenheimers Leben in der Hand hatte, war zugleich eine Garantie dafür, dass er ihn unter Kontrolle haben würde.


    Vogler zündete sich eine Zigarette an. Obwohl er nicht viel verrichten konnte, fiel es ihm schwer, diesen Ort wieder zu verlassen. Ausgerechnet hier hatte er endlich wieder die Ruhe gefunden, die ihm in den letzten Jahren abhandengekommen war.


    Vogler überlegte, inwiefern Oppenheimer seinem Vater ähnelte, dem verknöcherten Lateinlehrer, der die ganze Familie terrorisiert hatte und der sich stets so furchtbar wichtig nahm. Vogler senior hatte vor etlichen Jahren einen großen Aufstand gemacht, als der Filius dem Deutschen Jungvolk beigetreten war, hatte in seiner Verbohrtheit darauf bestanden, dass der Sohn wieder austreten sollte. Aber dieser hatte daraufhin den Spieß umgedreht und seinen Vater bei der örtlichen SA-Rotte angeschwärzt. Nur wenige Tage später waren sie dann gekommen, um den Alten über Nacht in Gewahrsam zu nehmen.


    Und es hatte gewirkt.


    Als sie den Vater am nächsten Morgen wieder laufenließen, hatte er sich für immer verändert. Weil ihn die SA-Leute Rizinusöl trinken ließen, war er mit dem eigenen Kot besudelt. Sein Erzeuger, der so viel auf seinen Verstand gegeben hatte, musste erkennen, dass auch er einen Körper hatte. Im Nachhinein hatte Vogler begriffen, dass dies vielleicht die schwerste Demütigung gewesen war, die man seinem Vater hatte zufügen können. Danach war der ehemalige Patriarch nur noch ein Schatten seiner selbst, der sich nicht mehr traute, seinen Sohn zu maßregeln. Der sonore Bass, der so oft durch das Haus gedröhnt hatte, war endgültig verstummt. Vogler hatte seinen Vater gebrochen und zum ersten Mal das berauschende Gefühl verspürt, Macht über andere Menschen zu besitzen.


    Und der Nationalsozialismus bot ihm auch weiterhin die Möglichkeit dazu. Vogler verinnerlichte die Ideale der Bewegung, trat später der SS bei. Obwohl er bei seinen Vorgesetzten gelegentlich aneckte, hatte es seiner Karriere nicht geschadet. Denn kaum jemand konnte verhehlen, dass Vogler der geborene Krieger war, was vielleicht auch daran lag, dass er von den Parteiorganisationen zeit seines Lebens zu nichts anderem herangezogen wurde. An der Front war er zwar nicht gerade als Draufgänger aufgefallen, doch er hatte immer die erwünschten Resultate geliefert, weil er bei der Verfolgung seiner Ziele nicht einmal vor radikaler Brutalität zurückschreckte. Vogler hatte Leben vernichtet, Körper verletzt. Doch er fand, dass diese rücksichtslose Vorgehensweise aufgrund seiner guten Motive gerechtfertigt war. Mit seiner Kaltblütigkeit hatte er sich im Gefecht mehrfach ausgezeichnet, einer Beförderung folgte die nächste. Allerdings hatte Vogler nicht damit gerechnet, dass er seine Arbeit so gut verrichten würde, dass seine Vorgesetzten schließlich entschieden, ihn nach Berlin zu schicken, um ihn im Regimentsstab einzusetzen.


    Doch für Vogler war die jetzige Situation zu verwirrend, um sich geehrt zu fühlen. Jenseits der Front befand er sich auf ungewohntem Terrain. Als er in die Reichshauptstadt gekommen war, hatte er sich über die neuen Herausforderungen gefreut. Doch kurz darauf folgte auch schon die Enttäuschung. Unmittelbar nach seiner Ankunft hatte man ihm ausgerechnet diesen lächerlichen Mordfall zur Aufklärung übergeben, anstatt ihm wichtigere Aufgaben zu übertragen. Und um ihn noch weiter zu beschämen, musste er dabei mit dieser Filzlaus namens Graeter zusammenarbeiten. Im Gefecht hatte sich Vogler lebendig gefühlt, doch hier an der Heimatfront kam er sich zunehmend unnütz vor. Um es noch schlimmer zu machen, hatten er und Graeter mittlerweile drei Monate vergeudet, ohne Resultate zu liefern. Und je weiter die Zeit voranschritt, desto größer wurde auch der Druck, der auf sie ausgeübt wurde. Dass Vogler schließlich Oppenheimer zu Rate gezogen hatte, war ein Verzweiflungsakt gewesen, ein letzter Strohhalm, nach dem er gegriffen hatte.


    Trübsinnig blickte Vogler nochmals zur Fleischerei hinüber. Über den Fenstern im ersten Stockwerk hatte man als Dekoration steinerne Gesichter an der Hauswand befestigt, die starr auf den Fundort der Leiche blickten. Vogler fragte sich, was sie in der entsprechenden Nacht wohl gesehen hatten.


    Mittlerweile standen fast alle Dorfbewohner vor der Kirche. Bald würde die Morgenandacht beginnen. Vogler nahm die neugierigen Blicke wahr. Gelegentlich hob ein Passant im Vorbeigehen seinen Arm zum Hitlergruß, aber Vogler spürte angesichts dieser Normalität eine unüberbrückbare Kluft. Er hatte in seinem Leben bereits zu vieles gesehen, um sich an dieser Dorfidylle erfreuen zu können. Die letzten Jahre hatte er fast ausschließlich im Ausland verbracht. Doch das Bild, das er sich dort von der Heimat gemacht hatte, entsprach nicht der Realität. Seine Volksgenossen waren keineswegs so heroisch, wie er sich das vorgestellt hatte. In seinen Augen waren es stumpfsinnige Gestalten, die sich nur um ihre kleinen Nichtigkeiten kümmerten, die belanglose Leben führten. Hatte er tatsächlich für sie gekämpft? Für diese alten Männer mit den eingefallenen Wangen, für diese Frauen, deren Röcke an den Seiten zu lang waren, weil ihre Hüften abgemagert waren? Als sich Vogler fragte, was die stolze germanische Rasse von den verhärmten Gestalten unterschied, die er in Polen und Russland gesehen hatte, stieg eine große Beklommenheit in ihm auf. Man hatte ihm in den letzten Monaten eine zu starke Dosis an Realität verabreicht. Er wusste, dass er es in der Heimat nicht mehr lange aushalten würde.



    An diesem Sonntag hatte Oppenheimer die Route entlang der Potsdamer Straße gewählt, um Hilde seinen allwöchentlichen Besuch abzustatten. Seit seiner ersten Begegnung mit Vogler war er vorsichtig geworden. Jedes Mal, wenn er sich nun mit seiner guten Freundin traf, ging er eine andere Straße entlang und nahm dabei auch so manchen Umweg in Kauf. Es war ein alter Trick, um sicherzugehen, dass er nicht beschattet wurde. Letztes Mal hatte sich Oppenheimer wegen des schrecklichen Wetters regelrecht zu seinen taktischen Täuschungsmanövern zwingen müssen. Doch nun, da es zu regnen aufgehört hatte und die Kälte nicht mehr die Hosenbeine emporkroch, genoss er den Spaziergang. Die Luft war angenehm. Einen größeren Kontrast zu der muffigen Enge des Judenhauses konnte er sich kaum vorstellen. Heiter schritt er an blühendem Klatschmohn vorbei, der die Wiesen mit grellroten Flecken verzierte, und begutachtete die Fliedersträucher, an denen wie durch Zauberhand plötzlich große Tupfer in Weiß hingen. Bislang war sich Oppenheimer relativ sicher gewesen, nicht verfolgt zu werden. Doch ausgerechnet an diesem lauschigen Frühlingstag sollte sich dies ändern.


    Oppenheimer bog in die Kolonnenstraße ein, als er hinter sich etwas wahrnahm. Er konnte zunächst nicht genau sagen, was es war, doch als er innehielt und so tat, als müsse er seinen Schnürsenkel zubinden, nahm er aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahr, die ebenfalls stehen blieb, um dann demonstrativ auf die Taschenuhr zu schauen. Auf den ersten Blick war es lediglich ein unscheinbarer Mann mit einem luftigen Sommerhut auf dem Kopf. Schließlich zog Oppenheimer die Anzugjacke aus und wischte mit einem Taschentuch gemächlich den Schweiß vom Nacken. Um ihn herum strömten Ausflügler zur S-Bahn-Station, ganze Familien drängten an ihm vorbei, eine Gruppe kichernder BDM-Mädchen im obligatorischen dunkelblauen Rock, mit weißem Hemd und schwarzem Halstuch, zweifelsohne auf dem Heimweg von der weltanschaulichen Wochenendschulung und immer noch darüber erleichtert, ihren Eltern an diesen sonnigen Tagen entronnen zu sein. Doch der Mann mit dem Sommerhut stand bewegungslos da. Er war die einzige Gestalt, die an diesem geschäftigen Treiben nicht teilnahm.


    Vielleicht täuschte sich Oppenheimer. Jedenfalls beschloss er, die Probe aufs Exempel zu machen. Anstatt die Kolonnenbrücke zu überqueren, verließ er den Bürgersteig und schlug sich ins Dickicht. Bis zu den Gleisen der S-Bahn waren es nur wenige Meter. Zwischen widerspenstigen Büschen kletterte Oppenheimer den Abhang hinunter und verfluchte dabei seine maroden Schuhsohlen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Zug kam, lief er über die Schienen und hielt schnurstracks auf die gegenüberliegende Böschung zu. Oppenheimer bemerkte, wie sehr er aus der Übung war. Schon nach wenigen Schritten fing er an zu keuchen, und als er sich umblickte, während er sich an einem Strauch den gegenüberliegenden Hang emporzog, erkannte er, dass es seinem Verfolger keinesfalls besser erging.


    Der Mann mit dem Sommerhut stolperte über den Schotter der Gleise und fluchte leise vor sich hin. Also hatte sich Oppenheimer doch nicht getäuscht. Aber anstatt den Triumph auszukosten, seinen Verfolger so leicht enttarnt zu haben, nahm er seine Kräfte zusammen und kämpfte sich schwitzend die Böschung hoch.


    Grau türmte sich der runde Betonblock auf, der Oppenheimers Ziel war. Als er das Gebilde zum ersten Mal erblickt hatte, war er davon ausgegangen, dass es ein Hochbunker oder Wasserspeicher sei. Doch Hilde hatte ihm später lachend erklärt, dass dieser unansehnliche Klotz von Albert Speer höchstselbst in die Landschaft gesetzt worden war. Da in der Nähe der gigantische Triumphbogen errichtet werden sollte, hatten die Statiker Bedenken angemeldet, ob der Berliner Grund die monumentalen Bauwerke überhaupt tragen konnte, die im Kopf des Führers herumspukten. Also hatte man aus mehreren Kubikmetern Beton diesen Block gegossen, um zu prüfen, wie tief er absinken würde.


    So flink, wie es ihm möglich war, überquerte Oppenheimer die General-Pape-Straße und hielt direkt auf den Belastungskörper zu. Der umliegende Lattenzaun bot eine ideale Deckung. Er lief daran entlang, bis er zu einer Stelle kam, von der aus er zwischen den Latten hindurch die gegenüberliegende Böschung beobachten konnte.


    Es dauerte nicht lange, bis der Mann mit dem Sommerhut erschien. Er blickte sich um. Dann nahm er keuchend die Kopfbedeckung ab und wischte über seine glänzende Stirn. Er mochte vielleicht Mitte dreißig sein und war schlank, wobei sich das Hemd jedoch im Bereich des Bauches verdächtig spannte. Er war zweifelsohne die ideale Besetzung für einen unauffälligen Beobachter. Er blickte die General-Pape-Straße hinauf und hinab.


    Erschrocken wich Oppenheimer zurück. Etwas schien die Aufmerksamkeit des Mannes auf den Betonklotz gelenkt zu haben. Während Oppenheimer versuchte, seinen Atem anzuhalten, lauschte er angestrengt. Zögernde Schritte näherten sich. Hatte der Verfolger ihn gesehen? Wollte er ihn aus seinem Versteck treiben? Schweiß trat auf Oppenheimers Stirn. Langsam ging er rückwärts, stets darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Fieberhaft blickte er um sich, suchte nach einem Ausweg.


    Plötzlich ein Knarren. Oppenheimer fuhr zusammen.


    Zwei der Latten waren lose, hingen nur an einem einzigen Nagel. Oppenheimer überlegte nicht lange. Er schob die Bretter beiseite und quetschte sich durch die Öffnung. Der Sockel des vor ihm liegenden Betonklotzes hatte einen geringeren Umfang, um die Punktlast zu erhöhen. Die so entstandene Nische unter dem Klotz war gerade mal so hoch, dass man darunter stehen und nahezu unbemerkt aus dem Schatten heraus die Umgebung beobachten konnte.


    Als Oppenheimer in der Nische abtauchte, atmete er auf. Doch bald kam ihn in den Sinn, dass er sich hier in trügerischer Sicherheit befand. Er hatte keine Ahnung, ob es im Zaun noch einen weiteren Durchgang gab. Wenn sein Verfolger auf die Idee kam, ausgerechnet diese Nische abzusuchen, saß er in der Falle.


    Vorsichtig trat Oppenheimer einige Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen den runden Betonsockel stieß. Irgendwo ertönte ein Keuchen, wurde lauter. Es war der Mann mit dem Sommerhut. Langsam schlich dieser den Zaun entlang und versuchte dabei erfolglos, seinen Atem zu kontrollieren. Schließlich blieb er stehen und starrte durch den Lattenzaun. Dann räusperte er sich unzufrieden und reckte sein Kinn in die Höhe. Anscheinend überlegte er, ob es möglich war, auf die Oberseite des Betonblocks zu gelangen.


    Nachdem er noch ein paar Schritte um den Belastungskörper herumgewandert war, gab Oppenheimers Verfolger schließlich auf. Zögerlich wandte er sich wieder dem Gehweg zu und kehrte zur Hauptstraße zurück.


    Als sich der Mann entfernte, löste sich Oppenheimers Anspannung. Er wusste, dass er seinen Verfolger überlistet hatte.



    »Hast du schon das Neueste von Herrn Conti gehört?«


    Oppenheimer hatte kaum seinen Hut ablegen können, als ihn Hilde schon mit dieser Frage überfiel.


    »Conti?« Oppenheimer kramte erfolglos in seinem Gedächtnis. »Ich fürchte, der Name sagt mir nichts.«


    »Ja, Conti, Leonardo Conti, dieser Bastard. Er ist unser Reichsgesundheitsführer. Von Müttern hat er, jetzt pass mal auf, Geburtenhöchstleistungen gefordert, damit ihre Männer beruhigt an die Front gehen können. Na, da lässt man sich doch gerne abschlachten, wenn daheim erst mal der Nachwuchs gesichert ist.«


    »Es ist wohl eine Frage, welche Prioritäten man setzt«, antwortete Oppenheimer lahm.


    Wie gewöhnlich versorgte Hilde ihn daraufhin mit den neuesten Nachrichten, die sie im Schutz ihrer Wohnung als unverbesserliche Rundfunkverbrecherin bei der BBC aufgeschnappt hatte. In Italien hatte die Offensive der Alliierten begonnen. Auch sonst sah es nicht rosig aus für die nationalsozialistische Garde. Bei Luftangriffen waren die Leuna-Werke zu achtzig Prozent zerstört worden. Auch ein Benzinlager war in Flammen aufgegangen.


    »Sie haben versucht, Rohstoffe von der Ostfront zu kriegen«, schloss Hilde ihren Bericht. »Jetzt, wo das nicht klappt, stehen sie mit den letzten Reserven da.«


    Oppenheimer hörte nur halb hin, denn er war gerade damit beschäftigt, in seiner Plattensammlung herumzustöbern. Seine Wahl fiel auf die erstbeste Sinfonie von Mozart. Es war der richtige Moment für eine Komposition, die dahinplätscherte, so dass man sich dabei entspannen konnte. In ketzerischen Momenten dachte er häufig daran, dass die Musik des achtzehnten Jahrhunderts im Wesentlichen genau zu diesem Zweck komponiert worden war. Erst gegen Ende jenes Jahrhunderts waren junge Hitzköpfe wie Beethoven aufgetaucht, die mit ihren Kompositionen größere Aufmerksamkeit vom Publikum verlangten.


    Im Gegensatz zu vielen Musikliebhabern hatte Oppenheimer nie eine große Vorliebe für Mozart gehabt. Die Opern fand er durchaus interessant, doch wenn es um die Sinfonien ging, tat er sich schwer, eine von der anderen zu unterscheiden. Er besaß die Schallplattenaufnahmen von der Prager und von der Jupiter Sinfonie eigentlich nur, um seine Sammlung zu komplettieren. Allerdings sträubte er sich nach wie vor, die berüchtigte Serenade Nr. 13 G-Dur KV 525 anzuhören, die im allgemeinen Sprachgebrauch als Eine kleine Nachtmusik bekannt war, da er sie schrecklich banal fand. Trotz Mozarts Popularität hatte sich Oppenheimer schon seit längerem darüber gewundert, dass noch keine Nazi-Größe auf die Idee gekommen war, dessen Musik als entartet zu klassifizieren. Schließlich gehörte der Komponist als Freimaurer zu einer Bevölkerungsgruppe, die Hitler ebenso sehr hasste wie Juden und Kommunisten. Mit diesen Gedanken setzte Oppenheimer die Nadel auf die Rille der schwarzen Scheibe.


    »Ich nehme an, ihr seid am Montag glimpflich davongekommen?«, fragte Hilde.


    Oppenheimer wusste zunächst nicht, was sie meinte, bis er sich wieder an den Tagesangriff erinnerte. Es hatte in letzter Zeit so viele Bombenangriffe gegeben, dass er sie kaum noch auseinanderhalten konnte.


    »Lisa war zum Glück bei der Arbeit, als es geschah. Die haben einen guten Bunker. Unser Haus ist noch in Ordnung, obwohl es um den alten Kasten eigentlich nicht schade wäre.« Dann wechselte er das Thema. »Du hast mich noch nicht gefragt, wie die Untersuchung läuft.«


    »Willst du etwa sagen, dass sich schon etwas ergeben hat?«


    »Zumindest stehe ich seit neuestem unter Beschattung.«


    Hilde blickte ihn mit großen Augen an. »Seit wann weißt du das?«


    »Ich habe es eben vor ein paar Minuten herausgefunden.« Oppenheimer berichtete Hilde von seinem Erlebnis und schilderte danach die neuesten Entwicklungen im Mordfall. Als er die Siedlung beschrieb, in der sich sein Büro befand, verschluckte sich Hilde vor Überraschung an ihrem Schnaps. Als sie mit hochrotem Kopf hustend nach Luft rang, stieß sie einige Wortfetzen hervor, doch Oppenheimer wurde nicht klug daraus.


    »Alles wieder gut?«, fragte er, als sie wieder Luft bekam.


    »Hast du überhaupt eine Ahnung, wo du warst?«


    »Wir waren irgendwo in Zehlendorf.«


    »Allerdings. Scheiße noch mal! Na ja, es ist nicht gerade die Höhle des Löwen, aber auch nur knapp daran vorbei.«


    Oppenheimer blickte sie verständnislos an.


    »Nette Gegend, die du mir beschrieben hast, mit all den Häuschen und so weiter.« Sie schnaubte verächtlich. »Man findet dort auch eine äußerst nette Nachbarschaft. Alles linientreue Volksgenossen, die da wohnen. Ahnungsloser Tropf! Du hast noch nie was von der Kameradschaftssiedlung in Zehlendorf gehört? Wohin du dort auch siehst, ringsum alles Mitglieder der SS. Leben da mit ihren Familien die kühnsten Spießerträume aus. Wenn du mich fragst, ich würde für diese Leute keinen Finger krumm machen.«


    Oppenheimer seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Aber sag mir, was ich sonst tun kann.«


    »Es sieht zumindest nicht so aus, als könntest du mit deinen Friedhofsbesuchen noch Zeit schinden.«


    »Wenigstens planen sie mich weiterhin ein«, beruhigte Oppenheimer sich selbst. »Sonst würden sie mich am Montag ja nicht heranzitieren.«


    »Auf jeden Fall scheint dich – wie heißt das Arschgesicht noch mal? Vogler? Jedenfalls scheint Vogler dich als Geheimnisträger einzustufen. Kein Wunder, dass du jetzt diese Eskorte an den Hacken hast. Sag mal, ist dir bei dem Obduktionsbericht etwas Merkwürdiges aufgefallen?«


    »Allerdings. Die Anzahl der Verletzungen. Ich habe das sofort am Fundort bemerkt. Doch ich kann es mir nicht erklären.«


    »Schauen wir uns mal den Ablauf an. Zuerst treibt er seinem Opfer Nägel in den Kopf. Das sieht mir ganz nach Sadismus aus. Aber die Frage ist, warum er die Frau nach der Tötung auch noch zusätzlich verstümmelt hat.«


    »Tja, und zuletzt legt er die Tote sogar an einer frei einsehbaren Stelle ab, an der sie gefunden werden muss.« Hilde wollte etwas sagen, doch Oppenheimer winkte ab. »Ich weiß schon. Natürlich wollte er, dass sie entdeckt wird. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Hm, wenn ich daran denke, der Stein, die gespreizten Beine … Es kommt mir fast so vor, als hätte er die ganze Sache gewissermaßen« – er suchte nach dem richtigen Wort – »gewissermaßen inszeniert.«


    »Welche Gründe können wir uns dafür vorstellen, dass jemand eine Leiche nicht einfach spurlos verschwinden lässt, sondern sie besonders auffällig zur Schau stellt?«


    Oppenheimer dachte angestrengt nach. Dann lachte er verlegen. Schon vor dem Sprechen wusste er, dass seine Antwort falsch war. »Die einfachste Lösung wäre wohl, dass sich das Über-Ich des Mörders gegen die Taten wehrt. Der Täter möchte gefasst werden, damit ihn jemand davon abhält, noch mehr Morde zu begehen.«


    »Ach, hör mir doch auf mit dem Scheiß!«


    »Auf diese Reaktion habe ich gewartet«, erwiderte Oppenheimer mit einem breiten Grinsen. »Aber selbst wenn man das nicht in Betracht zieht – schon allein die Tatsache, dass er die Leiche in dieser bestimmten Weise hergerichtet hat, legt nahe, dass er sich mitteilen will.«


    »Es hat nur einen Schönheitsfehler«, gab Hilde zu bedenken. »Wenn jemand etwas mitteilen möchte, dann gibt es auch einen Empfänger. Dass der Luftschutzwart die Leiche gefunden hat, war mehr oder weniger ein Zufall. Es hätte genauso gut jemand anderes sein können. Wer kam danach?«


    »Sicherheitsdienst, SS, das Mordauto der Kripo, am Schluss ich selbst«, erwiderte Oppenheimer.


    Hilde dachte angestrengt nach. »Könnte es nicht vielleicht sein, dass er mit euch kommunizieren möchte? Mit den Ermittlern?«


    Oppenheimer zog seine Augenbrauen zusammen. Dieser Gedanke war verstörend, weil er eine unmittelbare Verbindung zwischen ihm und dem Täter herstellte. »Möglich«, pflichtete er Hilde bei. »Wenn man darüber nachdenkt – es ist möglich.«


    »Weißt du, an wen ich zuerst dachte, als du mir den Leichenfund beschrieben hast? Großmann war es nicht. Der hat seine Leichen verstümmelt, damit man sie nicht identifizieren konnte und damit sie sich leichter beseitigen ließen. Das trifft auf unseren Fall ja nicht zu.«


    Oppenheimer nickte. »Ich weiß. Kürten gäbe es auch noch. Mir waren dieselben Gedanken gekommen. Aber die Parallelen gehen nur bis zu einem gewissen Punkt.«


    »Mag sein. Also, welche Unterschiede gibt es zum Vampir von Düsseldorf? Kürten hat seine Opfer erstochen. Auch unsere Dame wurde mit einem Messer getötet.«


    Oppenheimer nickte. »Kürten trank das Blut und verging sich an den Opfern«, murmelte er. »Beides lässt sich im vorliegenden Fall nicht zweifelsfrei nachweisen. Kürten hat die Opfer nicht versteckt, sondern einfach am Tatort liegen lassen. Er wollte schnell fort und kümmerte sich nicht darum, ob sie gefunden werden. Das wäre Unterschied Nummer eins. Bei unserem Täter sind Tatort und Fundort nicht identisch.«


    »Gibt es schon Hinweise, wo der eigentliche Tatort zu suchen ist?«, fragte Hilde.


    »So, wie ich es einschätze, tappen sie noch im Dunkeln.«


    Hilde starrte gedankenversunken in ihr Glas. »Ein weiterer Unterschied sind natürlich die Wunden. Die von Kürten verursachten Verletzungen hingen direkt mit dem Töten oder dem Ausleben seines Sexualtriebes zusammen. Messerstiche, eingeschlagene Köpfe, eingerissene oder verstümmelte Scheiden. Doch die Messerführung war eher laienhaft. Eigentlich war dieser Kerl nichts weiter als ein langweiliger kleiner Messerstecher.«


    »Seine Opfer werden nicht so gedacht haben«, bemerkte Oppenheimer tadelnd. »Aber du hast recht, die Schnitte sind Unterschied Nummer zwo. Kürten verletzte seine Opfer eher durch Stichwunden. Wenn er Kehlen durchschnitt, dann variierte die Ausführung. In unserem Fall sind die Schnitte exakt und sauber. Mit dieser Beobachtung können wir weiterarbeiten. Wer außer einem Arzt kann dafür noch in Frage kommen? Hm. Ein Metzger, ganz klar. Das wäre das Naheliegende.«


    »Dann wären wir wieder bei Haarmann und Großmann. Beide waren als Fleischer tätig. Die meisten Massenmörder haben früher Gewalt gegen Tiere ausgeübt oder waren Brandstifter. Bei vielen trifft beides zu.«


    Oppenheimer hielt inne. Ihm war ein Gedanke gekommen. »Ist dir schon mal aufgefallen, wie viele potenzielle Triebtäter es gibt?«


    »Vielleicht ist das der Preis, den wir dafür zahlen müssen, dass wir ein Schnitzel auf den Teller bekommen.«


    »Als ich die Vernehmungen von Großmann protokollieren musste, habe ich zehn Monate lang keine Wurst mehr essen können«, erinnerte sich Oppenheimer. »Und mir schmeckt sie immer noch nicht besonders.«


    »Dann bist du ja perfekt an unsere Kriegsgesellschaft angepasst. Wurst gibt es erst wieder nach dem Endsieg. Bis dahin müssen Kartoffeln und Rüben reichen.« Hilde gluckste vergnügt vor sich hin, wurde jedoch schnell wieder ernst.


    Oppenheimer fragte: »Ist dir eine Idee gekommen?«


    »Nein«, erwiderte Hilde langsam, »ich denke nur gerade an Kürten. Weißt du noch, was los war, als sie damals in der Umgebung von Düsseldorf überall nackte Leichen von Kindern und Frauen gefunden haben? Es gab eine Massenpanik. Und bei den S-Bahn-Morden hier in Lichtenberg vor ein paar Jahren war es auch knapp davor, brenzlig zu werden, und da flogen den Leuten noch keine Bomben um die Ohren.«


    Oppenheimer nickte. »Kein Wunder, dass diesmal gleich die SS angerückt ist. Sie wissen nicht, wie die Leute reagieren werden, wenn sie von einem solchen Mord erfahren.«


    »Hast du noch nicht bemerkt, dass wir im Land des Lächelns leben? Nein? Dann musst du mal der Propaganda zuhören. In einer intakten Volksgemeinschaft darf es Kriminalität nicht geben. Schön und gut. Die Presse lässt sich vielleicht mundtot machen, doch gegen Gerüchte ist die Partei machtlos. Verunsicherte Menschen sind zu vielem bereit. Vielleicht wäre das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


    »Moment, es gibt keinen Hinweis darauf, dass es sich hier um einen Massenmörder handelt, sonst wären schon längst weitere Leichen aufgetaucht. Nun ja, aber es ändert trotzdem nichts daran, dass ich dem Regime helfe, wenn ich den Mörder fange.« Oppenheimer seufzte schwermütig.


    Hilde zuckte mit den Schultern. »So wie die Dinge stehen, kommst du da nicht mehr raus. Dir bliebe nur der Ausweg, aus Deutschland zu verschwinden, doch dazu müsstest du schon Harry Piel oder besser noch Houdini sein. Die Grenzen sind hermetisch versiegelt. Und jetzt, wo die Invasion bevorsteht, erst recht.«


    »Zuerst gibt es einen Mordfall aufzuklären«, wandte Oppenheimer ein.


    Hilde musste wieder lächeln. »Das sieht dir ähnlich, du Arbeitstier.«


    Oppenheimer sinnierte kurz vor sich hin, dann erklärte er: »Nein, ich glaube, der Vergleich mit Großmann und Konsorten bringt uns nicht weiter.«


    Damit ging er zum Grammophon und hob den Tonarm an. Das Presto der Prager Sinfonie brach ab. Behutsam schob Oppenheimer die Schallplatte zurück in ihre Hülle und ordnete sie wieder in seine Sammlung ein. »Ich denke, ich werde gehen. Ist schon spät.«


    Als Hilde ihm die obligatorischen Zigaretten gab, fragte sie: »Was tun wir jetzt? Kannst du demnächst wiederkommen, obwohl du überwacht wirst?«


    »Lass mir ein paar Tage. Ich denke mir etwas aus, um sie auf die falsche Fährte zu locken. Damit sie keinen Verdacht schöpfen. Nächsten Sonntag bin ich wieder da, mit neuen Ergebnissen. Darauf kannst du dich verlassen. Weißt du, wenn ich so überlege, vielleicht könnten wir den Fall wirklich zusammen knacken.«


    Oppenheimer blickte auf die Zigaretten in seiner Hand. Sehnsüchtig seufzend steckte er sie behutsam in sein Zigarettenetui und ließ es zuschnappen. Es war wohl die Zeit gekommen, ein Opfer zu bringen.
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    Montag, 15. Mai 1944 – Dienstag, 16. Mai 1944


    Inge Friedrichsen hatte ein kleines Mansardenzimmer bewohnt. Frau Korber stand in der Tür, als Oppenheimer den Raum inspizierte. Er spürte, wie die Vermieterin jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte. Da die resolute Dame sich offenbar dazu entschlossen hatte, ihm nicht von der Seite zu weichen, konnte er sie auch gleich befragen.


    »Wer bewohnte dieses Zimmer ursprünglich?«


    »Mein Neffe«, antwortete Frau Korber. »Theo. Er ist gerade an der Front, und da dachte ich, er würde nichts dagegen haben, wenn ich sein Zimmer bis zum Endsieg vermiete.«


    Oppenheimer fiel auf, mit welcher Selbstverständlichkeit Frau Korber das Wort Endsieg benutzte. Kein bisschen Ironie schwang dabei mit. Sie schien daran zu glauben wie an ein Naturgesetz. Oppenheimer hatte so etwas bereits geahnt, als er in einer Ecke des Wohnzimmers einen kleinen Altar gesehen hatte, auf dem ein kunstvoll gebundenes Exemplar von Mein Kampf vor der Reproduktion eines Gemäldes lag, das Adolf Hitler ausgerechnet in einer glänzenden Ritterrüstung zeigte. Trotz allem schätzte Oppenheimer die Wahrscheinlichkeit als gering ein, dass Frau Korber wirklich jemals Hitlers Buch gelesen hatte. Selbst unter den Hundertprozentigen gab es nur wenige, die sich dies freiwillig angetan hatten. Ähnlich einer verstaubten Familienbibel war das Werk eher eine Devotionalie, mit der man seine Gesinnung zur Schau stellte, als eine Lektüre, in der man wirklich zur Erbauung schmökerte.


    Oppenheimer ließ seinen Blick durch Inge Friedrichsens Zimmer schweifen, das von der Dachschräge dominiert wurde. Obwohl in der Gaube ein Fenster eingelassen war, reichte das Tageslicht nicht aus, um den Raum zu erhellen.


    »Sie gestatten?«, fragte Oppenheimer und betätigte den Lichtschalter. Eine nackte Glühbirne vertrieb die Schatten. In dem Zimmer stand nichts weiter als ein Bett, ein riesiger Kleiderschrank, ein Stuhl und ein Nachttisch. Kaum etwas deutete darauf hin, dass hier eine Frau gewohnt hatte. Alles war zweckmäßig eingerichtet, die einzigen Dekorationsgegenstände waren zwei gerahmte Photographien an der Wand. Auf dem ersten Photo sah man einen jungen Mann in einer Uniform. Auf dem zweiten Bild saß derselbe junge Mann zwischen seinen Freunden und prostete vergnügt in die Kamera.


    »Ihr Neffe?«, fragte Oppenheimer und deutete auf die Bilder.


    Frau Korber nickte. »Der Junge wird auf die fliegertechnische Hochschule gehen. Er braucht noch Fronterfahrung, um sich bewerben zu können.«


    »Wo hat Fräulein Friedrichsen ihre Sachen untergebracht?«


    »Sie durfte die rechte Seite des Kleiderschranks und den Nachttisch benutzen.«


    Oppenheimer öffnete die Kleiderschranktür und betrachtete den Inhalt. Es war nicht viel, lediglich zwei Paar Schuhe, drei Blusen, die Fräulein Friedrichsen wohl bereits umgearbeitet hatte, und ein schwerer Wintermantel, den sie bestimmt schon vor Inkrafttreten der Spinnstoffverordnung gekauft hatte.


    »Seit wann wohnte sie hier?«


    Frau Korber dachte kurz nach. »Das müssten jetzt zehn Monate sein. Eingezogen ist sie letzten Juli, glaube ich.«


    »Wo kam sie her? Hatte sie Bekannte oder Verwandte in Berlin?«


    »Ich glaube, Verwandte hatte sie hier keine. Zumindest hat sie nie was davon erzählt. Sie kam aus der Nähe von Hannover. Abends ging sie immer aus, obwohl ich ihr wiederholt gesagt habe, dass sich das für eine unverheiratete Frau nicht schickt. Nun, das hat sie jetzt davon.«


    »Wann hat sie am Freitag das Haus verlassen?« Oppenheimer setzte sich auf das Bett und durchsuchte den Nachttisch.


    »Gleich in der Früh. Später ist sie hier nicht mehr aufgetaucht. Das hat sie am Wochenende häufig gemacht, sagte, sie sei bei einer Freundin. Na ja, wer’s glaubt …«


    »Danach haben Sie Fräulein Friedrichsen nicht mehr gesehen?«


    »Erst wieder, als sie schon tot war.«


    Oppenheimer blickte Frau Korber scharf an, doch dann erinnerte er sich an den Bericht des Assistenten im Leichenschauhaus. »Sie meinen, als Sie Ihre Mieterin identifiziert haben?«


    Frau Korber schluckte und nickte.


    »Wo hat Fräulein Friedrichsen gearbeitet?«


    »Soviel ich weiß, bei einem Schnapshändler. Ücker oder so.«


    »Ücker? Nie gehört. Nun ja, das werden meine Kollegen sicher herausfinden.«


    Voglers Leute hatten Inge Friedrichsens Wohnung bereits am Samstag in Augenschein genommen. Jedoch wollte Oppenheimer den Raum selbst begutachten, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatten. Auf dem Nachttisch stand eine leere Wasserschüssel, daneben ein Wecker. In der Schublade darunter fand er einige Programmhefte, wie es sie bis vor kurzem noch überall in den Kinos zu kaufen gab. Er blätterte lustlos durch den Papierstapel. Ganz oben befand sich ein Programm von Immensee mit Carl Raddatz und Kristina Söderbaum, die von den Kinogängern auch Reichswasserleiche genannt wurde, da sie auf der Leinwand bevorzugt tragische Heldinnen verkörperte, die am Schluss allesamt einen nassen Tod fanden. Darunter lagen die Programme für Ich vertraue Dir meine Frau an mit Publikumsliebling Heinz Rühmann in der Hauptrolle, Großstadtmelodie mit Werner Hinz und Hilde Krahl, und dann kamen noch viele andere, die Oppenheimer nicht betrachtete. Obwohl die meisten dieser Filme kaum ein paar Monate alt waren, wirkten die Szenenphotographien wie archäologische Funde aus einer längst vergangenen Zeit, die beschwingt und fröhlich gewesen war und nichts mit der Realität zu tun hatte. Zwischen den Abbildern all der schönen, heiteren Menschen stieß Oppenheimer auf eine Mappe. Als er sie öffnete, erblickte er das Gesicht von Inge Friedrichsen.


    Manchmal war es ein Schock, Photos der Menschen zu sehen, von denen man bislang nur den leblosen Körper kannte. Durch die Bilder verwandelten sich die anonymen Toten zu Persönlichkeiten und ließen sich fortan nicht mehr nur als ein abstraktes Problem wahrnehmen. Erst jetzt konnte Oppenheimer das volle Ausmaß der Tragik dieses Falles begreifen.


    Inge Friedrichsen kümmerte sich nicht um die Kamera, sondern blickte lächelnd auf ein Baby, das erst ein paar Tage alt zu sein schien. Ihr Antlitz strahlte vor Stolz und Ungläubigkeit über das Wunder, das in ihren Armen lag. Oppenheimer war dieser Gesichtsausdruck schon einige Male in seinem Leben begegnet. Er war unverkennbar. Auch Lisa hatte ihn gehabt während der ersten Tage nach der Entbindung ihrer Tochter. Inge Friedrichsen musste die Mutter dieses Kindes sein.


    »Wo ist das Kind?«, fragte Oppenheimer.


    Frau Korber schien nicht zu begreifen. »Was meinen Sie?«, stammelte sie.


    »Das Kind von Frau Friedrichsen. Wo befindet es sich?«


    »Na hören Sie mal!«, rief sie empört. »Sie war nicht verheiratet! Sie kann kein Kind haben. Zumindest weiß ich nichts davon. Hätte sie mir von so etwas erzählt, dann hätte ich sie doch nicht bei mir einziehen lassen! Das ist ein anständiges Haus!«


    Oppenheimer betrachtete Inge Friedrichsen mit neuen Augen. Fortan war sie für ihn eine Frau mit einer Biographie – und mit einem Geheimnis.



    Hoffmann wartete bereits auf Oppenheimer, als dieser aus Frau Korbers Haus trat. Sobald er ihn erblickte, setzte er sich erwartungsvoll auf den Sitz seines Motorrads, bereit für eine weitere Höllenfahrt durch den Hindernisparcours, der früher einmal das Berliner Straßennetz war. Oppenheimer musterte ohne Begeisterung den Seitenwagen und überlegte kurz. Es war zwar erst Mittag, doch ohne die Adresse des ominösen Schnapshändlers, bei dem Inge Friedrichsen gearbeitet hatte, konnte er vorerst nicht viel ausrichten. Außerdem musste er noch dringend etwas erledigen, von dem die SS nichts erfahren sollte.


    »Danke, ich werde Sie heute nicht mehr brauchen«, sagte er zu Hoffmann. Großmütig fügte er hinzu: »Machen Sie sich ruhig noch einen schönen Tag. Morgen früh sehen wir uns wieder.«


    Hoffmann glotzte ihn wortlos durch seine Motorradbrille an, tippte zum Abschied mit dem Finger an seine Lederkappe und startete den Motor. Damit hast du jetzt nicht gerechnet, nicht wahr?, dachte Oppenheimer, als er seinen Fahrer verschwinden sah. Er war sich sicher, dass Hoffmann oder einer seiner Kollegen bald zurückkommen würde, um ihn zu überwachen. Die Zeit drängte also. Er musste unbeobachtet zum Schweren Ede, um mit ihm zu reden, sonst war sein Plan zum Teufel.


    Vor zehn Jahren, als er noch im Dienst war, hätte er sofort gewusst, wo er den kleinen Ganoven ausfindig machen konnte. Oppenheimer hoffte inständig, dass sich die Dinge in der Berliner Unterwelt seitdem nicht geändert hatten.


    Als er durch Pankow in Richtung Prenzlauer Berg eilte, stellte er zu seiner Beruhigung fest, dass ihm die Orientierung nicht schwerfiel, obwohl sich die Straßenzüge durch die klaffenden Lücken und die zerbombten Häuser verändert hatten.


    Die kleine Eckkneipe, der er einen Besuch abstatten wollte, gab es noch. Wie gewöhnlich herrschte hier gegen Mittag Hochbetrieb. Oppenheimer sah viele neue Gesichter unter den Gästen, doch hinter der Theke stand immer noch unerschütterlich der dicke Karlheinz. Allerdings war die Zeit auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Sein imposant gezwirbelter Schnurrbart war verschwunden, stattdessen zierte sein Gesicht jetzt der schmale Oberlippenbart, den Reichskanzler Hitler in seiner Nebenbeschäftigung als Mode-Ikone mittlerweile im ganzen Deutschen Reich populär gemacht hatte. Auch die dicke Kugel, die der Wirt einstmals vor sich hergeschoben hatte, war verschwunden. Vielleicht lag es an der Lebensmittelrationierung, dass Karlheinz seinen Umfang halbieren konnte, doch die hohlen Wangen ließen Oppenheimer vermuten, dass er schlichtweg Probleme mit dem Magen hatte. Karlheinz polierte gerade ein Bierglas und schaute durch den Raum. Bei Oppenheimers Anblick hielt er kurz inne.


    »Wat kann ick Ihnen anbieten, Herr Kommissar?«, fragte er, als Oppenheimer an die Theke trat. Karlheinz hatte seine Stimme absichtlich erhoben. Wie auf Kommando verschwanden bei der Erwähnung des Wortes Kommissar einige seiner Gäste diskret aus dem Lokal.


    »Ich muss mit Ede sprechen.«


    »Ede? Nie jehört, diesen Namen.«


    Es war das alte Spiel. In den Kreisen, in denen Karlheinz und Ede verkehrten, gab man einem Polizisten nur dann eine direkte Antwort, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Oppenheimer wusste nicht, warum, doch er hatte heute eine perfide Freude an diesem verbalen Imponiergehabe.


    »Jetzt stell dich nicht blöder, als du bist«, blaffte er zurück. »Ich weiß, er ist hier Stammgast. Sag mir, wo er steckt, oder ich komme mit einer Kompanie Polizisten angerückt und nehme den Laden auseinander.«


    Diese Drohung schien Karlheinz nicht im mindesten zu beeindrucken. Jedoch hatte er der Etikette der Unterwelt Genüge getan, einem Polizisten nicht ohne anfänglichen Widerstand zu gehorchen, und machte keine weiteren Zicken. »Ach, meinen Sie vielleicht den E-eduard, Herr Kommissar? Ja, ick gloob, den hab ick heute hier schon jesehen. Aber keene Ahnung, ob er noch da is.« Plötzlich brüllte er über Oppenheimers Schulter ins Lokal hinein: »He, Paule, kannste mal nachsehen, ob der E-eduard da ist?«


    Ein käsig aussehender Schlaks mit Schiebermütze stand auf und starrte ihn dümmlich an. »Welcher Eduard?«, fragte er verblüfft.


    »Na mach schon, du kleene Aaskröte!«, kommandierte Karlheinz.


    Paule nahm noch einen herzhaften Schluck aus seinem Glas und verschwand hinter einem dicken Vorhang.


    »Ich werde mal lieber selbst nachsehen«, sagte Oppenheimer. Derartig angekündigt, betrat er das verräucherte Zimmer hinter dem Vorhang. Vier Männer saßen an einem Tisch, jeder von ihnen mit Spielkarten in der Hand. Der Mann namens Paule stand verloren daneben.


    »Ede?«, fragte Oppenheimer in den Raum hinein. Ein stiernackiger Mann hob den Kopf und blickte ihn mit ausdruckslosen Augen an.


    »Wat wolln Se von mir?«, fragte der bullige Kerl. »Wenn Se jekommen sind, um endlich meene Rente zu zahlen, dann können Se die Moneten an der Theke lassen.«


    »Gestern Nacht wurde im Grunewald ein Liebespaar in einem Auto überfallen und ausgeraubt«, log Oppenheimer. »Ich möchte mit Ihnen ein Wort darüber reden.«


    »Wat kann ick dafür? Nee, nee, da brauchen Se mir nich zu fragen. Ick bin reformiert sozusagen. Ick drehe keene krummen Dinger mehr.«


    »Davon will ich mich selbst überzeugen.«


    »Mensch, leck ma doch de Bollen!«, antwortete Ede unwirsch und wandte sich wieder dem Kartenspiel zu.


    Doch noch ehe er sein Blatt wieder in die Hand nehmen konnte, hatte ihn Oppenheimer grob am Schlafittchen gepackt und mit einer routinierten Bewegung aus dem Stuhl gehievt. Als er mit dem Ganoven im Schlepptau zum Hinterausgang polterte, protestierte Ede laut: »Dit is nich rechtens, wat Se hier machen, Herr Kommissar! Nich rechtens!«


    In Sekundenschnelle war Oppenheimer mit seinem Gefangenen im Hinterhof und zerrte ihn die erstbeste Kellertreppe hinunter.


    »Na kiek mal eener an, der olle Oppenheimer«, sagte Ede in vertraulichem Ton, als er seinen Kragen wieder in Ordnung gebracht und es sich auf den Treppenstufen gemütlich gemacht hatte. »Und ick dachte schon, die hätten Ihnen längst aufjeknüpft.«


    Oppenheimer blieb stehen, um den Hof im Auge zu behalten. »Ich habe es bislang verhindern können«, meinte er knapp.


    Ede zog ein Taschentuch hervor, um seine glänzende Stirn abzureiben. Früher hatte Oppenheimer ihn manchmal als Spitzel eingesetzt. Sie waren immer gut miteinander ausgekommen, obwohl es offiziell nicht bekannt werden durfte. Ede hatte ihn auch nie gelinkt. Wenn es sich um Delikte handelte, die seiner speziellen Art der Ganovenehre widersprachen, besaß er keine Skrupel, seine Kollegen zu verpfeifen. »Also, wenn Se wieder Informationen wollen, muss ick jestehen, det ick sozusagen im Ruhestand bin.«


    »Na, Fahrradfahren verlernt man doch auch nicht, oder?«, stellte Oppenheimer fest. Ertappt grinste Ede. »Ich bin nicht mehr im Polizeidienst«, fügte Oppenheimer hinzu. »Ich bin gewissermaßen privat hier.«


    Interessiert blickte Ede ihn an. »Ja, weiter?«


    »Ich brauche ein Zimmer zum Wechseln.«


    Der Schwere Ede verstand sofort. »Is jemand hinter Ihnen her?«


    »Am besten, ich sage es gleich: Die SS beschattet mich. Ich muss sie gelegentlich von den Hacken haben.«


    »Puh.« Ede runzelte die Stirn. »Dit wird nich einfach werden, Chef. Mit der SS is nich jut Kirschen essen. Ham Se wenigstens ’n paar Jroschen übrich?«


    Oppenheimer holte sein Zigarettenetui hervor und zeigte die Zigaretten, die er von Hilde bekommen hatte. »Vier pro Woche. Mehr geht nicht.«


    Ede schaute gedankenverloren zum Himmel, der aus diesem Blickwinkel nur ein blaues Quadrat über ihren Köpfen war.


    »Hm, dit is eijentlich fair. Aber mit der SS wird’s schwer sein, da wat zu finden. Außer …« Ede überlegte kurz. »Wir ham da een Zimmer drüben in Moabit. Nutzen wir manchmal als Lager, sonst steht dit Ding leer.«


    »Ich werde kurzfristig kommen. Keine Möglichkeit, mich vorher anzumelden.«


    »Schon kapiert. Sowie et jeklärt is, kriegen Se den Schlüssel und die Adresse. Wird schon klappen, aber ick will erst mal fragen. Wo kann ick Se denn finden, Herr Kommissar?«


    Oppenheimer riss eine leere Seite aus seinem Notizblock und schrieb seine Adresse auf. »Du hast was bei mir gut«, sagte er dann zum Abschied.


    »Ick werde drauf zurückkommen«, meinte Ede.


    Oppenheimer hegte keinen Zweifel daran.



    Überall in der Lagerhalle des Spirituosen-Großvertriebs Höcker & Söhne GmbH türmten sich versiegelte Kisten. In ihnen befand sich, penibel in Holzwolle eingepackt, eine äußerst begehrte Ware. Oppenheimer fragte sich, wie viele Liter an Hochprozentigem hier wohl gelagert waren. Sicher wäre es möglich gewesen, mit diesen Mengen eine ganze Kompanie für mehrere Tage lahmzulegen. Doch keine trinkwütigen Soldaten befanden sich in dieser Halle; der Einzige, der durch die beschilderten Regalreihen stapfte, war ein Lagerverwalter mit dem Familiennamen Häffgen.


    Er war zwangsweise Abstinenzler, seit ihm sein Arzt den Genuss von Alkoholika verboten hatte. Zweifellos hatte dieser Umstand dem Inhaber Gerd Höcker die Entscheidung erleichtert, Häffgen den verantwortungsvollen Posten des Lagerverwalters zu übertragen. Ohne Häffgens Genehmigung durfte nicht ein einziger Tropfen die Halle verlassen. Danach zu schließen, wie misstrauisch er Vogler und Oppenheimer bei ihrem Rundgang durch die Firma musterte, hütete er den ihm anvertrauten Schatz, als sei es der Nibelungenhort.


    Vogler hatte an diesem Morgen mit der Neuigkeit aufgewartet, dass Inge Friedrichsen hier angestellt war. Das Unternehmen war überschaubar. Höcker beschäftigte insgesamt acht Personen, neben dem Lagerverwalter Häffgen gab es noch vier Fahrer, zwei Aushilfen, die Kisten zu stapeln hatten, und eine Sekretärin. Laut Höcker hatte er Inge Friedrichsen im Juli letzten Jahres als zusätzliche Sekretärin eingestellt. Fräulein Friedrichsen war stets pünktlich, erledigte ihre Aufgaben gewissenhaft und war darüber hinaus ein Mitglied der NSDAP, was ihren vertrauenswürdigen Charakter in seinen Augen noch unterstrich. Davor hatte sie in Klosterheide gearbeitet, einem winzigen Dorf, das zirka sechzig Kilometer nördlich von Berlin lag. Oppenheimer fragte sich, welche Verwendung man dort für Sekretärinnen haben mochte.


    Nachdem Höcker sie höchstpersönlich durch die Firma geführt und ihnen die wichtigsten Daten mitgeteilt hatte, beschlossen Vogler und Oppenheimer, mit der Belegschaft zu sprechen. Vogler zog sich dazu in ein separates Zimmer zurück.


    Als der Besucher von der SS den Raum verlassen hatte, blickte Höcker Oppenheimer unsicher an.


    »Oppenheimer«, murmelte er, »ich kannte mal einen Oppenheimer. Wir waren zusammen im selben Regiment, damals im Krieg.«


    Oppenheimer erinnerte sich plötzlich, wo er Höckers gedrungene Gestalt schon einmal gesehen hatte. Mit einem Mal fielen ihm auch wieder die schlechten Witze ein, mit denen Höcker seine Kameraden damals unterhalten hatte. »So trifft man sich wieder, Gerd«, entgegnete Oppenheimer.


    »Mensch, Richard«, sagte Höcker erfreut und drückte Oppenheimers Hand mit seiner Pranke. Als sie zusammen beim Militär waren, hatten sie sich nicht sonderlich nahegestanden, obwohl man auch nicht behaupten konnte, dass sie sich bewusst aus dem Weg gegangen waren. Doch Höcker schien nicht gewillt, sich durch diese kleine Lappalie das nostalgische Erinnern an den gemeinsamen Kriegsdienst vermiesen zu lassen. Zufrieden damit, einen alten Kameraden gefunden zu haben, lästerte er über ihren betrunkenen Spieß und erkundigte sich nach anderen Kameraden, deren Namen Oppenheimer bislang noch nie gehört hatte. Schließlich fragte Höcker vertraulich: »Ich wollte es nicht erwähnen, solange dieser Vogler hier ist. Aber soviel ich weiß, bist du doch Jude, nicht wahr? Wie kommt es dann, dass du jetzt für die SS arbeitest?«


    »Ich bin konvertiert.« Es war die erstbeste Lüge, die Oppenheimer einfiel. Er hatte keine Lust, langwierig zu erklären, warum er mit dem Fall zu tun hatte. Oppenheimer wusste, dass sich seine prekäre Lage auch nach einem Übertritt zum Christentum nicht grundlegend geändert hätte. Das Ehepaar Bergmann musste ebenfalls mit Oppenheimer im Judenhaus wohnen, obwohl sie beide konvertiert und katholisch getauft waren. Immerhin hatte man die Bergmanns als sogenannte Judenchristen noch nicht evakuiert. Doch Höcker gab sich mit Oppenheimers banaler Antwort zufrieden.


    »Sehr vernünftig, Richard, sehr vernünftig. Keinen Sinn, sich das Leben dadurch zu vermiesen, dass man Geltungsjude bleibt, was? Damit du mich recht verstehst, ich habe nichts gegen Juden im Allgemeinen. Aber es ist auch nicht zu bezweifeln, dass der Jude an sich kein Deutscher sein kann. Und all die Geschichten, die über Juden so erzählt werden, da muss es doch einen wahren Kern geben, nicht wahr? Obwohl, ganz unter uns, ich habe das Gefühl, dass der Führer mit seiner Judenpolitik ein bisschen übertreibt. Es gibt ja auch schließlich Ausnahmen wie dich. Leider will das niemand wissen.«


    Oppenheimer beschlichen ernsthafte Zweifel, ob er sich geehrt fühlen sollte. Höcker nahm eine Zigarre aus einer Schachtel, die auf einem repräsentativen Bürotisch stand.


    »Auch eine?«


    Oppenheimer nickte und steckte sich gleich zwei Zigarren ein. Er hätte sie auch von seinem ärgsten Feind angenommen. Mit blutendem Herzen beobachtete er, wie Höcker die Spitzen seiner Zigarre mit den Zähnen abbiss und sie dann entzündete. »Feuer?«


    »Danke, nein«, antwortete Oppenheimer. »Ich hebe sie mir für später auf.«


    »Ah, verstehe. Schön, möchtest du sonst noch was? Gin, Whisky, vielleicht ein Gläschen Wein gefällig?«


    »Vielen Dank, aber ich befürchte, dass ich mit der Befragung beginnen muss.«


    »Aber natürlich. Die Arbeit wartet nicht. Klar. Bin schon weg. Mein Büro steht dir zur Verfügung. Kann ich jemanden für dich rufen?«


    »Wer hat mit Fräulein Friedrichsen zusammengearbeitet?«


    »Hm, das wäre Fräulein Behringer.« Voller Besitzerstolz fügte er noch hinzu: »Meine Hauptsekretärin.«


    »Die würde ich gerne sprechen.«


    »Kommt sofort«, sagte Höcker und tänzelte aus dem Raum. Bei seiner stämmigen Figur war dies ein absurder Anblick.



    Als Oppenheimer Fräulein Behringer in Augenschein nahm, war ihm sofort klar, warum Höcker sie eingestellt hatte. Während Sekretärinnen wie Fräulein Friedrichsen Kenntnisse in Orthographie und gute Zeugnisse benötigten, um beschäftigt zu werden, gehörte Fräulein Behringer zu der Art von Mitarbeiterinnen, mit denen sich Chefs zu schmücken pflegten. Trotz allem wirkte sie auf Oppenheimer in keiner Weise vulgär. Sie kleidete sich einfach, doch effektiv. Als habe sie den Trauerfall vorausgeahnt, trug sie einen schwarzen Hosenanzug. Die einzigen Farben waren ihre kastanienbraunen Haare und der rote Lippenstift, der Oppenheimer wie das Rücklicht eines Autos ins Gesicht schien.


    Zunächst hatte er eine Rivalität zwischen den beiden Frauen vermutet, doch schon nach wenigen Minuten musste er sein vorschnelles Urteil revidieren. Fräulein Behringer hatte die Nachricht über Inge Friedrichsens Tod an diesem Morgen erhalten und war sichtlich erschüttert. Während der Befragung kam Oppenheimer zu dem Schluss, dass sie intelligent und lebenslustig war. Ihren Aussagen nach zu urteilen, schien Inge Friedrichsen diese Charaktermerkmale mit ihr zu teilen. Die beiden hatten sich so gut verstanden, dass sie auch häufig ihre Freizeit miteinander verbrachten.


    »Am Freitagabend sind wir miteinander ausgegangen, danach ist sie plötzlich verschwunden.«


    »Wann haben Sie beide sich getroffen?«


    »Sie kam nach der Arbeit gleich mit zu mir, um sich frisch zu machen. Dann sind wir zum Bahnhof Zoo. Dort haben wir Günter getroffen. Er hatte noch einen Freund dabei, ich glaube, er hieß Hans-Georg.«


    »Wer ist dieser Günter?«


    Nachdem Fräulein Behringer eine Weile herumgedruckst hatte, stellte sich heraus, dass Günter ihr heimlicher Verlobter war. Niemand außer Inge Friedrichsen wusste im Büro etwas davon. Oppenheimer notierte sich die Adresse des Verlobten.


    »Was hatten Sie beide an diesem Abend vor?«


    »Wir sind etwas trinken gegangen. Sonst kann man ja nicht mehr viel unternehmen seit dem Tanzverbot. Wir hatten vor, später noch ins Kabarett zu gehen, das Berolina am Alex. Aber dann haben wir ganz die Zeit vergessen, und im Berolina hatte die Vorstellung schon um halb sechs begonnen. Inge wollte dann los ins Kino. Zur Abendvorstellung«


    »Hat sie sich häufig Filme angeschaut?«


    »Ach, ständig. Aber an diesem Wochenende lief überall noch der letzte Film mit dem George. Der Verteidiger hat das Wort oder so ähnlich. Nur im Titania-Palast draußen in Steglitz lief ein anderer Film. Irgendwas mit Hans Moser. Den wollte sie sehen. Aber dann hatte ich keine Lust, noch nach Steglitz zu fahren, und die österreichischen Filme mag ich sowieso nicht. Da hat sich Inge allein auf den Weg gemacht.«


    »Hat keiner sie begleitet?«


    Bei dieser Frage zitterten Fräulein Behringers Lippen. Schließlich atmete sie tief durch und sagte: »Ich weiß, wir hätten das tun sollen. Doch Günter wollte noch mit mir zusammenbleiben, und ich befürchte, Hans-Georg war nicht mehr nüchtern. Ich schätze, ich hätte das verhindern können. Manchmal scheint es so, als würde man immer die falschen Entscheidungen treffen.«


    »Wann hat sie sich verabschiedet?«


    »Gegen halb sechs. Halb acht begann die Filmvorstellung. – Hat sie sehr gelitten?«


    Oppenheimer entschied, dass es nutzlos war, Fräulein Behringer mit der Wahrheit zu belasten. »Nein, sie war sofort tot. Sie hat nichts gespürt.«


    »Gott sei Dank. Wenigstens das.«


    Befragt nach dem Arbeitsklima bei Höcker & Söhne, nahm Fräulein Behringer kein Blatt vor den Mund. »Unter uns, sie war froh, den alten Bock nicht am Hals zu haben«, sagte sie in Bezug auf ihren Arbeitgeber. »Zum Glück kann ich damit umgehen, wenn mir die Chefs nachstellen, und kann diese Situationen entschärfen. Ich weiß nicht, wie Inge darauf reagiert hätte.« Ihre Augen wurden wieder feucht.


    »Gab es Offerten von Herrn Höcker?«


    »Nein. Das weiß ich ganz sicher. Sie hätte es mir gesagt. Außerdem war sie nicht so eine, wenn Sie verstehen.«


    »Hatte sie einen Verlobten?«


    »Ich glaube, sie hat einen Verlobten an der Front. Den Namen hat sie mir nie gesagt.«


    »Und was passierte, wenn sie ausgegangen ist? Hat sie jemandem schöne Augen gemacht?«


    Fräulein Behringer schüttelte vehement den Kopf. »Nie. Zumindest nicht in meiner Gegenwart.«


    »Es gab also sonst niemanden in der Stadt, mit dem sie eine, sagen wir mal, engere Verbindung hatte?«


    »Sie hatte keine Verwandte hier, und von Freunden hat sie mir auch nichts gesagt.«


    Auf diese Weise kam er nicht weiter. Oppenheimer wechselte das Thema. »Wo hat sie davor gearbeitet?«


    »Das – weiß ich nicht genau«, sagte Fräulein Behringer stockend. Dann platzte es aus ihr heraus. »Auf jeden Fall ist Inge eine anständige Person gewesen.«


    Oppenheimer horchte auf. Er wunderte sich, was dieser Ausbruch mit seiner Frage zu tun hatte. »Na, na, das habe ich ja nicht bezweifelt, junge Frau«, beruhigte er sie. »Ich habe nicht vor, ihr irgendetwas zu unterstellen. Aber ich muss herausfinden, was geschehen ist. Da kann jedes noch so kleine Detail von Bedeutung sein.«


    Oppenheimer spürte, dass Fräulein Behringer ihm etwas verheimlichte. Schließlich entschloss er sich zu einem Frontalangriff.


    »Wo befindet sich das Kind?«


    »Was meinen Sie?«, fragte sie erschrocken.


    Als Antwort holte er die Photographie von Inge Friedrichsen mit dem Säugling hervor.


    Bei diesem Anblick schlug Fräulein Behringer die Hände vor ihr Gesicht und begann zu schluchzen. »Ich – weiß – es – nicht«, drang zwischen ihren Fingern hervor. »Sie wollte es mir nicht sagen. Sie meinte nur, dass es ihm gutgeht.«


    Der kritische Moment war erreicht. Oppenheimer spürte, dass Fräulein Behringer nun alles erzählen würde. »Fangen wir am besten noch mal von vorn an«, schlug er mit ruhiger Stimme vor.



    Jeder hatte schon einmal Gerüchte über das Zuchtprogramm der Nazis gehört. Die dafür zuständige Organisation nannte sich Lebensborn e.V. und unterstand niemand Geringerem als Heinrich Himmler, was darauf schließen ließ, dass das Projekt im Parteiapparat hohe Priorität genoss. Dem Verein gehörten eine Handvoll Häuser, die jenseits der Großstädte überall im Land verteilt waren. Was in der Abgeschiedenheit hinter diesen dicken Mauern Nacht für Nacht im Glauben an den Führer und im Willen zum ewigen Leben des arischen Blutes vor sich ging, wusste niemand so genau.


    Das erklärte Ziel des Lebensborn war es, die arische Rasse zu stärken und Kinder mit möglichst reinem Blut zu produzieren. Da öffentliche Mitteilungen zu diesem Projekt jedoch selten waren, kursierten eine Unmenge an Gerüchten und Vermutungen über die Art und Weise, wie dies geschah. Schon lange munkelte man über einen Befehl Himmlers an die SS und Polizei, mit deutschen Frauen guten Blutes Kinder zu produzieren. Im Zweifelsfall sollte dies auch ohne Rücksicht auf Sitte und Moral geschehen, denn der Zweck heiligte seiner Meinung nach die Mittel. Die meisten verbanden mit dem Begriff Lebensborn eine Art von Edelbordell, in denen mit Hitlers Segen regelrechte Sexgelage gefeiert wurden. Laut den Gerüchten sollten dort Zuchtbullen der SS blutjunge Mädchen mit blonden Zöpfen bespringen, um den Traum von der Überlegenheit der nordischen Rasse wahr werden zu lassen.


    Auch in Oppenheimers Kopf flackerten diese Bilder auf, als Fräulein Behringer zum ersten Mal den Lebensborn erwähnte. Für einige Sekunden fiel es ihm schwer, das Photo der strahlenden Inge Friedrichsen mit seiner Vorstellung von hemmungslosen NS-Orgien in Einklang zu bringen.


    »Sie sagten Lebensborn?«, fragte Oppenheimer, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verhört hatte.


    »Ja, draußen in Klosterheide haben sie ein Heim. Inge war Sekretärin dort.«


    »Und was war ihre – Aufgabe?«, fragte Oppenheimer zögernd.


    »Nicht das, was Sie jetzt denken.« Fräulein Behringer verdrehte die Augen. »Sie hat den Papierkram gemacht. Urkunden, Formulare, so was in der Art.«


    »Und was hat das mit dem Kind zu tun?«


    »Ursprünglich ist Inge zum Lebensborn gekommen, als sie mit Horst schwanger war.«


    »Ihr Sohn heißt Horst?«


    »Ja, richtig. Sie erwartete das Kind und war nicht verheiratet. Da blieb ihr nicht viel anderes übrig, als zum Lebensborn zu gehen. Dort konnte sie ihren Sohn zur Welt bringen, ohne dass jemand etwas davon erfuhr. Sie kam zuerst ins Haus Friesland irgendwo bei Bremen. Sie hatte keine Arbeit und wollte auch nicht zurück zu ihren Eltern, die durften nämlich nichts von Horst wissen. Na ja, da hat sie sich eben beim Lebensborn-Verein erkundigt, ob es vielleicht eine Stelle für sie gäbe.«


    »Und sie wurde daraufhin vom Lebensborn als Sekretärin angestellt?«


    »Ja, sie kam dann direkt nach Klosterheide. Dort gibt es im Haus auch einen Kinderhort. So konnte sie mit ihrem Sohn zusammen sein. Doch mit der Zeit wurde ihr die Arbeit wohl zu eintönig, ich weiß es nicht. Kann auch sein, dass sie dort nicht mehr arbeiten wollte, weil der Lebensborn so einen schlechten Ruf hat. Vielleicht hat es sie einfach nur in die Stadt gezogen. Jedenfalls hat sie sich dann hier in Berlin etwas gesucht, und Horst wurde im Lebensborn-Heim untergebracht. So kam sie in unsere Firma.«


    »Hat sie jemals von dem Vater ihres Kindes erzählt? Kennen Sie seinen Namen?«


    »Ich weiß nur so viel, dass er aus ihrem Dorf kam.«


    »Der Verlobte an der Front, von dem Sie sprachen?«


    »Ja.« Plötzlich blickte Fräulein Behringer ihn schuldbewusst an. Kleinlaut fügte sie hinzu: »Nur, dass sie verlobt waren, stimmt nicht. Entschuldigung. Er hat sie wohl sitzenlassen, als sie schwanger wurde. Kurz darauf wurde er eingezogen.«



    Dies sollten die einzigen brauchbaren Informationen bleiben, die Oppenheimer an diesem Tag in Erfahrung brachte. Seine übrigen Gesprächspartner waren weitgehend ahnungslos. Die Arbeiter im Lager hatten Fräulein Friedrichsen nur gelegentlich zu Gesicht bekommen. Ab und zu war sie aus dem Büro getreten, um vom Lagerverwalter Häffgen Lieferscheine einzusammeln oder ihm eilige Bestellungen zu überreichen. Nur durch beharrliches Fragen fand Oppenheimer heraus, dass unter den Männern bereits das Gerücht die Runde gemacht hatte, Inge Friedrichsen hätte etwas mit dem Lebensborn zu tun. Einer der Lagerarbeiter namens Bertram Mertens schien ihr daraufhin eindeutige Angebote gemacht zu haben, doch nach Angaben von Fräulein Behringer ohne Erfolg.


    Eine weitere Frage blieb noch offen. Oppenheimer konnte sie erst stellen, als Höcker wieder anklopfte und neugierig in das Zimmer hereinschielte. »Entschuldigung, ich möchte nicht drängen, aber ich müsste an meine Unterlagen ran.«


    »Komm rein. Ich bin schon fertig. Nur eine Frage habe ich noch. Wer ist Miteigentümer der Firma? Ich nehme an, deine Söhne?«


    »Insgesamt gibt es drei Eigentümer. Ehrlich gesagt, habe ich nur einen Sohn. Karl. Es heißt nur deshalb Höcker & Söhne, weil die Mehrzahl besser klingt.«


    »Und wo war er, als Fräulein Friedrichsen verschwand?«


    »Ich schätze mal, dass er in Italien war.«


    Oppenheimer blickte ihn überrascht an. Dann verstand er. »Er ist dort stationiert?«


    Höcker seufzte vielsagend. »Allerdings, ausgerechnet Italien. Freitag gab es dort unten eine Offensive der Amerikaner. Gut so, wird er ein bisschen Felderfahrung bekommen. Bildet den Charakter. Das sieht man ja am besten an uns beiden, nicht wahr?« Er lachte, dann wurde er wieder ernst und beugte sich vertraulich zu Oppenheimer vor. »Ich weiß ja auch nicht mit dem Jungen. Aber du kennst das sicher auch, Richard. Zuerst wollte er nicht zum Kommiss, stell dir das mal vor! Aber dann habe ich ihm gesagt, Karl, du kannst dich nicht drücken, wenn das Vaterland und der Führer nach dir rufen. Es ist deine Pflicht als Volksgenosse. Nun ja, und als ich damit gedroht habe, ihn zu enterben, ist er schließlich gegangen. Die Jugend heutzutage.« Er schüttelte resigniert den Kopf.


    »Du hattest drei Eigentümer erwähnt«, erinnerte Oppenheimer ihn.


    »Ach so, natürlich. Tja, der dritte Miteigentümer unserer Firma ist die SS.«


    Oppenheimer fragte erstaunt: »Wie kommt das zustande?«


    »Ja, hast du das denn nicht gewusst? Früher haben wir mit Mineralwasser und Brausen gehandelt. Vor ein paar Jahren sind sie dann mit eingestiegen. Natürlich firmiert die SS unter anderem Namen. Sie besitzen ein paar eigene Quellen und haben später auch noch andere übernommen. Niederselters, Apollinaris – du würdest nicht glauben, wo sie überall ihre Finger drin haben. Mittlerweile kontrollieren sie drei Viertel des Mineralwassermarktes, stell dir das mal vor. Nun ja, seitdem werden wir quasi direkt von der Partei beliefert. Allerdings habe ich festgestellt, dass die Gewinnspanne bei Alkoholika größer ist, deswegen habe ich dann eine neue Firma gegründet und das Sortiment umgestellt. War auch kein Problem, ich musste nur die Dinge vorher mit meinen Ansprechpartnern im Wirtschaftsverwaltungshauptamt besprechen, und schon lief die Kiste. Es ist nur ein bisschen schwierig, an halbwegs vernünftiges Bier heranzukommen. Ich kann dir jeden Tropfen organisieren. Whisky, Scotch, Sherry, auch Bordeaux oder Champagner in Massen, was immer du willst. Die SS kann alles besorgen. In den besetzten Gebieten gibt es riesige Lager. Aber Bier? Denkste, Pustekuchen! Aber mal ehrlich, was verstehen Franzosen schon von Bier. Da müssen sie noch dran arbeiten.« Höcker grinste breit.



    Später saßen Vogler und Oppenheimer in Zehlendorf zusammen, um ihre Informationen auszutauschen.


    »Haben sie Bertram Mertens vernommen?«, fragte Oppenheimer.


    »Mertens? Moment.« Vogler blickte in seine Unterlagen. »Ja, ein Bertram Mertens. Anscheinend hat er Fräulein Friedrichsen vor ein paar Monaten gefragt, ob sie mit ihm ausgehen möchte. Er hat wohl einen Korb bekommen. Sonst konnte er nicht viel sagen. Er hat angegeben, dass er an diesem Abend am Wannsee war. Ist dort spazieren gegangen. Wird schwierig, das nachzuprüfen.«


    »Wir haben den Hintergrund von Fräulein Friedrichsen noch nicht vollständig geklärt.«


    »Woran denken Sie da?«


    »Nun, zum Ersten wäre es natürlich interessant zu wissen, wer der Vater ihres Sohnes war. Ein illegitimes Kind kann durchaus ein Motiv für einen Mord sein.«


    Vogler blickte ihn überrascht an. »Sie hatte ein Kind?«


    Oppenheimer gab ihm die Photographie. »Hier. Ihre Kollegen haben das wohl übersehen. Sie arbeitete im Lebensborn-Heim Kurmark. Es wäre durchaus möglich, dass unser Täter auch von dort kommt. Bis Berlin ist es nicht weit. Mit der Bahn wäre das problemlos zu schaffen. Ich denke, es ist sinnvoll, unsere Ermittlungen auf Klosterheide auszuweiten. Die Alibis ihrer ehemaligen Arbeitskollegen müssen ebenfalls überprüft werden.«


    »Hm, sie arbeitete beim Lebensborn.« Vogler runzelte die Stirn. »Interessant, was Sie da ausgegraben haben, Oppenheimer. Das bedeutet, dass sich die Zahl der potenziellen Verdächtigen schlagartig erhöht hat.«


    »Ich befürchte, ja. So läuft das Spiel nun mal. Wir dürfen nichts außer Acht lassen. Wann fahren wir, um das Heim zu besuchen?« Oppenheimer blickte Vogler auffordernd an.
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    Mittwoch, 17. Mai 1944 – Freitag, 19. Mai 1944


    Das Haus in der Zehlendorfer Kameradschaftssiedlung blieb für Oppenheimer ein Rätsel. In den nächsten Tagen verbrachte er seine meiste Zeit dort, um die Informationen zu sortieren. Vogler fuhr nach der morgendlichen Besprechung stets fort und ließ ihn mit dem Funker zurück, der einsam im Keller vor seinen Geräten saß. Da sich Oppenheimer relativ unbeobachtet fühlte, erkundete er vorsichtig seine Umgebung, wenn er sich von seinen Papierstapeln losreißen konnte. Das Erdgeschoss bestand aus dem Flur, dem Wohnzimmer, in dem er arbeitete, der Küche und einer Lebensmittelkammer. Die Küche war komplett eingerichtet, doch an Nahrungsmitteln herrschte ein gravierender Mangel. Der ursprüngliche Eindruck, dass hier niemand lebte, schien sich zu bestätigen. Zum Glück gab es eine große Dose voller Kaffeebohnen, die Oppenheimer mahlen konnte, um sich gelegentlich mit Kaffee zu stärken. Hinzu kamen die Butterbrote, die Hoffmann vorbeibrachte. Bedenkenlos machte Oppenheimer ausgiebigen Gebrauch von diesem Luxus.


    Vom oberen Stockwerk sah er nicht viel. Die Türen der Zimmer waren geschlossen, so dass die Treppe nach oben in die Dunkelheit führte. Dort mussten sich die Schlafzimmer befinden. Oppenheimer wagte jedoch nur, zwei, drei Stufen leise emporzusteigen, um zwischen den Sparren des Geländers hindurchzuspähen. Aber er konnte nichts Neues in Erfahrung bringen.


    Ganz anders erging es ihm in Bezug auf die Mitarbeiter bei Höcker & Söhne. Hier wurde er mit Informationen geradezu erschlagen. Schon am Mittwochmorgen lagen die ersten Berichte vor, und am nächsten Tag wuchs der Stapel mit penibel aufgelisteten Namen und Details noch weiter an. Vogler schienen hauptsächlich Leute vom SD zuzuarbeiten, die für solche Schnüffelarbeiten ohnehin die beste Wahl waren. Dass die Informationen über Inge Friedrichsens Arbeitskollegen auf den ersten Blick alles andere als spektakulär waren, konnte man Voglers Spionen jedoch kaum anlasten. Oppenheimer rechnete damit, dass sie bei diesem Tempo nicht lange brauchen würden, um auch die letzten Zeugen zu befragen.


    Nun hatte eine Phase der Untersuchung begonnen, die stets Ermüdungserscheinungen bei Oppenheimer hervorrief. Die Routinearbeit. Wie gewöhnlich notierte er die Namen der Verdächtigen auf Zettel. Nachdem ihn der Funker mit Reißzwecken versorgt hatte, pinnte Oppenheimer die Papiere einfach an die Wand. Dabei folgte er einem Schema, das nur er richtig verstand. Er hatte einmal versucht, sein System einem Kommissaranwärter zu erklären, jedoch nach einer frustrierenden Woche entnervt aufgegeben. Dabei fand er selbst alles sehr einfach.


    Zunächst heftete er den Zettel mit Inge Friedrichsens Namen in die Mitte der Wand. Dann folgten die übrigen Zettel, die er in einem weiten Kreis um den ersten anbrachte. Je näher sich der Zettel eines Verdächtigen bei dem Namen des Mordopfers im Zentrum befand, umso wahrscheinlicher war es, dass er der Täter war. Nach kurzem Überlegen rückte Oppenheimer den Zettel mit dem Namen von Bertram Mertens einige Zentimeter näher zum Mittelpunkt. Er hatte eine Abfuhr von Fräulein Friedrichsen erhalten, was möglicherweise ein Motiv sein konnte. So verfuhr Oppenheimer dann auch mit den anderen Zetteln. Je mehr Indizien er gesammelt hatte, desto komplexer wurde das Schaubild.


    Am Donnerstag stellte Oppenheimer jedoch ernüchtert fest, dass sich trotz allem Herumgeschiebe kaum etwas verändert hatte. Zudem musste er daran denken, dass dies noch der harmlose Teil seiner Arbeit sein würde. Wenn erst die Daten der potenziell verdächtigen Personen aus Klosterheide hinzukamen, war es gut möglich, dass die Wand bald mit Zetteln übersät sein würde.


    Nichtsdestotrotz entdeckte Oppenheimer bei seiner Arbeit einen wichtigen Unterschied zu früher. Wenn er damals an einem Fall gearbeitet hatte, dann musste er gelegentlich damit kämpfen, den Überblick zu bewahren. Er hatte schon immer ein Problem damit gehabt, sich all die Namen und Gesichter zu merken, denen er im Laufe einer Untersuchung begegnete. Das Sichten von Aktenstapeln hatte er manchmal als wahre Zumutung empfunden. Doch als er sich jetzt durch die Dokumente arbeitete, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass es seinem Gehirn eine geradezu perverse Freude bereitete, sich auch mit den kleinsten Details zu beschäftigen. Fast schien ihm sein Verstand wie ein trockener Schwamm, der die ganzen Jahre nur darauf gewartet hatte, sich wieder mit Informationen vollzusaugen, sie zu bewerten, zu ordnen und zu verknüpfen.


    Oppenheimer war mit Vogler übereingekommen, dass sie am Freitag zusammen das Heim Kurmark aufsuchen würden. Wenn er ehrlich war, dann freute er sich sogar darauf, der Stadt zu entkommen. Er war zwar kein ausgesprochener Naturbursche, doch angesichts der unablässigen Bombenangriffe und Störflüge genoss er den Ausflug in eine ruhige und unversehrte Landschaft.


    Hoffmann hatte es sich nicht nehmen lassen, sich höchstpersönlich hinter das Steuer des schwarzen Wagens zu setzen, um sie ins Ruppiner Land zu eskortieren. Hätte sein Verstand nicht etwas anderes gesagt, dann wäre Oppenheimer die Landschaft, die er wenige Kilometer außerhalb Berlins erblickte, wie ein lange vergessener Traum vorgekommen. Er ertappte sich mehr als ein Mal dabei, wie er, mit offenem Mund, aus dem Autofenster starrte. Nachdem er eine fast unendlich lange Zeit in der Stadt verbracht hatte, verlor sich sein Blick nun in der Weite, und unvermittelt stieg in ihm das Gefühl auf, hier auf angenehme Weise fremd zu sein.


    Die Gebäude waren spärlich geworden. Neben Bauwerken aus rotem Backstein, wie sie überall in Berlin zu finden waren, gab es kleine verputzte Häuser, deren spitze Giebel in den Himmel zielten. Gelegentlich kamen sie an Gasthäusern vorbei, in denen Stadtbewohner vor dem Bombenbeschuss Zuflucht gesucht hatten. Abgesehen davon sah man vorwiegend die Einheimischen, einfache Leute mit rosiger Haut und ehrlichem Blick. Doch Oppenheimer wusste, dass dies Wunschdenken war. Natürlich waren die Menschen hier nicht besser als anderswo. Hilde hatte erzählt, dass die Parteigenossen auf dem Land sogar besonders linientreu waren und über die mangelnde Wertbeständigkeit der Großstädter die Nase rümpften. Doch in diesem Moment wollte Oppenheimer einfach glauben, dass es trotz allem eine positive Gegenwelt gab, ja, dass er durch eine Postkartenidylle fuhr. Niemand lief eilig vor einem Luftangriff in den Bunker, keine Alarmsirenen durchschnitten die Luft, um ihn herum herrschte ein Friede, den er nicht mehr für möglich gehalten hatte. Sie fuhren an einer Kirche vorbei, deren Glockenturm ihn an die Zinnen einer mittelalterlichen Burg erinnerten. In der nächsten Ortschaft präsentierte an einer Kurve ein anderes Gotteshaus, das im Fachwerk-Stil gebaut war, seine dunkel gebeizte Holzkonstruktion stolz der Außenwelt. Die wenigen Häuser, die verloren an der Straße standen, die sanft geschwungenen Hügel, die dunklen Kiefernwälder, durch die sie fuhren – diese Realität hatte die ganze Zeit über unverändert existiert, obwohl sie in Oppenheimers Vorstellungswelt zuletzt nicht mehr vorgekommen war.


    Nach einer Dreiviertelstunde Fahrt versuchte Oppenheimer, sich zu konzentrieren, um die Fakten noch einmal in seinem Kopf durchgehen zu können. Bei Hoffmanns Tempo würden sie schon bald eintreffen, und er wollte nicht unvorbereitet auf der Bildfläche erscheinen.


    »Also, Inge Friedrichsen wurde am Freitagabend zuletzt gesehen«, fasste er zusammen. »Der Mord muss im Laufe des nächsten Tages geschehen sein. Sonntag früh wurde schließlich ihre Leiche entdeckt. Die Autofahrt von Klosterheide nach Berlin dauert bei normaler Fahrweise eineinhalb Stunden, mit der Bahn braucht man etwa zweieinhalb Stunden. Täglich gibt es fünf Verbindungen, um fünf Uhr siebenundzwanzig fährt der erste Zug nach Berlin und um zwanzig Uhr zehn der letzte. Fast genauso verhält es sich in umgekehrter Richtung. Es gibt also viele Möglichkeiten, nach Berlin zu gelangen, doch wir müssen aller Wahrscheinlichkeit nach davon ausgehen, dass der Mörder mindestens den ganzen Samstag über in der Stadt blieb. Wir sollten unsere Nachforschungen darauf konzentrieren, ob jemand an diesem Tag abwesend war.«


    Vogler nickte zustimmend. Dann blickte er auf die leere Zigarettenspitze, die in Oppenheimers Mundwinkel hing.


    »Hier, nehmen Sie«, sagte er und reichte ihm eine Zigarette. »Sie brauchen sie nicht zu rauchen, aber stecken Sie sie bitte in die Spitze. Es irritiert mich sonst.«


    Natürlich kam Oppenheimer der Bitte nach. Auf diese Weise konnte er eine weitere wertvolle Zigarette seiner Sammlung hinzufügen.


    Das Dorf, in dem das Lebensborn-Heim stand, lag direkt am südlichen Rand der Mecklenburgischen Seenplatte, die sich bis nach Wismar hinüberzog. Drei große Seen dominierten das Gebiet um Klosterheide: der Große Strubensee, der Wutzsee und schließlich der größte, der Gudelacksee, unweit dessen Ufer sich das Heim Kurmark befand. Oppenheimer hätte sich nicht gewundert, wenn das Lebensborn-Heim das anliegende Dorf auf einer steilen Klippe überragt hätte; ein verbotener Ort mit einer abweisenden Fassade wie Draculas Schloss, über den wenigen Dächern von Klosterheide eine finstere Aura ausstrahlend, vor der sich die Häuschen wie zum Schutz dicht zusammendrängten. Doch nichts konnte der Wahrheit ferner sein. Das Dorf bestand gerade mal aus einer Handvoll Häuser, die man im weiten Abstand voneinander errichtet hatte. Platz gab es hier mehr als genug.


    Kurz bevor sie das Dorf wieder verließen, bog Hoffmann urplötzlich von der Hauptstraße nach links ab. Sie kamen auf einen Feldweg, der direkt zu dem Wald führte. Oppenheimer glaubte beinahe, dass Hoffmann sich verirrt hatte, wäre dieser nicht beharrlich quer durch den Wald gefahren, bis er links eine enge Schneise in der dichten Blätterwand entdeckte. Doch statt dem Himmel, den Oppenheimer zwischen den Baumwipfeln zu erblicken erwartet hatte, tauchte ein beeindruckender Schornstein aus gelben Backsteinen auf. Wie eine Laune der Natur stand er da, zwischen all dem anderen Gewächs, ein Baum, der aus der Art geschlagen war. Als sie sich näherten und auf dem kleinen Platz hielten, war hinter einem geschlossenen Tor auch das Gebäude zu erkennen. Sie waren am Ziel.



    Die Schwester führte sie zum großen Saal, der wie leer gefegt war. Auf dem Parkettboden brach sich das Licht der Fenster, deren staubige Vorhänge schon seit Jahrzehnten von Menschenhand unberührt erschienen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein gutes Dutzend Hakenkreuzfahnen an der Wand drapiert, davor eine monolithische schwarze Büste des Führers. Außer diesen Gegenständen konnte Oppenheimer nichts erblicken.


    »Wenn Sie einen Augenblick hier warten würden«, sagte die Schwester, während sie Vogler scheue Blicke zuwarf. »Sie müssen verstehen, wir bereiten die Namengebungsfeier vor.« Dann verschwand sie im Zwielicht hinter dem Türrahmen wie eine Halluzination.


    »Namengebungsfeier«, wiederholte Oppenheimer. »Erwartet man von uns, dass wir auch etwas beisteuern?«


    »Ich – denke nicht«, sagte Vogler, der nicht wusste, was er tun sollte, und deswegen alle paar Sekunden das Standbein wechselte.


    Oppenheimer ging an den Fahnen entlang. Inmitten der Flaggen hing das Porträt einer Frau. Er beäugte es neugierig. »Hm, und wen haben wir hier? Ich nehme an, das wird die Heimgründerin sein? Der Photographie nach zu urteilen, ist die Dame wohl schon ein älteres Semester.«


    Vogler seufzte kurz auf ob dieser Unwissenheit. »Das ist die Mutter des Führers.«


    »Oh, ah ja« war das Einzige, das Oppenheimer in seiner Überraschung herausbrachte. Mit einem ordentlichen Schuss geheuchelter Zerknirschung fügte er schließlich hinzu: »Entschuldigung, mein Fehler.« Natürlich hätte er ahnen müssen, dass in jedem Lebensborn-Heim ein Bild von Hitlers Mutter hing. »Schöner Rahmen«, meinte Oppenheimer, doch Voglers Schweigen schien nur noch eisiger zu werden.


    Keuchend drängten sich plötzlich zwei Gestalten in grauem Kittel an ihnen vorbei, die Stühle schleppten. Als sie Voglers Uniform erblickten, stellten die beiden Männer ihre Ladung auf der Stelle ab und riefen: »Heil Hitler!« Vogler kam nicht mal dazu, ihnen durch ein Kopfnicken zu erlauben, mit der Arbeit weiterzumachen, da sie in Windeseile bereits wieder ihre Stühle gepackt hatten und sie hastig in eine Zimmerecke schleppten. Als sich Oppenheimer irritiert umblickte, erschien eine Schwester in einem weißen Kittel. Auch der weiße Kragen und die strahlend weiße Haube, die sie mit Haarklammern an ihrem dunklen Schopf befestigt hatte, unterschieden sie nicht von dem anderen Pflegepersonal. Doch ihr forscher Auftritt und die Reaktion der Mitarbeiter ließen erahnen, dass sie trotz ihrer geringen Körpergröße eine gewisse Autorität besaß.


    »Guten Tag, ich nehme an, Sie sind Kommissar Oppenheimer. Ich bin Frau Berg, die Oberschwester im Heim Kurmark.« Sie drückte Oppenheimer kräftig die Hand. »Der Herr Doktor kann Sie leider gerade nicht empfangen, da eine Entbindung ansteht. Sie werden später noch Gelegenheit haben, den Herrn Doktor selbst zu sprechen.«


    Eine Kolonne schwitzender Putzfrauen schleppte Eimer voller Waschlauge in den Saal, wobei sie ehrfürchtig einen Bogen um Frau Berg machten.


    »Wie Sie sehen, stecken wir gerade mitten in den Vorbereitungen zu unserer Namengebungsfeier. Am besten suchen wir uns einen ruhigeren Platz. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen auch das Heim zeigen.«


    Oppenheimer hatte nichts dagegen, und so ließen sie sich durch die Gebäude führen. Er musste sich eingestehen, dass seine Erwartungen enttäuscht wurden. Nirgends gab es die Plüsch-Salons, die sich Oppenheimer vorgestellt hatte. Auch für weitere Annehmlichkeiten, die dazu angeregt hätten, sich freudig fortzupflanzen, schien hier kein Platz zu sein. Als sie die einförmigen Korridore mit ihrem muffigen Geruch entlanggingen, erinnerte ihn das Haus weniger an ein Bordell als an ein Entbindungsheim. Und tatsächlich schien dies auch der vorrangige Sinn und Zweck des Lebensborn zu sein.


    »Ursprünglich war der Gebäudekomplex ein Erholungsheim der AOK. Neben der Entbindungsstation haben wir auch einen Kinderhort.«


    »Wer ist hier der Heimleiter?«, wollte Oppenheimer von Frau Berg wissen.


    »Diese Stelle ist momentan unbesetzt. Der Herr Doktor und ich teilen uns die Aufgaben.«


    »Dann können Sie mir sicher weiterhelfen. Fräulein Friedrichsen war als Sekretärin angestellt. Leider kann ich mir darunter nicht viel vorstellen. Was genau gehörte zu ihren Aufgaben?«


    »Im Wesentlichen verwaltet die Sekretärin bei uns die Kasse und erledigt Schreibarbeiten.«


    »Und was fällt da so an?«


    »Es gibt eine Reihe amtlicher Papiere, die sie ausstellt, also Geburtsurkunden, Sterbeurkunden, dazu führt sie die Bücher und das Melderegister. Ich glaube, Frau Inge hat sogar einmal ein Hochzeitspaar getraut.«


    »Gibt es denn hier kein Standesamt, das für so etwas zuständig ist?«


    »Sie müssen Folgendes verstehen: Unsere Kinder sind Geheimfälle. Ein Großteil unserer Arbeit besteht darin, die Ehefrauen von SS-Angehörigen zur Entbindung aufzunehmen. Doch wir haben noch weitere Verpflichtungen. Dazu gehört auch, dass wir unverheirateten Frauen ermöglichen, ihre Kinder zur Welt zu bringen, ohne dass jemand davon erfährt. Wir sorgen für den Nachwuchs, und falls sich die Mutter dazu entscheiden sollte, ihr Kind zur Adoption freizugeben, versuchen wir, es an linientreue Familien zu vermitteln. Wir verpflichten uns dabei zu größter Diskretion. Für Kinder, die hier geboren werden, gilt das übliche melderechtliche Verfahren deswegen nicht.«


    »Dann war Fräulein Friedrichsen also Geheimnisträgerin?«


    »Das kann man so sagen. Bei der Sekretärin kommen alle Informationen zusammen. Sie kennt die richtigen Adressen der Mütter, weiß, welche von ihnen verheiratet sind, in manchen Fällen kennt sie sogar die Daten der Väter. Wie jede Sekretärin wurde Frau Inge vom Herrn Doktor zuvor darauf aufmerksam gemacht, dass ihre Position strengster Geheimhaltung unterlag.«


    Dass eine Sekretärin wie Inge Friedrichsen Geheimnisträgerin war, überraschte Oppenheimer. Das konnte möglicherweise ein Tatmotiv sein.


    Frau Berg verließ mit ihnen das Hauptgebäude. Es war ein vierstöckiges Bauwerk, dessen Portal von zwei imposanten Dachgauben flankiert wurde. Hinzu kamen mehrere Nebengebäude. Nur aufgrund der Schneise zwischen den Bäumen, die als Einfahrt zum Heim fungierte, wäre man nicht auf die Idee gekommen, dass sich dahinter ein solch weitläufiges Grundstück mit derart massiven Steingebäuden verbarg. Es war zweifelsohne ein großer Betrieb, für den Frau Berg und der Herr Doktor die Verantwortung trugen. Oppenheimer versuchte abzuschätzen, wie viele potenzielle Verdächtige es hier gab. Es mussten mehrere Dutzend sein.


    Trotz seiner Größe wurde das Terrain durch eine Baumreihe vor allzu neugierigen Blicken abgeschirmt. Oppenheimer sah es zwischen den Stämmen silbrig funkeln. Zu seiner Linken glitzerte der Gudelacksee, während sich rechts noch ein kleiner Weiher befand, der jedoch nicht mehr als ein dunkler Fleck in der Landschaft war.


    »Das dort drüben ist der kleine See, an den sich unser Personal manchmal zurückzieht«, erklärte Frau Berg.


    »Sehr interessant. Wie viele Leute arbeiten denn hier?«


    »Der Herr Doktor kann Ihnen die genauen Zahlen geben. Insgesamt dürften es so um die hundertdreißig Personen sein. Schwestern, die Hebamme, unsere Kindergärtnerinnen, das Küchenpersonal, Hauspersonal natürlich auch, Gärtner, Chauffeur, da kommt schon einiges zusammen.«


    Missmutig vernahm Oppenheimer diese Angaben.


    »Gab es jemanden, mit dem Fräulein Friedrichsen engeren Kontakt hatte?«


    »Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


    »Wie kam sie zu dieser Anstellung? Um als Geheimnisträgerin eingestellt zu werden, benötigt man da nicht besondere – Referenzen?«


    »Frau Inge war ursprünglich Pensionärin in einem unserer Heime. In welchem, das kann ich nicht sagen. Diese Angaben sind vertraulich, und der Herr Doktor hat als Einziger Zugang zu den Akten der Zentrale.«


    »Sie war Pensionärin?«


    »Entschuldigen Sie, ich hätte es erklären sollen. So nennen wir die Frauen, die in unserer Entbindungsstation aufgenommen werden. Jede von ihnen wird nur mit dem Vornamen angesprochen, um ihre Identität zu schützen. Außerdem gibt es bei uns die Anrede Fräulein nicht, da wir im Interesse der Mütter keine Hinweise auf ihren Familienstand geben wollen.«


    »Also wurde Fräulein Friedrichsen von dem Heim vermittelt, in dem sie ihren Sohn zur Welt gebracht hat?«


    Frau Berg nickte. »Genau. Sie hatte beste Referenzen bezüglich ihrer charakterlichen und weltanschaulichen Eignung für diese Anstellung. Während ihres Aufenthalts in der Entbindungsstation war sie der Partei beigetreten. Die Heimleitung hat auch bestätigt, dass sie an den Kursen mit großem Interesse teilgenommen hat.«


    »Welche Art von Kursen meinen Sie?«


    »In jedem Heim werden für die Pensionärinnen Veranstaltungen durchgeführt. Wir versuchen, den Müttern alles zu vermitteln, was für die Kindererziehung und für die Volksgesundheit im Allgemeinen wichtig ist. Wir bieten ein vielfältiges Programm. Manchmal werden im Radio Führerreden gehört, gelegentlich steht auch ein gemeinschaftlicher Liederabend auf dem Plan. Allerdings geht unsere Verantwortung noch weiter. Abgesehen von Kindern und Haushalt, gibt es natürlich auch eine politische Schulung. Schließlich wollen wir die Mütter zu guten Nationalsozialistinnen erziehen, damit sie unser Heim weltanschaulich gefestigt wieder verlassen.«


    »Was ist mit Fräulein Friedrichsens Sohn? Ist er noch beim Lebensborn?«


    »Horst? Ja, er ist hier bei uns im Kinderhort. Jedes zweite Wochenende hat sie ihn besucht. Er ist dort drüben bei den anderen.« Frau Berg zeigte zu einer Wiese hinüber, auf der einige Kinder ausgelassen umhertollten. Wenn eines dieser Kinder Inge Friedrichsens Sohn war, dann spielte er so fröhlich wie die anderen, ahnungslos, dass jemand ihm die Mutter genommen hatte.


    Eine gewisse Beklommenheit kam in Oppenheimer auf, mit der er nicht gerechnet hatte, als er dachte, er habe es mit einer reinen Zuchtstation zu tun. Der Alltag in dem Heim war viel normaler und vielleicht gerade deswegen für ihn weitaus erschreckender. Dass Inge Friedrichsen beim Lebensborn arbeitete, bedeutete nicht, dass sie ein mannstolles Weib war. Sie hatte eine Chance gewittert, Geld zu verdienen, unabhängig zu sein und gleichzeitig ihr Kind zu behalten. Doch sie musste sich an Regeln halten, und das tat sie bereitwillig. Ob sie aus Überzeugung in die NSDAP eingetreten war oder aus Kalkül, würde sich nicht mehr zweifelsfrei klären lassen. Die Chance, dass die Kurse im Lebensborn dabei eine Rolle gespielt hatten, stufte Oppenheimer jedoch als gering ein. So wie Frau Berg diese Veranstaltungen schilderte, gab es wenig Unterschied zu der Indoktrination, der das deutsche Volk schon seit Jahren ausgesetzt war, sei es im Schulunterricht, am Arbeitsplatz, durch die Zeitungsberichte oder durch das Radioprogramm.


    Doch Oppenheimer hatte nach seinem Gespräch mit Frau Berg eine Ahnung davon bekommen, wie alles zusammenhing. Dass die Partei Müttern half, uneheliche Kinder auf die Welt zu bringen, sofern diese den Anforderungen ihrer Rassenlehre entsprachen und guten Blutes waren, geschah nicht aus Menschenliebe. Hier an diesem scheinbar idyllischen Ort wurde ein Krieg geführt. Jeden Tag wurden Gefechte ausgetragen, bei denen es nicht um die derzeitige Situation an der Front in Russland ging, sondern um die Kämpfe, die noch in ferner Zukunft lagen. Die Nationalsozialisten rüsteten auf, nicht mit neuen, ausgeklügelten Todesmaschinen, sondern mit Menschenmaterial. Die durchschnittliche deutsche Mutter hatte so viele Kinder wie möglich zu liefern und wurde allenfalls mit einem Mutterkreuz dafür belohnt, dass ihre Söhne in späteren Kriegen rücksichtslos als Kanonenfutter dienen konnten. Im Lebensborn jedoch sollten die neuen Führungskader zur Welt gebracht werden. Eine Elite ganz nach Hitlers Geschmack, die sich mit ihrem vermeintlich reinen Erbgut an der Führungsspitze etablieren sollte. So weit zumindest die Theorie. Inge Friedrichsen war ein kleines Rad in dem Getriebe dieses Planes gewesen. Ihre Mitarbeit war zwar nicht entscheidend, und doch hatte sie wie so viele andere einen Beitrag geleistet, damit das System reibungslos funktionierte.


    »Ich denke, der Herr Doktor dürfte jetzt Zeit für Sie haben«, sagte Frau Berg und schritt auf das Hauptgebäude zu. Als Oppenheimer ihr folgte, drangen Laute an seine Ohren, die er zunächst nicht einordnen konnte. Er fragte sich, ob er sich verhört hatte oder ob wirklich jemand ausgerechnet an diesem Ort, der der Reinerhaltung der germanischen Rasse gewidmet war, eine fremde Sprache gesprochen hatte. Oppenheimer schaute sich um und sah, wie ein kleiner Junge, vielleicht drei oder vier Jahre alt, einen ledernen Ball umklammerte. Seine blonden Haare waren von der Sonne fast schlohweiß gebleicht. Störrisch blickte er eine Kindergärtnerin an.


    »Piłka«, sagte der Junge und hielt sein Spielzeug fest.


    »Nein, sag Ball«, korrigierte die Kindergärtnerin ihn. »Ball heißt das. Du hast einen Ball. Ich will nicht, dass du noch einmal Piłka sagst!«


    Der Gesichtsausdruck des Buben verfinsterte sich. Er schüttelte heftig den Kopf. Ein Mädchen in einem Kleid und mit seitlich abstehenden Zöpfen beobachtete das Kräftemessen der beiden, bis sie von einer Schwester fortgeführt wurde.


    Die Kindergärtnerin seufzte hörbar, blickte ihren renitenten Schützling an und stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du mich etwa nicht verstehen? Bis heute Abend sagst du Ball, oder es gibt kein Abendbrot.«


    Oppenheimer wandte sich an Frau Berg. »Was war das gerade für eine Sprache?«


    »Ein Ostkind. Gelegentlich bekommen wir welche, um herauszufinden, ob sie eindeutschungsfähig sind.«


    »Wo kommen die Kinder her?«


    »Meistens kommen sie aus dem Warthegau. In Brockau und Kalisch gibt es Heime, mit denen wir zusammenarbeiten. Zu unserer Aufgabe gehört es natürlich auch, gutrassige Kinder ins arische Stammland zurückzuführen.«


    Oppenheimer wagte nicht zu fragen, wo sich die Eltern dieser Kinder befanden. Waren ihnen die Kinder entrissen worden? Als er sich noch einmal umblickte, sah er, wie der Jungen mit hochrotem Kopf mitten auf der Wiese stand. Er schien nicht zu wissen, was er hier sollte und was von ihm verlangt wurde. Alle Gewissheiten, denen er bislang vertrauen konnte, hatten von einem Tag auf den anderen ihre Gültigkeit verloren. Als sich ihre Blicke kreuzten, glaubte Oppenheimer für einen kurzen Moment, in sein eigenes Antlitz zu schauen.



    »Ich muss mich beschweren«, sagte die Dame in dem einfachen Kleid. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, eine teuer funkelnde Halskette anzulegen, obwohl die Pensionärinnen von der Heimleitung zu einem bescheidenen Auftritt angehalten wurden.


    »Einen Moment«, sagte Frau Berg und führte ihre Gäste zum Büro des Herrn Doktor. Doch die Dame ließ sich nicht abschütteln und fuhr mit ihren Klagen fort.


    »Diese Verpflegung, nicht auszuhalten. Kein Mensch kann so viel Kohl vertragen. Ich möchte nicht, dass mein Kleiner Blähungen bekommt.«


    Frau Berg hielt inne. »Er ist gerade erst entbunden worden. Wie soll das denn gehen?«


    »Das überträgt sich durch die Muttermilch, ist doch klar.«


    Frau Berg kräuselte unheilvoll ihre Stirn. Nachdem sie Oppenheimer und Vogler gebeten hatte einzutreten, konnten die beiden trotz der geschlossenen Tür noch einige Sätze der Konversation verfolgen.


    »Außerdem verlange ich eine bessere Unterkunft. Ist Ihnen eigentlich klar, dass ich die Gattin von SS-Offizier Krug bin?«


    »Frau Lore, ich habe es Ihnen bereits mehrmals gesagt: Es gibt bei uns keine Sonderbehandlung.«


    »Hauptsturmführer Vogler und Kommissar Oppenheimer, nehme ich an?«, ertönte es vom Schreibtisch her. Als Oppenheimer den Mann ansah, hatte dieser schon seinen Arm zum Deutschen Gruß hochgereckt. »Heil Hitler! Bitte nehmen Sie Platz.«


    Der Herr Doktor machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Da auch jeder andere Heimbewohner von ihm nur als Herr Doktor sprach, überlegte Oppenheimer, ob Doktor wohl sein eigentlicher Nachname war. In ihrem Gespräch bestätigte dieser lediglich die Angaben von Frau Berg. Auch bei der Frage, in welchem Lebensborn-Heim Inge Friedrichsen ihren Sohn zur Welt gebracht hatte, blieb er ihnen eine konkrete Antwort schuldig. Obwohl Oppenheimer den Heimnamen bereits von Fräulein Behringer erfahren hatte, wollte er diese Angabe zweifelsfrei verifizieren.


    »Sie müssen verstehen, dass diese Dinge streng vertraulich sind«, erklärte der Herr Doktor. »Solche Daten darf ich Ihnen nur nach Rücksprache mit unserer Zentrale in München geben.«


    »Sie scheinen nicht zu verstehen: Diese Angaben sind wichtig für unsere Untersuchung«, beharrte Oppenheimer.


    »Wie gesagt, ich kann Ihnen keine andere Antwort geben.«


    »Wir werden das klären«, schaltete sich Vogler ein. Für Oppenheimer fügte er hinzu: »Der Lebensborn ist dem SS-Rasse- und Siedlungshauptamt unterstellt. Ich werde mich direkt mit jemandem dort in Verbindung setzen.«


    »Das wird die schnellste Methode sein«, pflichtete der Herr Doktor bei.


    Oppenheimer saß neben den beiden und konnte zusehen, wie sie sich die Bälle zuspielten. Sowohl Vogler als auch der Doktor gehörten zu derselben Organisation und verstanden die Struktur des Apparates, der mit seinen zahlreichen Verflechtungen und dem allgegenwärtigen Kompetenzgerangel für Oppenheimer undurchschaubar war. Demzufolge fühlte er sich in dieser Situation weniger wie ein ermittelnder Kommissar, sondern vielmehr wie ein passiver Zuschauer in einer fremden Welt. Die Männer blickten einander schweigend an. Vogler schien auf eine weitere Frage von Oppenheimer zu warten, doch die einzige, die ihm in den Sinn kam, war, ob er hier überhaupt etwas ausrichten konnte.


    Schließlich unterbrach der Herr Doktor die Stille. »Ich nehme an, Frau Berg hat Ihnen bereits unser Anwesen gezeigt, Herr Oppenheimer?«


    »Ja, wir haben die Führung schon hinter uns.«


    »Und was halten Sie von unserem Heim?«


    Wahrheitsgetreu antwortete Oppenheimer: »Es ist wirklich anders, als meine Erwartung war.«


    »Der Lebensborn hat eine wichtige Funktion. Die meisten Leute vergessen das. Ein Faktum ist, dass die Zeugungsbereitschaft seit Beginn des Krieges zurückgegangen ist. Außerdem werden immer noch zu wenig Elitekinder geboren. Schon in naher Zukunft wird es zu einem Defizit kommen, das es aufzuholen gilt, das müssen wir bei unserer Planung stets berücksichtigen. In seinem eigenen Interesse braucht das deutsche Volk eine Generation herausragender menschlicher Wesen. Schließlich muss jemand an der Spitze von Staat und Gesellschaft stehen, wenn der Führer einmal nicht mehr unter uns weilen sollte. Viele Menschen wollen das einfach nicht verstehen, selbst viele Männer der SS weigern sich, ihre Zeugungspflicht gegenüber der deutschen Rasse zu erfüllen.«


    »Ich muss gestehen, dass ich genau in dieser Beziehung hier etwas anderes erwartet hatte.«


    »Was meinen Sie?«


    »Im Allgemeinen werden die Lebensborn-Heime als eine Art – Bordelle gesehen.«


    Der Herr Doktor lachte gönnerhaft. »Ah, die Sache mit den Zeugungshelfern. Leider wird das immer falsch verstanden. Aber vielleicht ist es ganz gut, dass ich die Möglichkeit habe, hier einige Missverständnisse aufzuklären. Um es ganz klar zu sagen: Der Lebensborn will die Institution der Ehe nicht unterminieren. Nichts liegt uns ferner. Doch eine Ehe kann erst als Fundament des Staates gesehen werden, wenn sie kinderreich ist. Es stimmt, dass es Überlegungen gibt, Müttern, die gebärwillig sind und keinen Partner finden, künftig zu ihrem Kinderwunsch zu verhelfen, indem wir ihnen spezielle Zeugungshelfer zur Verfügung stellen. Doch mit Prostitution hat das beileibe nichts zu tun. Allerdings ist dieses Vorhaben noch nicht in die Realität umgesetzt worden. Ja, es hat Versuche gegeben, und ich will nicht leugnen, dass sie bislang nicht sehr erfolgreich waren. Deswegen wurde das Projekt bis auf weiteres verschoben.«


    »Was für Probleme gab es denn?«


    »Sehen Sie, bislang haben sich in der Mehrzahl Männer als Zeugungshelfer angeboten, deren erbbiologischer und charakterlicher Wert weit unter dem Durchschnitt liegen. Wir vom Lebensborn sind uns unserer großen Verantwortung bewusst und haben es vorerst aufgegeben, offensiv nach Zeugungshelfern zu suchen. Unser Verein sieht es nicht als seine vorrangige Aufgabe an, Partnerschaften anzubahnen. Aber ich denke, nach dem Endsieg wird es jede Frau als ihre Ehrenpflicht ansehen, dem Führer und dem deutschen Vaterland Kinder zu schenken. Zu dieser Zeit werden wir sicher auch unseren Einsatz in Bezug auf die Zeugungshelfer wieder verstärken.«


    Der Herr Doktor war in Fahrt gekommen. Während er von seinem Betätigungsfeld sprach, schaffte es der Herr Doktor, was bislang noch keinem Menschen gelungen war: Er stolzierte im Sitzen.


    »Wissen Sie, der Reichsführer SS vertritt eine faszinierende These. Er hat Indizien dafür gefunden, dass es bereits bei den Germanen und Doriern Zeugungshelfer gab. Es ist also eine alte Tradition, die wir nur aufgreifen und im Sinne der erbbiologischen Verantwortung neu deuten. Wenn eine Frau im heiratsfähigen Alter noch keinen Ehemann aufweisen konnte, war es lange Zeit über Tradition, dass ihr Vater einen Mann für sie aus der Dorfbevölkerung aussuchte. Der Auserwählte hatte sie in der Nacht auf dem Ahnengrab zu begatten und blieb auch beim Geschlechtsakt anonym. Stellen Sie sich mal vor, in manchen Gebieten ist diese Sitte sogar noch heute lebendig.« Nach diesen Worten verlor sich der Blick des Herrn Doktor in der Ferne.


    Oppenheimer schaute den Mann im weißen Kittel sprachlos an. Völlig unverhofft hatte ihre Konversation eine merkwürdige Wendung genommen. Nervös rückte Oppenheimer auf seinem Stuhl hin und her. Er beschloss, das Gespräch lieber wieder auf die Untersuchung zu lenken.


    »Wissen Sie zufällig, mit wem Fräulein Friedrichsen engeren Kontakt hatte?«


    »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, dass sie am ehesten Umgang mit den Schwestern hatte. Einige von ihnen sind jedoch von der NSV seitdem versetzt worden.«


    Wieder eine dieser unsäglichen Abkürzungen. Der Wasserkopf des NS-Apparates war voll davon. »NSV?«, fragte Oppenheimer.


    »Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt. Sie bestimmt, wo das Personal eingesetzt wird.«


    »Wäre es möglich, zur Übersicht eine Liste mit allen Mitarbeitern zu bekommen, die hier angestellt waren, als Fräulein Friedrichsen im Heim arbeitete?«


    Der Herr Doktor blickte überrascht von Oppenheimer zu Vogler. »Ich – verstehe diese Frage nicht. Hauptsturmführer, als Sie vorgestern hier waren, habe ich sie Ihnen doch schon gegeben!«



    Oppenheimer war ernstlich verstimmt. Er hatte nun endgültig das Gefühl, von Vogler verschaukelt zu werden. Schmollend saß er mit verschränkten Armen im Auto und versuchte, sich zu beruhigen. Nachdem sie sich einige Kilometer von Klosterheide entfernt hatten, glaubte er schließlich, seinen Zorn wieder im Griff zu haben.


    »Wir können natürlich Spielchen spielen«, begann Oppenheimer. »Doch ich glaube, der Fall ist zu ernst. Es geht schließlich um einen Mord, den wir hier aufklären sollen. Ich weiß nicht, warum Sie mich überhaupt hinzugezogen haben. Nur wenn ich alle Informationen bekomme, kann ich vernünftig arbeiten. Wir können auch so weitermachen wie bisher, doch dann werden wir viel Energie und Zeit verschwenden. Es ist einfach nicht sinnvoll, wenn ich Spuren verfolge, denen bereits nachgegangen wird. Ich muss einen Überblick über den Stand der Untersuchung haben, sonst kann ich Ihnen nicht helfen. Tut mir leid.«


    Als sie sich der Reichshauptstadt näherten, dämmerte es bereits. Doch Oppenheimer erkannte auf den ersten Blick, dass schwarzer Qualm in der Luft hing. Wahrscheinlich hatte es einen weiteren Luftangriff gegeben. Nachdem er fast den ganzen Tag in ländlicher Idylle verbracht hatte, weit entfernt vom Aroma des Todes und der Verderbnis, das in Berlin jeden Winkel durchdrang, war dieser Anblick ein Schock, der Oppenheimer unvermittelt wieder in die Alltagsrealität der Hauptstadt katapultierte. Es war eine Realität, in der er immer noch im Judenhaus wohnte, immer noch geächtet war, eine Realität, in der sein Leben keinen Pfifferling wert war. Bei diesem Gedanken wurde ihm klar, in welche Gefahr er geraten war, als er Vogler Vorwürfe gemacht, ihm gar ein Ultimatum gestellt hatte. Der SS-Hauptsturmführer hatte Oppenheimers Leben in der Hand, konnte ihn ohne weiteres auslöschen, je nach Lust und Laune. Es ließ sich nicht vorhersagen, wann dies der Fall sein würde. Es reichte vielleicht schon, wenn Vogler sich beleidigt oder gelangweilt fühlte. Niemand würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Die Illusion, eine Untersuchung zu führen, hatte Oppenheimer unvorsichtig gemacht. Doch es war bereits zu spät, um das Gesagte zurückzunehmen.
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    Samstag, 20. Mai 1944 – Sonntag, 21. Mai 1944


    Oppenheimer, ich befürchte, dass ich Ihre Fähigkeiten nicht richtig eingeschätzt habe«, sagte Vogler statt einer Begrüßung. Am nächsten Tag hatte Hoffmann Oppenheimer zur gewohnten Zeit nach Zehlendorf gefahren. Diesmal war er noch ein wenig schneller gewesen, da der Verkehr am Samstagvormittag nicht so dicht war. Als Oppenheimer ins Wohnzimmer trat, lagen auf dem Tisch bereits zwei Papierstapel. Eine ungute Vorahnung erfasste ihn.


    »Es war dumm von mir, Sie nicht bereits früher in alles einzuweihen«, fuhr Vogler fort. »Dennoch musste ich zunächst überprüfen, ob Sie den hohen Ansprüchen genügen, die ich an diese Untersuchung stelle. Und wie ich gesehen habe, waren Sie dank Ihrer Intuition auf der richtigen Fährte, obwohl Ihnen nicht alle Fakten bekannt waren. Sie hatten recht, als Sie die Wunden sahen und vermuteten, dass der Täter genau weiß, was er tut. Dass er eine gewisse Routine hat. Es war nicht das erste Mal, dass er zugeschlagen hat. Vor Inge Friedrichsen hat er mindestens zwei weitere Frauen auf diese Weise umgebracht.«


    Oppenheimer musste sich setzen. Er spürte nicht das weiche Polster, in das er versank, er bemerkte nicht einmal, dass er seinen Mantel und Hut anbehalten hatte. Das Einzige, was in sein Bewusstsein vordrang, war die bittere Erkenntnis, sich nicht getäuscht zu haben.


    »Und weiter?«, brachte er tonlos hervor.


    »Julie Dufour und Christina Gerdeler.« Vogler machte eine kurze Pause, um die Namen wirken zu lassen. »Das waren seine anderen beiden Opfer. Auf dem Tisch liegen die kompletten Untersuchungsberichte mit Photographien, Zeugenaussagen und allem Weiteren. Sie haben volle Einsicht.«


    Plötzlich kam wieder Leben in Oppenheimer. Er setzte sich auf die vordere Kante des Sitzes und unterbrach Vogler. »Moment, gehen wir chronologisch vor. Von welchem Zeitraum sprechen wir?«


    »Christina Gerdeler wurde im August 1943 ermordet. Julie Dufour dieses Jahr im Februar.«


    »Das geht also schon seit neun Monaten?«


    »Wir von der SS wurden erst nach der Entdeckung von Fräulein Dufour hinzugezogen. Ihr« – Vogler zögerte kurz – »ihr Arbeitgeber, SS-Gruppenführer Reithermann, hat uns eingeschaltet. Später erfuhren wir vom Fall Gerdeler. Es war mehr aus Zufall. Wir recherchierten im Hotel Adlon, als uns von einem ähnlichen Fall berichtet wurde, der schon mehrere Monate zurücklag. Ich befürchte, dass die Ermittlungsbehörden diesen Fall damals nicht gerade sorgfältig untersucht haben. Sowohl Fräulein Gerdeler als auch Fräulein Dufour verkehrten dort regelmäßig. Einige Hinweise deuteten darauf hin, dass die Fälle zusammenhängen. Seit Fräulein Friedrichsens Tod haben wir Gewissheit.«


    Es ging wieder los. Oppenheimer fühlte sich eigenartig matt. Erneut jagte er einem Verrückten hinterher, der reihenweise Menschen umbrachte. Als ob seine Erfahrungen mit Großmann nicht genug gewesen wären. Wieder trieb eine Kreatur ohne Mitleid in Berlin ihr Unwesen, und niemand konnte vorausahnen, in welchem Alptraum dies enden würde. Vor dem Fenster sah Oppenheimer einige Sonnenstrahlen, die durch die Tannen fielen, doch für ihn war es alles andere als ein guter Tag. Er überlegte, was Hilde in dieser Situation sagen würde.


    »Verdammte Kacke.«


    Vogler sah ihn überrascht an. Oppenheimer kam zu dem Schluss, dass er Hildes Worte wohl nicht nur gedacht, sondern laut ausgesprochen hatte. Doch es gab nichts zu beschönigen. »Verdammte Kacke«, wiederholte er noch einmal bekräftigend, zog seinen Mantel aus, warf den Hut in die gegenüberliegende Zimmerecke und machte sich an die Arbeit.



    Man hätte sich darüber streiten können, ob das erste Opfer, Christina Gerdeler, einfach nur eine mannstolle Person war oder aus Berechnung mehrere Beziehungen zu wohlhabenden Männern mittleren Alters pflegte. Zumindest Oppenheimer hegte den starken Verdacht, dass sie es in erster Linie auf die finanziellen Annehmlichkeiten abgesehen hatte, die solche sexuellen Beziehungen mit sich brachten. Ihr Sparkonto sprach Bände. Regelmäßig waren dort hohe Beträge in bar eingezahlt worden. Zwischen ihren Unterlagen befand sich auch ein abgegriffenes Schulheft, in dem sie penibel ihre Ausgaben und Einnahmen notiert hatte. Christina Gerdeler, gerade einmal Ende zwanzig, bewohnte ein Zimmer in der Stadtmitte, das sie sich mit einer zweiten Mieterin teilte. Das meiste Geld gab sie für elegante Kleidung aus, was wohl die unvermeidlichen Unkosten für eine Abenteurerin ihres Schlages waren. Sie war ein häufig gesehener Gast im Hotel Adlon, das für die Angehörigen der besseren Kreise eine Art Oase war, während ringsherum der Bombenkrieg tobte. Jeder, der etwas auf sich hielt, achtete darauf, mindestens ein Mal am Tag dort vorbeizuschauen, um gepflegt zu speisen, wichtige Informationen auszutauschen oder auch, um ein gelegentliches Abenteuer mit willigen und kultivierten Damen wie Fräulein Gerdeler zu erleben, die in dem Nobelhotel auf Männerfang gingen. Und daran, dass Fräulein Gerdeler kultiviert war, ließ die kleine, aber exquisite Sammlung deutscher Literatur, die man neben all den mondänen Kleidern gefunden hatte, keinen Zweifel aufkommen.


    Oppenheimer studierte die drei Photos, die sich ebenfalls in der Akte befanden. Fräulein Gerdeler hatte sie offenbar bei einem professionellen Photographen in Auftrag gegeben, um bei den Herren für sich Reklame zu machen. Das erste Photo zeigte sie im Halbprofil mit Frack und Zylinder. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht, ihre Augenbrauen waren abrasiert und wurden durch zwei aufgeschminkte dünne Striche ersetzt. Der Photograph hatte gute Arbeit geleistet. Das Bild unterstrich das hübsche Äußere des Modells und war mit seinen interessanten Hell-dunkel-Kontrasten künstlerisch äußerst ansprechend gestaltet. War das Photo einer Frau in Männerkleidung noch relativ gewagt, so kam Christina Gerdeler dem Ideal der Partei auf der zweiten Photographie zumindest optisch wesentlich näher. In einem Trachtenkostüm saß sie, mit geflochtenen Zöpfen, lachend auf einem Baumstamm. Oppenheimer hatte keine Ahnung, welche Art von Tracht sie da trug, doch es blieb kein Zweifel, dass sie auf jeden Fall Fräulein Gerdelers pralles Dekolleté wirkungsvoll unterstrich, womit man den Hauptzweck wohl als erfüllt betrachten konnte.


    Im Gegensatz zu diesem Bild bezweifelte er jedoch, dass die dritte Photographie von Fräulein Gerdeler allzu offen vor den Augen der Welt präsentiert wurde. Auf ihr zeigte sie sich nackt auf einer plüschigen Chaiselongue. Während der Körper, von ihrem angewinkelten Arm gestützt, auf der verlängerten Sitzfläche ruhte, hatte sie den Kopf nach hinten gebogen, so dass ihr Haar in voller Länge zu begutachten war. Lichtreflexe verliehen den langen Haaren Glanz, Schattenpartien wurden mit einem Aufheller kombiniert, der Fräulein Gerdelers Körper eine strahlende Silhouette verlieh. Der Betrachter bekam eine gute Vorstellung von der Schwere ihrer weichen Brüste und den aufreizenden Verlockungen, die im dunklen Dreieck ihrer Schamhaare zu erahnen waren. Sicher war diese Aufnahme dazu gedacht, sie an besondere Kunden weiterzureichen. Eine effektive Werbemaßnahme, wie Oppenheimer fand.


    Dies blieben die einzigen Photographien, die in der Akte hinterlegt waren. Vom Tatort und dem Leichenfund waren anscheinend keine Aufnahmen gemacht worden, so wie man den ganzen Fall Gerdeler, Oppenheimers Meinung nach, erschreckend unprofessionell gehandhabt hatte. Ihre Leiche wurde am Sonntag, dem 8. August 1943, in der Nähe der evangelischen Dorfkirche von Alt-Marienfelde aufgefunden. Ein früher Kirchgänger auf dem Weg zur Sonntagsmesse hatte auf dem Gelände etwas Helles registriert, das sich bei näherer Inspektion nicht als Unrat, sondern als das Kleid herausstellte, das die Tote getragen hatte. Der Körper lag vor einem Denkmal zur Erinnerung an die Gefallenen des Ersten Weltkrieges, doch ein Fremdverschulden an ihrem Tod wurde nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Ähnlich wie im Fall Friedrichsen war Fräulein Gerdelers entblößter Unterleib dem steinernen Monument zugewandt, und die Geschlechtsteile waren entfernt worden. Der Polizeibericht konstatierte jedoch, dass sich wohl herumstreunende Hunde an der Leiche zu schaffen gemacht hätten, eine Schlussfolgerung, die den merkwürdigen Umstand außer Acht ließ, dass nur die Genitalien der Frauenleiche verstümmelt waren.


    Dass sich die Polizisten am Fundort wie blutige Anfänger aufgeführt hatten, war womöglich der Tatsache geschuldet, dass in Kriegszeiten wie diesen eine Leiche keine Seltenheit war. Dennoch konnte Oppenheimer nur noch den Kopf schütteln. Die Ermittler waren wohl in erster Linie darauf bedacht gewesen, den toten Körper so schnell wie möglich zu entfernen. Die Beweisaufnahme war eine totale Fehlanzeige. Ein hastig geschriebener Bericht, kein Polizeiphotograph, keine Zeugenbefragungen. Für Oppenheimer war diese unbegreifliche Schlamperei seiner Kollegen das reinste Trauerspiel.


    Der zweite Aktenstoß beinhaltete die Unterlagen zum Fall Dufour. Die Materiallage bot hier ein völlig gegensätzliches Bild. Während Oppenheimer in den Aufzeichnungen kaum Informationen zu Julie Dufours Person fand, hatten Voglers Leute die Umstände des Leichenfundes und die Ermittlungsergebnisse vorbildlich dokumentiert. Es war fast genau sechs Monate nach dem ersten Mordfall geschehen. Am Freitag, dem 11. Februar, verschwand Fräulein Dufour während eines Tagesalarms. Ein SS-Gruppenführer namens Reithermann meldete sie daraufhin als vermisst und gab an, dass Fräulein Dufour für ihn als Fremdsprachenkorrespondentin arbeitete. Er machte seinen offensichtlich beträchtlichen Einfluss in der Partei geltend, um eine großangelegte Suche nach ihr in Gang zu setzen. In der Nacht von Samstag auf Sonntag wurden schließlich die sterblichen Überreste von Julie Dufour an der Kreuzung Baerwaldstraße und Urbanstraße in Kreuzberg entdeckt. Die Parallelen zum dritten Mordfall waren diesmal deutlicher zu erkennen. Die strangulierte Leiche lag ebenfalls vor einem Denkmal, der verstümmelte Unterleib wies zum steinernen Monument hin. Im Gegensatz zu Christina Gerdeler befanden sich in den Gehörgängen von Fräulein Dufour zwei lange Stahlnägel, deren Spitzen in der Hirnmasse steckten, doch Oppenheimer hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass die Polizei diesen Umstand beim ersten Opfer schlichtweg übersehen hatte.


    Dass sich der Fundort nicht auf Kirchenboden befand, war nicht der einzige Unterschied zu den beiden anderen Fällen. Während bei Inge Friedrichsen und Christina Gerdeler jeweils nur der Entdecker der Leiche als Zeuge aufgelistet wurde, war hier das Problem, dass es eine wahre Flut von potenziellen Augenzeugen gab, denn Fräulein Dufour verschwand ausgerechnet am helllichten Tag im Hotel Adlon.


    Oppenheimer blätterte stundenlang durch mehrere hundert Seiten von Vernehmungsprotokollen, doch er fand beim besten Willen keinen brauchbaren Hinweis. Zum letzten Mal hatte man sie zu Beginn des Tagesalarms gesehen. Während sich die Gäste des Adlon in den hauseigenen Luftschutzbunker begaben, war Julie Dufour anscheinend vor aller Augen abhandengekommen. Niemand konnte im Nachhinein genau schildern, was in der allgemeinen Aufbruchstimmung passierte, da zu diesem Zeitpunkt jeder mit sich selbst beschäftigt war. Die Angestellten wurden vernommen, die Hotelgäste, die zur fraglichen Zeit ein Zimmer gebucht hatten, und auch die Berliner Gäste, denen es zur lieben Gewohnheit geworden war, sich ab und zu im Adlon blicken zu lassen. Doch niemand konnte sich daran erinnern, wo die junge Dame zum letzten Mal gesehen worden war.


    Oppenheimer grübelte über die ersten beiden Fälle nach. Es war nachvollziehbar, dass sich die Ermittler zunächst unsicher waren, ob man den Fall Gerdeler mit dem Fall Dufour in Verbindung bringen konnte. Die Dokumente zum ersten Mord waren nicht ausführlich genug. Doch Vogler hatte sich anscheinend in den Kopf gesetzt, dass die erste Tote, die man in Marienfelde gefunden hatte, ebenfalls zu der Mordreihe gehörte, und auch Oppenheimer tendierte dazu, ihm zuzustimmen. Zusammenfassend konnte man sagen, dass zumindest die auffälligen Gemeinsamkeiten des Falls Dufour mit dem Fall Friedrichsen keinen Zweifel daran ließen, dass sie zusammenhingen und dass auch der erste Mord mit hoher Wahrscheinlichkeit die Handschrift desselben Täters trug.


    Oppenheimer wusste jetzt, wie er vorzugehen hatte. Die oberste Priorität bestand darin, die drei Fälle nach weiteren Parallelen zu untersuchen. Nur so konnte er das Motiv des Täters enträtseln und möglicherweise herausfinden, welcher Typ von Frau gefährdet war. Doch die auffälligste Übereinstimmung der ersten beiden Fälle war nicht eine charakterliche Eigenschaft der Opfer oder ihre körperlichen Merkmale, nein, es war das Hotel Adlon, bei dem die Fäden zusammenliefen.



    Im Lauf der Woche hatte es viele Neuigkeiten gegeben, die Oppenheimer auch an diesem Sonntag Hilde mitzuteilen gedachte. Nun war die Zeit gekommen, um das Ablenkungsmanöver in die Wege zu leiten, das er geplant hatte. Nach dem Mittagessen zog er eine alte Jacke über und holte den Brief hervor, den er vor ein paar Tagen von Ede erhalten hatte. In dem Kuvert lag der versprochene Haustürschlüssel samt der Adresse.


    Lisa war gerade dabei, das Geschirr zu spülen, als Oppenheimer in die Küche kam. Entsetzt blickte sie ihn an. »Aber Richard, mit der alten Jacke kannst du nicht rausgehen. Die muss ich erst noch waschen.«


    »Reine Tarnung«, erwiderte Oppenheimer. Dann schlüpfte er in seinen Regenmantel, der auch schon bessere Tage gesehen hatte.


    »Heute wird es nicht regnen«, meinte Lisa. »Du willst doch nicht etwa zu einem Lumpensammler? Das sind die einzigen Sachen, die wir noch haben!«


    »Nein, ich werde sie nicht fortgeben. Ich muss zu Hilde und will versuchen, meine Spur zu verwischen. Keine Angst, ich habe alles geplant.«


    »Hast du auch geplant, dass du wie ein Affe schwitzen wirst?«


    Oppenheimer hielt bei diesem Gedanken kurz inne. »Hm, das geht wohl nicht anders. Spätestens zum Abendessen bin ich wieder zurück.«


    Zum Abschied schüttelte Lisa den Kopf.



    Er hatte sich nicht getäuscht. Als Oppenheimer aus der Haustür trat, sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Passanten, der an einer Hauswand lehnte und Zeitung las. Sicherlich war er dazu abgestellt, ihn zu beobachten.


    Das Zimmer, zu dem Edes Schlüssel passte, lag im Beusselkiez. Oppenheimer musste nur in Richtung des S-Bahnhofs Beusselstraße marschieren und sich dann westlich halten. Die Gegend war ideal, um unterzutauchen. Ursprünglich als Unterkunft für die Arbeiter der Loewe-Fabriken errichtet, klebten dort mittlerweile unzählige Wohnungen aneinander wie die Waben eines riesigen Bienenstockes. Dementsprechend geschäftig ging es dort auch zu. Es ließ sich unmöglich abschätzen, wie viele Menschen dank der chaotischen Bautätigkeit hier in den letzten Jahrzehnten eine Bleibe gefunden hatten. Auf der Rückseite der Häuser verwandelten zahlreiche Hinterhofwohnungen das Gebiet in ein Labyrinth. Oppenheimer erinnerte sich, dass es im Beusselkiez immer wieder Schwierigkeiten mit der Polizei gegeben hatte. Die Bewohner hegten traditionell Sympathie für die Sozialdemokraten. Etliche von ihnen waren sogar radikale Kommunisten. Da auch die linken Spartakus-Gruppen sehr aktiv gewesen waren, hatte es dort mit dem Aufkommen der Nationalsozialisten wiederholt Straßenkämpfe mit der SA gegeben.


    Am Ziel angekommen, ging Oppenheimer, ohne zu zögern, durch die Haustür. Im dritten Stockwerk fand er die kleine Bude, zu deren Tür der Schlüssel passte. In dem Zimmer registrierte er als Erstes, dass es zur Straßenseite hin ein Fenster gab. Abgesehen davon war der Raum nahezu kahl. Ein Ofen, dessen eisernes Rohr quer durch den Raum verlief, das Bett und eine Anrichte – mehr war nicht zu finden. Also dies war das Lager, das Ede erwähnt hatte. Von den Dingen, die der kleine Ganove hier aufzubewahren pflegte, gab es jedoch keine Spur.


    Oppenheimer zog die beiden Mäntel aus, die er die ganze Zeit über getragen hatte. Lisa hatte recht gehabt. Unter seinen Achseln hatten sich auf dem Hemd große feuchte Flecken gebildet. Er gönnte sich ein paar Minuten, um sich abzukühlen, ging vorsichtig einige Schritte in Richtung des Fensters, bis er die gegenüberliegende Straßenseite sehen konnte. Zum Glück war es draußen so hell, dass ihn in dem düsteren Zimmer niemand entdecken konnte. Wenig überraschend stand im Hauseingang direkt gegenüber wieder der Mann, der schon vor dem Judenhaus auf ihn gewartet hatte.


    Nachdem sich Oppenheimer vergewissert hatte, dass sein Verfolger allein war, zog er seine Jacke wieder an. Den Regenmantel hängte er über eine Stuhllehne. Er würde ihn erst wieder auf dem Nachhauseweg brauchen. Zum Glück konnte man das Gebäude durch eine Hintertür verlassen. Ede hatte wirklich an alles gedacht.


    Während die Straße, in der sich Oppenheimers Verfolger befand, in der Sonne lag, verirrte sich kaum ein Lichtstrahl in den engen Hinterhof des Wohnhauses. Dennoch setzte Oppenheimer die Sonnenbrille auf, die er bei sich trug. Trotz dieser kläglichen Verkleidung hoffte er, dass man ihn in der anderen Jacke und mit dunkler Brille zumindest aus der Ferne nicht so schnell erkennen konnte.


    Abgesehen von einigen Kindern, die lautstark zwischen der zum Trocknen aufgehängten Wäsche spielten, schien niemand auf dem Hof zu sein. Kurzentschlossen lief Oppenheimer über den Hinterhof und verschwand um die nächste Hausecke.



    Vogler hörte seine eigenen Schritte durch den Korridor hallen. Ein ungutes Gefühl hatte ihn beschlichen, als er zum Reichssicherheitshauptamt gerufen wurde. Er hätte sich weniger Gedanken gemacht, wenn ihn sein unmittelbarer Vorgesetzter gerufen hätte, doch die Tatsache, dass er bei einem gewissen Oberführer Schröder antanzen sollte, war alles andere als ein gutes Zeichen. Man konnte Vogler manche Dinge vorwerfen, jedoch nicht, blauäugig zu sein. Schon bevor er diesem Mann begegnet war, wusste er, dass der Termin anberaumt worden war, damit er seine Zusammenarbeit mit Oppenheimer rechtfertigte.


    In dem bürokratischen Apparat der SS war jeder damit beschäftigt, die Schwächen seiner Kameraden zum eigenen Vorteil auszunutzen. Auf Solidarität in den eigenen Reihen konnte man kaum hoffen. Als Vogler nach Berlin gekommen war, hatte er sich diesbezüglich keine Illusionen gemacht. Für jemanden in seiner Position war es das Wichtigste, so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten, wenn man nicht degradiert oder bei der Beförderung übergangen werden wollte.


    Vogler klopfte an und betrat das Vorzimmer. »Heil Hitler! Hauptsturmführer Vogler für Oberführer Schröder.«


    Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte von den Papieren auf. »Heil Hitler. Bitte warten Sie.«


    Der Sekretär erhob sich und betrat den angrenzenden Raum. Durch die schwere Eichenholztür drangen gedämpft Männerstimmen. Nach wenigen Sekunden erschien der Sekretär wieder. Noch bevor er Vogler hereinbitten konnte, rief in dem Zimmer eine herrische Stimme: »Treten Sie ein!«


    »Hauptsturmführer Vogler, zu Befehl!«


    »Setzen Sie sich«, befahl Schröder. Als er sich wieder seinen Schriftstücken zuwandte, zeigte er Vogler sein Profil, das von der Glatze und der schwarzen Augenklappe dominiert wurde. In den nächsten Sekunden kritzelte Schröder eifrig Notizen. Vogler erkannte sofort, dass er ihn nur auf die Folter spannen wollte.


    Vogler betrachtete verstohlen den Raum. Holzvertäfelungen, wohin man auch sah. Zwei Photographien hingen an den Wänden. Beides waren unverfängliche Bildmotive – ein Porträt von Hitler und eines von Himmler. Sonst gab es keinerlei Anzeichen einer individuellen Note. Entweder war der Oberführer noch nicht lange hier einquartiert, oder er nutzte das Büro nur gelegentlich. Vogler überlegte, welches Bild er selbst wohl abgeben würde, wenn er hinter dem Schreibtisch säße.


    Schließlich legte Schröder den Stift beiseite und wandte sich seinem Untergebenen zu. »Sie sind mit dem Fall Dufour betraut worden?«


    »Jawohl, Herr Oberführer.«


    »Sagen Sie mal, was habe ich da gehört? Obwohl der Täter in jüdischen Kreisen zu suchen ist, haben Sie sich ausgerechnet einen Itzig für die Aufklärung geholt?«


    »Jawohl, Herr Oberführer.« Noch während Vogler antwortete, waren seine Gedanken bereits mit der Frage beschäftigt, wer ihn verraten hatte. Sicher steckte Hauptsturmführer Graeter dahinter. Schon zu Beginn der Untersuchung hatte sich gezeigt, dass Graeter eigene Vorstellungen davon hatte, wie man die zu führen hatte, und dass sich diese nicht mit Voglers Herangehensweise vertrugen. Doch Graeter war nicht zu seinem Vorgesetzten gegangen, um zu intrigieren, sondern er hatte sich gleich an ein hohes Tier wie Oberführer Schröder gewandt. Das musste man Graeter lassen, er verfügte über exzellente Beziehungen im SS-Apparat und hatte keine Skrupel, diese zu nutzen.


    »Sagen Sie mal, sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, fragte der Oberführer mit hochrotem Kopf. »Ein Jude bei der Untersuchung? Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung dafür parat, Vogler!«


    »Ich hatte mich erkundigt, und es hieß, Oppenheimer sei der Beste für unsere Ermittlung. Außerdem verfügt er über ein beträchtliches Vorwissen.«


    »Und dabei ist Ihnen das kleine Detail entgangen, dass er rassenfremd ist? Ich muss Sie daran erinnern, dass diese Untersuchung höchste Priorität besitzt. Ihr Verhalten kann ein kompromittierendes Licht auf uns werfen.«


    »Soviel ich weiß, wurde sie als geheim eingestuft, also dürfte nichts darüber an die Öffentlichkeit gelangen.«


    »Falls doch etwas durchsickert, sitzen Sie in der Tinte, mein Lieber, dafür werde ich dann schon sorgen!«


    »Darf ich meine Beweggründe darlegen, warum ich gerade Oppenheimer ausgewählt habe?«


    Der Oberführer überlegte kurz. »Reden Sie.«


    »Ich habe ihn hinzugezogen, um die Untersuchung besser kontrollieren zu können. Meine Absicht ist es, mit separaten Einheiten zu arbeiten, denen ich so wenige Informationen wie möglich über die Ergebnisse der anderen Gruppen mitteile. Die Fäden laufen nur bei mir zusammen. Der Fall des S-Bahn-Mörders hat gezeigt, wie vorsichtig wir sein müssen.«


    »Was, in aller Welt, hat dieser Hundesohn von Orgozow damit zu tun?«, fragte Oberführer Schröder erstaunt.


    »Als Mitglied der SS hatte Orgozow Zugang zu den Ermittlungsergebnissen. Er war der gesuchte Mörder und dabei gleichzeitig über alle Aktionen der Polizei informiert, weil er Angehöriger unserer Organisation war.«


    »Dieser Wahnsinnige, den wir hier jagen, darf kein SS-Mann sein. Weiß dieser – dieser Oppenheimer, dass es eine geheime Untersuchung ist?«


    »Ich habe es ihm unmissverständlich mitgeteilt.«


    »Und Sie denken wirklich, dass er dichthält?«


    »Oppenheimer steht unter ständiger Überwachung, seit er hinzugezogen wurde.« Dies war nur die halbe Wahrheit. Vogler hatte erst einen Tag später die Notwendigkeit erkannt, ihn beschatten zu lassen, doch er vertraute darauf, dass Graeter darüber nicht informiert war.


    Der Oberführer lehnte sich in seinem Sessel zurück. Vogler spürte, dass sein Vorgehen Schröder trotz allem beeindruckte.


    »Ich habe Oppenheimer beobachtet«, fügte Vogler hinzu. »Er arbeitet sehr gründlich. Darüber hinaus können wir seine fachliche Erfahrung für unsere Zwecke nutzen. Wenn wir wirklich hinter einem Juden her sind, dann könnte es ein Vorteil sein, wenn wir auch einen Juden einsetzen, um ihn zu schnappen.«


    Der Oberführer schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass die Zeit drängt. Gruppenführer Reithermann setzt Himmel und Hölle in Bewegung, bis hin zum Führerhauptquartier. Er beschwert sich, dass noch niemand den Mord an seiner Fremdsprachennutte aufklärt hat. Wenn wir nicht bald Resultate haben, wird es Ärger geben.«


    Vogler wusste, dass Reithermann Schwierigkeiten machen konnte. Er hatte den Gruppenführer bereits kennengelernt. Für ihn war Reithermann nichts weiter als eine dieser opportunistischen Kreaturen, die mit dem Nationalsozialismus nach oben gespült wurden. Dennoch nahm er im Parteiapparat eine nicht zu unterschätzende Machtposition ein.


    Als Vogler und Graeter mit der Aufklärung des Mordes von Fräulein Dufour betraut wurden, schien es sich nur um einen Routinefall zu handeln. Doch spätestens nach dem Mord an Inge Friedrichsen war es sogar der obersten Riege im RSHA endgültig klargeworden, dass sie es hier mit einem kriminellen Verstand zu tun hatten, der für sie gefährlich werden konnte. Und auch Vogler war sich bewusst, dass seine Schritte zur Lösung des Falles scharf beobachtet wurden. Er musste Resultate liefern. Und zwar bald.



    »Schnell, lass mich rein«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille und drängte sich in Hildes Behandlungszimmer. Völlig überrumpelt schloss sie die Tür, ehe sie ihren Gast erkannte.


    »Richard?«


    Oppenheimer nahm die Brille ab. »Ich habe eine Menge zu erzählen. Ist Kaffee da?«


    »Ich setze gleich welchen auf. Hm, ich will ja nichts sagen, aber du stinkst wie ein Ziegenbock. Hast du wenigstens deinen Kurschatten abgehängt?«


    Oppenheimer folgte ihr quer durch die Wohnung zur Küche. »Ich habe mir ein kleines Ablenkungsmanöver einfallen lassen, und es scheint zu funktionieren.«


    Hilde setzte Kaffeewasser auf und schenkte dann eine klare Flüssigkeit in ihr Schnapsglas. »Ich muss gestehen, ich kann mich gerade kaum vom Radio losreißen, selbst wenn’s gefährlich ist. Sofern die Nachrichten der BBC keine Propaganda sind, dann ist die Kacke hier wirklich bald am dampfen. Na ja, in den letzten Tagen gab es keine Nachtangriffe, vielleicht ist wirklich etwas dran. Wird auch Zeit, ich kann sie nicht mehr sehen, diese Nazis. Diese Bastarde haben ganz Deutschland zu einer Operettendiktatur gemacht. Sobald ich aus dem Haus gehe, komme ich mir vor wie in einer schlechten Inszenierung vom Zigeunerbaron. Allein schon Göring, dieser Fettwanst. Eingezwängt in seine lächerliche Uniform wie in eine Wurstpelle. Und weißt du, was ein Reichsmarschall des Großdeutschen Reiches ist, wie er sich schimpft? Ich nicht. Hat es vorher noch nie gegeben, keine Ahnung, was das für ein Posten sein soll. Mit Görings Titel als Reichsjägermeister kann ich wenigstens etwas anfangen. Lauter geltungssüchtige Trottel, diese Nazi-Bonzen.« Ehe sie von ihrem Schnaps nippte, fragte sie: »Willst du auch einen? Ist was Besonderes. Echt italienisches Rezept.«


    »Italienisch?«, wiederholte Oppenheimer interessiert. »Was ist denn da drin?«


    Hilde reichte ihm das Glas, doch der Gedanke, dieses zweifellos abscheuliche Gesöff seine Kehle hinunterrinnen zu lassen, ließ Oppenheimer zögern. »Ach nein, ich glaube, ich will es doch nicht wissen. Wir haben in dieser Woche einiges herausgefunden. Es gab schon früher Opfer. So wie es aussieht, haben wir es mit einem Massenmörder zu tun.«


    Überrascht stellte Hilde das Glas ab, noch bevor sie überhaupt getrunken hatte. »Das sind aber Scheiß-Nachrichten, die du hast. Erzähl.«


    Während Oppenheimer eine Aufnahme des Klavierquintetts A-Dur, opus post. 114 von Franz Schubert auflegte, das gemeinhin auch als Forellenquintett bekannt war, fasste er knapp die wichtigsten Indizien bezüglich der ersten beiden Morde zusammen. Nachdem er auch von Inge Friedrichsens Verbindung zum Lebensborn berichtet hatte, runzelte Hilde ihre Stirn.


    »Die Friedrichsen war beim Lebensborn? Und das Heim sah nicht wie ein arischer Edelpuff aus?«


    »Das nicht. Aber da laufen komische Vögel herum.«


    »Darauf hätte ich wetten können. Es würde mich auch wundern, wenn die Nazis noch etwas anderes hochbekämen als nur ihren rechten Arm. Wenn sie es könnten, würden sie sich doch glatt in Reagenzgläsern fortpflanzen.«


    »Gruppenführer Reithermann scheint nicht zu dieser Sorte Nazi zu gehören. Anscheinend geht jeder davon aus, dass Julie Dufour nicht nur seine französische Fremdsprachenkorrespondentin war, sondern auch seine Mätresse.«


    »Alles in allem beginnt der Fall allmählich interessant zu werden. Es wundert mich nicht, dass noch mehr Opfer aufgetaucht sind. Die rituelle Art der Morde sprach eindeutig dafür. Und weißt du noch, mit welchen Mördern wir unseren Täter verglichen haben? Großmann, Kürten, alles Massenmörder. Die drei Opfer, von denen wir wissen, waren erst der Anfang, so viel ist sicher. Jedenfalls können wir jetzt eine Chronologie der Taten erstellen. Doch ich frage mich immer noch, wie die Verletzungen zu deuten sind.«


    »Du gehst davon aus, dass er damit etwas sagen will?«


    »Da können wir wohl sicher sein. Ich weiß nicht, ob es sich psychoanalytisch deuten lässt. Da wir nur seine Opfer untersuchen können, wäre es vielleicht naheliegend, die behavioristische Methode anzuwenden.«


    »Ja, ich weiß, was jetzt kommt.« Oppenheimer seufzte. Hilde war wieder bei ihrem Steckenpferd angelangt, den Schriften von John B. Watson.


    »Ach so?«, fragte Hilde. »Na gut, dann erkläre es mir mal. Was sagt Watson über Handlungen?«


    Derart in die Enge getrieben, versuchte Oppenheimer, sich zu erinnern. »Also«, begann er, »alle Handlungen lassen sich zerlegen in ein Schema mit einem Reiz, der eine bestimmte Reaktion hervorruft.«


    »Brav gelernt. Das Reiz-Reaktions-Schema. Watson geht davon aus, dass es nur drei Arten von Gefühlsreaktionen gibt: Furcht, Wut und Liebe. Alle anderen Reaktionen werden erlernt oder, genauer gesagt, durch die Konditionierung erworben.«


    Sie hatten bereits über die Konditionierung gesprochen. Natürlich kannte Oppenheimer das Experiment mit dem Pawlowschen Hund, das in diesem Zusammenhang immer zitiert wurde. »Das ist alles gut und schön«, protestierte Oppenheimer. »Doch Menschen sind komplexer als Hunde.«


    »Ich weiß nicht. Bei manchen bin ich mir da nicht so sicher. Schau dir das Arschgesicht von Vogler an. Pawlows Hund sabberte, wenn es klingelte, Vogler bringt Leute um, wenn er eine Klingel hört. Wo ist da der Unterschied?«


    »Hilde, das ist nicht dasselbe. Die Behavioristen sagen, dass der menschliche Geist nichts anderes ist als eine – wie hieß es noch?«


    »Du meinst die Blackbox?«


    »Ja, diese ganze Theorie, dass der Mensch nicht mehr als eine Maschine ist, die Reize in Reaktionen umsetzt, reicht einfach nicht aus, um Verhalten zu erklären. Am Schreibtisch mag das gehen, im Labor vielleicht auch noch, aber in der Realität, und das sage ich jetzt als Mordkommissar, funktioniert das nicht. Außerdem, wie soll uns das helfen? Was sollten wir denn tun, wenn es nach Watson ginge?«


    »Wir müssten nach dem Stimulus suchen, der die Reaktion hervorruft, in diesem Fall also den Mord.«


    »Dann sag doch gleich, dass wir nach dem Auslöser und der Ursache für die Tat suchen sollen. Warum drückst du nur alles so kompliziert aus?«


    Hilde lehnte sich amüsiert zurück. »Na, dann sind wir uns doch einig.«


    Manchmal konnte ihn Hilde wirklich auf die Palme bringen. Oppenheimer knurrte leicht gereizt vor sich hin und suchte nach einer neuen Schallplatte. Irgendwie war ihm heute nach Kammermusik. Er beschloss, das Vivace ma non troppo aus der Sonate für Klavier und Violine in G-Dur, Op. 78 von Johannes Brahms aufzulegen. Die Sinfonien von Brahms hatten ihn immer kaltgelassen. Allenfalls die Erste, die sich stark an Beethoven orientierte, fand er ganz akzeptabel. Doch Oppenheimers Meinung nach war die eigentliche Stärke von Brahms seine Kammermusik. Wie es der Komponist schaffte, die Instrumente – einer menschlichen Stimme gleich – zum Singen zu bringen, hatte für Oppenheimer geradezu etwas Magisches.


    Als die Musik ertönte, überlegte er laut: »Versuchen wir es anders. Wenn unser Täter Frauen tötet, die ihm zufällig über den Weg laufen, können wir ihm nicht beikommen. Dann kann man nur hoffen, dass er irgendwann auf frischer Tat geschnappt wird, wie es bei Großmann passiert ist. Für uns gibt es lediglich eine vernünftige Chance, und die existiert nur dann, wenn er seine Opfer bewusst ausgesucht hat. Dazu müssen wir herausfinden, welche Gemeinsamkeiten die drei getöteten Frauen hatten und welche davon mit dem Tatmotiv zusammenhängen.«


    »Ähnelten sich die Damen vom Aussehen her?«


    »Das würde ich nicht sagen. Der Körperbau war unterschiedlich, die Haarfarbe ebenfalls. Fräulein Gerdeler war brünett, doch eher hell, Fräulein Dufour war schwarzhaarig, Inge Friedrichsen aschblond. Fräulein Gerdeler kleidete sich auffällig, um ihre Attraktivität zu unterstreichen, Fräulein Friedrichsen hingegen eher nicht, soweit ich das beurteilen kann. Das Aussehen kann nicht der ausschlaggebende Grund gewesen sein.«


    »Doch sie waren fast gleichaltrig.«


    »Stimmt. Sie waren alle in den Zwanzigern. Und wenn wir ihre Lebensumstände berücksichtigen, dann hatten sie alle auf die eine oder andere Weise mit der NSDAP oder den Parteigenossen zu tun.«


    Stille senkte sich über sie, die von der Musik nur unzulänglich gefüllt wurde. Der Gedanke und die Schlussfolgerungen, die sich möglicherweise daraus ziehen ließen, waren nicht gerade angenehm.


    »Moment, bei Christina Gerdeler lässt sich das nicht so ohne weiteres behaupten«, warf Hilde ein. »Sie ließ sich von wohlhabenden Männern bespringen, die sie im Adlon aufstöberte.«


    »Und wer verkehrt im Adlon? Wer hat so viel Geld, dass er es dort ausgeben kann? In der Regel sind es die Parteibonzen. Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass sich einige von ihnen unter ihren Kunden befanden. Inge Friedrichsen arbeitete im Lebensborn und war in der Partei, Fräulein Dufour arbeitete für einen SS-Gruppenführer. In dieser Hinsicht besteht eindeutig ein Zusammenhang zwischen den Damen.«


    Hilde weigerte sich, diesen Gedanken zu akzeptieren. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich zweifle daran, dass das ausschlaggebend ist. Ich meine, wie viele weibliche Personen gibt es hier überhaupt noch, nachdem die Familien evakuiert wurden? Berlin ist doch im letzten Jahr eine Männerstadt geworden. Die Frauen, die hiergeblieben sind, sind normalerweise berufstätig. Da sich die Nazis so gut wie überall eingenistet haben, ist es fast ausgeschlossen, im Berufsleben oder privat mit der Partei nicht in Berührung zu kommen. Insbesondere hier in Berlin, wo es die Ämter und Verwaltungen gibt. Schau es dir doch an, fast jeder ist irgendwie in die Partei eingebunden.«


    »Hm, vielleicht hast du recht.« Oppenheimer kapitulierte. »Versuchen wir es anders. Wo kommen sie her? Inge Friedrichsen wohnte in Pankow, Christina Gerdeler in der Stadtmitte und Fräulein Dufour in Friedrichshain. Die Wohnorte liegen nahe beieinander.«


    Hilde zog dies mit einem skeptischen Blick in Betracht. »Gut, aber uns fehlen noch die Fundorte. Oberschöneweide, Kreuzberg und Marienfelde.«


    Oppenheimer überlegte kurz, dann sah er Hilde an. »Fällt dir was auf?«


    »Allerdings. Oberschöneweide und Marienfelde liegen außerhalb.«


    Oppenheimer nahm den Faden auf. »Beides sind fast schon separate Ortschaften. Beide liegen südlich.«


    »Kreuzberg liegt in der Innenstadt, aber ebenfalls südlich vom Zentrum«, sagte Hilde aufgeregt. Sie waren auf etwas gestoßen.


    Oppenheimer fasste zusammen: »Also, während die Wohnorte der Opfer nahe der Innenstadt liegen, fand man ihre Leichen nur im Südosten. Warum?«


    »Weil es gefährlicher ist, eine Leiche zu transportieren als einen bewusstlosen Menschen?«


    »Möglich«, erwiderte Oppenheimer. »Es würde mich nicht wundern, wenn sich unser Mörder ebenfalls im Südosten aufhält. Er muss dort seinen Stützpunkt haben.«


    »Dann können wir auch gleich den nächsten Schritt gehen und seine Vorgehensweise analysieren. Er legt mit seinen Opfern relativ weite Strecken zurück, muss also einen motorisierten Untersatz haben, der halbwegs geräumig ist, damit er auch eine Leiche transportieren kann.«


    »Er entführt die Frauen aus ihrem gewohnten Umfeld, bringt sie an einen unbekannten Ort, wo er sie zunächst quält und dann umbringt. In der Nacht von Samstag auf Sonntag deponiert er die Leichen.«


    »Das alles geschieht also am Wochenende«, fügte Hilde hinzu. »Was nahelegt, dass er möglicherweise einer geregelten Arbeit nachgeht und werktags keine Zeit hat.«


    »Mit anderen Worten: Wir suchen einen Mörder mit fahrbarem Untersatz und stark ausgeprägtem Arbeitsethos«, sagte Oppenheimer zufrieden.


    »Das hätte jetzt fast von mir kommen können«, meinte Hilde.



    Nachdem sich Oppenheimer verabschiedet hatte, ging Hilde beunruhigt in ihrer Wohnung auf und ab. Ihre Heiterkeit war zuletzt gespielt gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass Richard es nicht bemerkt hatte. Die Dinge standen nicht gut, und bald könnten sie noch schlimmer werden. Und ausgerechnet Oppenheimer, den sie bislang als ihren engen Freund betrachtet hatte, wäre womöglich schuld daran. Wenn sich die Untersuchung so weiterentwickelte, wie Hilde befürchtete, würden sie bald Schwierigkeiten bekommen.


    Sie trank einen weiteren Klaren und überlegte, ob es ihr gelingen könnte, Oppenheimer zu beeinflussen. Doch dieses Vorhaben schien hoffnungslos zu sein. Wenn es um seinen Beruf ging, war er unbestechlich. Schon lange, bevor sie sich kennengelernt hatten, und noch ehe Oppenheimer als Jude verfolgt wurde, hatte er seine außerordentliche Begabung bereits bewiesen.


    Es war einer dieser kleinen Zufälle gewesen, die ein ganzes Leben verändern können, als sie ihn eines Abends auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus entdeckt hatte. Es war der Tag der Reichskristallnacht, und Oppenheimer war nicht viel mehr als eine ängstliche Gestalt, die den Schein der Straßenlaternen mied und Schutz vor den Schlägern der SA suchte. War es im nächsten November wirklich erst sechs Jahre her, seit die brennenden Synagogen den Nachthimmel über Berlin rot gefärbt hatten? So vieles war seitdem geschehen.


    Sie erinnerte sich noch gut an die Propaganda, die dem Pogrom vorausging. Den Vorwand dazu lieferte Herschel Grynszpan, ein jüdischer Emigrant, der in Paris Ernst vom Rath, einen Sekretär der deutschen Botschaft und Mitglied der NSDAP, erschossen hatte. »Weltjuda reißt die Maske vom Gesicht«, schrien die Zeitungsschlagzeilen in kalkulierter Erregung. Doch die Berliner zeigten kaum antisemitischen Hass, sondern verhielten sich still. Eine drückende Beklommenheit hatte sich auf ihre Gemüter gesenkt, denn sie ahnten, was sich da zusammenbraute.


    Der vermeintlich spontane Volkszorn, der sich daraufhin gegen die Juden entlud, war generalstabsmäßig geplant. Der Kurfürstendamm verwandelte sich in ein eisig glitzerndes Meer. Doch es war kein plötzlicher Frost, der die Straßen aus einer meteorologischen Laune heraus mit Eis überzogen hatte, es waren zertrümmerte Schaufenster jüdischer Geschäfte, auf denen sich die ersten Sonnenstrahlen brachen.


    An diesem Tag spürten die Menschen zum ersten Mal, wie es war, Gefangene des eigenen Staates zu sein. Auch Hilde war mit der Trambahn an den verkohlten Überresten der Synagogen vorbeigefahren. Die Leute im Abteil triumphierten nicht. »Antisemitismus – gut und schön, aber man kann’s auch übertreiben«, so oder ähnlich lautete der gemurmelte Kommentar der Passagiere. Doch keiner von ihnen schritt ein. Sie waren feige. Und schämten sich deswegen. Dies galt auch für Hilde.


    In den folgenden Tagen waren die Juden Freiwild. Im Land regierte das Recht des Stärkeren, das mit brutaler Gewalt Resultate schaffte, ohne argumentieren zu müssen. Ohnmächtig hatte Hilde die Geschehnisse beobachtet, sich dessen bewusst, dass der Widerstand einer einzigen Frau nichts bewirken würde. Um den letzten Funken an Selbstachtung zu bewahren, legte sie damals den heiligen Schwur ab, den ersten Verfolgten bei sich aufzunehmen, der ihr über den Weg lief. Und dieser Verfolgte war Oppenheimer.


    Die nächsten drei Tage versteckte sie ihn in ihrem großen Haus, bis die Verhaftungswelle beendet war und Oppenheimer wieder nach Hause zurückkehren konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie auch Richards Frau kennengelernt. Lisa hatte nach seinem Verschwinden unermüdlich die Gefängnisse in Plötzensee, Moabit und am Alexanderplatz abgeklappert, bis Hilde ihr mitteilen konnte, dass ihr Mann in Sicherheit war. Während dieser Tage hatte Hilde mit Oppenheimer hinter verschlossenen Fensterläden höchst interessante Gespräche geführt, und das erst recht, als sie herausgefunden hatte, dass ihr Gast als ehemaliger Mordkommissar in den Fall Großmann involviert gewesen war. In diesen Stunden hatte sich Oppenheimer in ihrem Herzen verfangen. Sie hatte ihn aufgenommen, um ihre eigene Seele zu retten, und bekam doch viel mehr geschenkt.


    Und nun bestand die Gefahr, dass ausgerechnet Oppenheimer vom Sicherheitsdienst der SS benutzt wurde, um Hildes Gesinnungsgenossen auszuschalten.


    Und sie kannte eine Menge davon. In ihrer Jugend hatte Hilde wiederholt ihren Onkel besucht und wurde von ihm ganz selbstverständlich in die gehobenen Gesellschaftskreise eingeführt. Schon bald hatte sie herausgefunden, dass die Militärs eine Kaste für sich waren – und ganz besonders galt dies für die Adligen unter ihnen. Doch als aufgeweckte junge Frau machte Hilde auch darüber hinaus viele Bekanntschaften. Weitere Kontakte kamen hinzu, als sie später in Berlin Medizin studierte. Und so fand Hilde viele Gleichgesinnte, die der Ideologie des Faschismus ebenfalls kritisch gegenüberstanden. Seitdem wurde sie gelegentlich zum »diplomatischen Tee« eingeladen und konnte sogar aus Erfahrung einschätzen, wer im Auswärtigen Amt mit den Nazis sympathisierte und wem man vertrauen konnte. Selbst Hildes Ehe mit dem späteren SS-Hauptscharführer Erich Hauser wurde ihr in den Kreisen der Regimegegner nicht zur Last gelegt. Ihren Freunden war klar, dass sie wegen dieser Ehe umso engagierter gegen die nationalsozialistische Idee opponierte. Doch nachdem Ende Januar Helmuth Graf von Moltke aus dem Amt Canaris verhaftet wurde, weil er den Generalkonsul Kiep vor der Verhaftung durch die Gestapo warnen wollte, war Hilde vorsichtig geworden und pflegte nur noch losen Kontakt zu ihren Gesinnungsgenossen. Aber die Dinge hatten sich zugespitzt. Sie spürte, dass sie eingreifen musste, um Schlimmeres zu verhindern, selbst wenn dies heißen sollte, dass sie damit ihre Freundschaft mit Richard aufs Spiel setzte. Jetzt war die Zeit gekommen, ihr Schweigen zu brechen.


    Als Hilde in das Nebengebäude gezogen war, hatte sie darauf bestanden, dass in ihrer neuen Wohnung eine Telefonleitung gelegt wurde. So konnte sie sprechen, ohne von den Fremden in ihrem Haus belauscht zu werden. Allerdings war es möglich, dass das Telefon abgehört wurde. Doch mittlerweile war sie eine wahre Meisterin darin, in Codes zu sprechen. Ihre Kontaktleute mussten von Oppenheimers Untersuchung erfahren. Sie hatte schon viel zu lange gezögert. Hilde schob ihre Skrupel beiseite, nahm den Hörer von der Gabel und wählte.
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    Montag, 22. Mai 1944 – Donnerstag, 25. Mai 1944


    Am Montag hatte sich Oppenheimer in der Früh zur Abwechslung einmal nicht direkt nach Zehlendorf fahren lassen. Stattdessen stand er bereits vor dem offiziellen Arbeitsbeginn, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, bei Höcker & Söhne an der Hofeinfahrt. Gedankenverloren beobachtete er die frühmorgendliche Straße und kaute dabei auf seiner Zigarettenspitze. Er hoffte inständig, dass sein alter Kriegskamerad Gerd Höcker nicht unverhofft aufkreuzte und ihn in eine belanglose Konversation verstrickte, ehe er die Möglichkeit hatte, mit Fräulein Behringer zu sprechen.


    Gerade fuhr ein Lieferwagen mit knatterndem Holzgasgenerator an ihm vorbei, als er sie erblickte. Zwar hatte sie einen Schal um die untere Gesichtshälfte gewickelt, doch ihr aufrechter Gang und die kastanienbraunen Locken unter der schwarzen Baskenmütze waren unverkennbar. Auch sie hatte Oppenheimer bereits entdeckt. Als sie sich näherte, zog sie den Schal nach unten und lächelte ihn an, ihr grellroter Lippenstift war die einzige Farbe im grauen Einerlei des Montagmorgens. »Guten Morgen, Herr Kommissar«, grüßte sie ihn freundlich. »Sind Sie mit der Untersuchung schon weitergekommen?«


    »Es gibt gewisse Verdachtsmomente. Deswegen bin ich hier. Ich hätte eine kurze Frage.«


    »Schießen Sie los.« Sie blickte ihn erwartungsvoll an, dann zückte sie eine Schachtel Streichhölzer. »Feuer?«


    Oppenheimer stutzte. Dann erinnerte er sich daran, das er Voglers Rat befolgt und eine Zigarette in seine Spitze gesteckt hatte. »Danke, aber – ich gewöhne es mir gerade ab.«


    »Interessante Methode«, sagte Fräulein Behringer wenig überzeugt und musterte die Zigarette.


    »War Fräulein Friedrichsen jemals im Hotel Adlon?«


    Fräulein Behringer musste bei diesem Gedanken kurz auflachen. »Mein lieber Herr Kommissar, ich weiß wirklich nicht, welche Vorstellungen Sie von unserem Gehalt haben. Ich meine, das A-dlon« – sie zog den ersten Buchstaben in die Länge – »wenn ich dort dinieren könnte, dann bräuchte ich sicher nicht in diesem Laden hier arbeiten. Also, ich kann es nicht beschwören, dass Inge niemals dort war, aber – nein, das hätte sie mir erzählt.«


    »Sie hat niemals davon gesprochen? Hat sie vielleicht in einem anderen Zusammenhang das Adlon erwähnt?«


    »Sie können mich so oft fragen, wie Sie wollen. Sie hat das Hotel niemals erwähnt und auch keine Anspielung diesbezüglich gemacht.«


    Oppenheimer nickte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, murmelte er unzufrieden. »Falls Sie sich doch noch an etwas erinnern sollten, können Sie mich über Hauptsturmführer Vogler erreichen.«


    Auf dem Weg nach Zehlendorf nahm Oppenheimer nicht mal Hoffmanns halsbrecherische Fahrweise wahr, so enttäuscht war er von Fräulein Behringers Auskunft. Es gab keinen Anhaltspunkt, der das Hotel Adlon mit Inge Friedrichsen in Verbindung brachte. Er zweifelte nicht daran, dass Fräulein Behringers Angaben zutreffend waren. Egal, wie angestrengt Oppenheimer auch darüber nachdachte, er musste sich schließlich eingestehen, in eine Sackgasse geraten zu sein.



    Im Wohnzimmer des Zehlendorfer Häuschens fuhr Oppenheimer damit fort, die Fakten zu ordnen, die in den letzten Tagen auf ihn eingeprasselt waren. Immer wieder heulten in der Ferne die Sirenen, doch er kümmerte sich kaum darum. Es dauerte zwei ganze Tage und den Vormittag des nächsten Tages, ehe er die Informationen halbwegs geordnet und das Schaubild an der Wohnzimmerwand vervollständigt hatte. Zunächst heftete er zwei weitere Papierschnipsel mit den Namen von Christina Gerdeler und Julie Dufour in die Mitte, direkt unter den Zettel für Inge Friedrichsen. Die Liste des Herrn Doktor war auch bereits eingetroffen. Auf ihr befanden sich die Namen aller Lebensborn-Mitarbeiter, die Inge Friedrichsen kannten und immer noch in Klosterheide tätig waren. Es waren etwa vierzig Personen. Oppenheimer schrieb die Namen auf neue Zettel und heftete sie zu den anderen Verdächtigen. Zwei Personen waren zur Tatzeit abwesend gewesen: eine Hebamme namens Erika Möller, die nachweislich an einer Beerdigung teilgenommen hatte, und Irmgard Hupke, eine braune Schwester vom NSV, die gerade an jenem Wochenende ihre Stelle in Klosterheide gekündigt hatte. Obwohl Oppenheimer es für unwahrscheinlich hielt, dass eine Frau als Täter in Frage kam, rückte er die Zettel mit den Namen der beiden ein wenig mehr ins Zentrum. Als Nächstes kamen die Verdächtigen und Zeugen im Fall Dufour, deren schwindelerregende Menge Oppenheimer immer wieder dazu nötigte, in den Akten nachzuschlagen, um sicherzugehen, dass er niemanden vergessen hatte. Die Anzahl der Verdächtigen im Fall der Abenteurerin Christina Gerdeler blieb jedoch enttäuschend. Es gab bislang keine zuverlässigen Hinweise, von wem sie ihr Geld erhalten hatte. In ihren Notizbüchern fanden sich nur kryptische Kosenamen, die beim besten Willen nicht zu entschlüsseln waren.


    Eine Tasse mit heißem Kaffee in den Händen, starrte Oppenheimer auf die Zettelwirtschaft an der Wand. Vielleicht hatten die Opfer ja noch andere Gemeinsamkeiten als das Adlon.


    »Ich schätze, ich muss Gruppenführer Reithermann sprechen«, sagte Oppenheimer, als Vogler am Mittwochnachmittag vorbeischaute. »Können Sie das irgendwie arrangieren?«


    Vogler überlegte kurz. »Sie wollen ihn vernehmen?«


    »Tja, mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Im Fall Dufour haben wir zwar eine Menge Augenzeugen, doch die Details zu ihrer Person sind arg dürftig. Ich brauche mehr Hintergrundinformationen. Nur Reithermann kann sie liefern.«


    Vogler nickte. »Wir werden das gleich morgen erledigen. Ich stelle nur eine Bedingung: Ich möchte bei der Befragung ebenfalls anwesend sein.«


    Oppenheimer war dies mehr als recht.



    Die Sitze des Daimlers waren so bequem, dass Oppenheimer fast sofort einschlief. Er hatte die frühen Morgenstunden mit den anderen Mietern im Keller verbracht, da es in der Nacht wieder Alarm gegeben hatte. Nur mit Hilfe der Pervitin-Tabletten hatte es Oppenheimer in den letzten Tagen geschafft, seinen Organismus am Laufen zu halten. Doch als er heute früh das Medikamentenröhrchen zur Hand genommen hatte, bemerkte er, dass seine Vorräte auf drei Tabletten geschrumpft waren. Er entschloss sich, an diesem Tag keine zu nehmen, was vielleicht fahrlässig war, da er bei der Vernehmung von Reithermann auf Draht sein musste.


    Oppenheimer wurde von Sirenen aus den Schlaf gerissen und identifizierte das anschwellende Heulen als Voralarm. Vor seinen Augen glitten Straßenzüge vorbei, sein Körper wurde sanft geschüttelt – also befand er sich noch immer im Auto.


    »Wir sind gleich da«, ertönte es vom Fahrersitz. Oppenheimer erkannte den Hinterkopf von Vogler, der heute selbst am Steuer saß.


    Oppenheimer richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte Vogler bereits am Straßenrand angehalten. Sie waren in Horst-Wessel-Stadt, einem Stadtteil, den die alteingesessenen Berliner noch unter dem Namen Friedrichshain kannten. Die Ruine einer Villa ragte vor ihnen empor. Hinter der zerborstenen Fassade war das Gebälk in das Innere des Hauses gestürzt. Wahrscheinlich hatte eine Bombe die Villa direkt getroffen. Abseits des Gebäudes lagen einzelne große Trümmer, doch sie wirkten eher wie abstrakte Skulpturen, die ein kunstsinniger Eigentümer auf den englischen Rasen gestellt hatte, denn absurderweise sah der Garten immer noch tadellos gepflegt aus.


    Vogler kratzte sich am Kopf. »Verdammt noch mal«, fluchte er ratlos. »Es muss hier irgendwo sein. Nummer zweiundvierzig.« Er studierte seinen Pharus-Plan der Innenstadt. Da sich die Straßenverläufe schon lange nicht mehr an die Karten hielten, konnte es leicht vorkommen, dass man sich verfuhr.


    »Ich schaue mich mal um«, sagte Oppenheimer und stieg aus. Am schmiedeeisernen Tor hing groß und deutlich das Schild mit der Nummer 42. Da es nicht abgeschlossen war, ging Oppenheimer einige Schritte auf das Grundstück, um sich durch Rufen bemerkbar zu machen. Doch in der Ruine wohnte niemand mehr.


    Auf der Straße humpelte ein alter Mann den Gehsteig entlang und schob dabei einen Bollerwagen mit Habseligkeiten vor sich her.


    »Entschuldigung«, rief ihm Oppenheimer zu. »Wohnt hier Gruppenführer Reithermann?«


    Der Greis blieb stehen. »Ick gloob, den werden Se hier nich mehr finden. Seh’n Se doch selbst, durchjepustet, die Bude.« Das Gebiss des Mannes war in einem nur unwesentlich besseren Zustand als die zerstörte Ruine. »Früher wohnten hier die Epsteins. Dann hat der feine Herr sie abtransportieren lassen und hat sich selbst breitjemacht. Aber so läuft dit mal heute. Letzte Woche is dann dit Jeschenk von de Amerikaner reinjesaust. Hätt ick nich jedacht, auch die Goldfasane trifft’s mal.«


    Goldfasane wurden die ranghohen Parteifunktionäre genannt. Das Volk missgönnte ihnen, dass sie den Rahm abgesahnt hatten und in Saus und Braus lebten. Gleichzeitig waren die Leute jedoch felsenfest davon überzeugt, dass der Führer diese Exzesse nicht zulassen würde, wenn er davon Wind bekäme. Doch niemand wagte jemals, die Probe aufs Exempel zu machen und die Profiteure zu melden.


    »Ist Reithermann umgekommen?«


    »Nee, nur ausjebombt isser. Keine Ahnung, wo er steckt.« Als Vogler aus dem Fahrzeug ausstieg, tippte der Alte kurz an seine Mütze. »Se können ja ruhig kieken. Ick muss mir leider sputen«, sagte er noch und verschwand um die nächste Häuserecke.


    »Schauen wir nach«, meinte Vogler. »Vielleicht hat Reithermann eine Nachricht hinterlassen, wo er zu finden ist.«


    Oppenheimer nickte und folgte Vogler zur Ruine. Diese Art der Kommunikation war weit verbreitet. Überall fand man an den Fassaden der zerbombten Häuser die sogenannten Wandzeitungen, Zettel ehemaliger Bewohner mit der neuen Adresse oder mit Suchmeldungen nach vermissten Familienmitgliedern. Vielleicht war Reithermann so geistesgegenwärtig gewesen, seine neue Adresse hier zu hinterlassen.


    Vogler untersuchte den Türrahmen, in dessen Angeln nur noch Bruchstücke der Tür hingen. Als Oppenheimer das Haus umrundete, hörte er ein tiefes Brummen. Überrascht richtete er sich auf. Er hatte völlig den Voralarm vergessen, der ihn aus den Schlaf gerissen hatte. Nun wurde ihm klar, welch tödlichen Fehler er begangen hatte.


    Obwohl der Himmel diesig war, reflektierten die Tragflächen der Flugzeuge das Sonnenlicht, gleißend helle Flecken, die durch die Luft glitten und direkt auf Oppenheimer zuhielten.


    »Da oben!« war das Einzige, das er noch brüllen konnte. Voglers Kopf tauchte hinter einem Steinhaufen auf. Als er Oppenheimers Fingerzeig folgte und gen Himmel blickte, wurde er bleich. »Diese Idioten! Es hat noch keinen Vollalarm gegeben!«, schrie er aufgebracht. »Kommen Sie! In den Keller!« Er streckte seine Hand aus und zog Oppenheimer durch ein Loch in der Hauswand. Wenige Meter von ihnen entfernt war eine Treppe zu sehen, die in den Keller führte. Oppenheimer glaubte, dort unten eine Tür zu erkennen. Sie stolperten die Stufen hinunter, wirbelten Kalkstaub auf. Das Brummen schwoll an. Vogler drückte auf die Klinke, doch die Tür war verschlossen.


    Als sich Oppenheimer mit aller Wucht dagegenwarf, vibrierte sie nur leicht. Auch Vogler begann, sich gegen die Tür zu werfen. Umsonst.


    Oppenheimer hielt Vogler zurück. »Zusammen!«, brüllte er. Gemeinsam stiegen sie auf die unterste Stufe der Treppe und nahmen Anlauf. Als das Gewicht ihrer beiden Körper auf die Tür traf, erbebte der Rahmen. Schweiß rann über Oppenheimers Stirn.


    »Noch mal!« Voglers Stimme überschlug sich. Die erste Stufe, dann die zweite und Anlauf. Mit voller Wucht rammten sie mit ihren Schultern gegen die Tür. Oppenheimer konnte gerade noch die Hände hochreißen, um seinen Sturz aufzufangen, als das Türblatt nachgab. Er spürte, wie seine Handflächen über den rauhen Boden schürften. Der Aufprall ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. Mit der Seite des Kopfes knallte er gegen ein Hindernis und landete auf dem Bauch. Im gleichen Augenblick führte der Keller einen Tanz auf und schien sich um die eigene Achse zu drehen. Die Gegenstände bekamen ein Eigenleben, Weinflaschen kullerten in alle Richtungen, das ganze Universum schien zu erbeben, als ein feuriger Hauch Oppenheimers Rücken streifte. Oppenheimer glaubte, sich im Zentrum einer Gewitterwolke zu befinden, schutzlos den Naturgewalten ausgeliefert, ein Spiel der Elemente Feuer und Luft, als plötzlich unter ohrenbetäubendem Getöse das Licht um ihn herum verschwand. Die letzte Sinneswahrnehmung war ein grelles Pfeifen in seinem Kopf, und im Hintergrund nahm er das dumpfe Grollen unzähliger fallender Steine wahr.


    Dann wurde es still. Oppenheimer versuchte, seinen Atem zu kontrollieren. Der aufgewirbelte Staub verfing sich in seinen Lungen, er spürte einen Hustenreiz in seiner Kehle. Schnell bedeckte er den Mund mit dem Ärmel seines Mantels und versuchte, durch den Stoff zu atmen.


    Sie waren verschüttet. Ohne jeden Zweifel. Kubikmeter von Steinen türmten sich über ihren Köpfen. Oppenheimer hatte nicht gedacht, dass er auf diese Art sterben würde. Zunächst sträubte sich sein Verstand gegen diese Erkenntnis, doch schließlich akzeptierte er das Unausweichliche und bereitete sich auf seinen Tod vor.
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    Donnerstag, 25. Mai 1944 – Samstag, 27. Mai 1944


    Irgendwo ertönte Voglers schmerzverzerrte Stimme. Dann hörte Oppenheimer ein furchterregendes Stöhnen, doch ihm war zunächst nicht klar, aus welcher Richtung es kam. Schließlich dachte er, dass er das selbst sein musste. Er konnte nicht sagen, wie lange er ohne Bewusstsein dagelegen hatte, er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er überhaupt in Ohnmacht gefallen war. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Sekunden, Stunden, Tage, dies alles hatte in der Finsternis keine Bedeutung. Lediglich die Tatsache, dass sich mittlerweile der Staub im Kellerraum gelegt hatte, sprach dafür, dass eine gewisse Zeit vergangen war.


    Oppenheimer versuchte, sich zu bewegen. Obwohl seine linke Schulter schmerzte, tastete er die Umgebung ab. Neben seinem Kopf befand sich ein hölzerner Gegenstand. Es war wohl ein Schrank, gegen den er geknallt war. Der Boden war übersät mit scharfkantigen Gegenständen. Er musste Licht machen, sonst würde er sich verletzen. Zitternd steckte er seine rechte Hand in die Innentasche des Anzugs und schaffte es, mit zwei Fingern die Zündhölzer herauszuziehen. Dann überlegte er. Es war durchaus möglich, dass sie im Keller keine Luftzufuhr hatten. In diesem Fall mussten sie Sauerstoff sparen, er durfte das Streichholz nur kurz am Brennen halten. Am besten war es, sich gleich in eine Position zu bringen, in der er einen möglichst guten Überblick hatte. Seine Seitenlage war dafür nicht geeignet.


    Ganz sachte rollte sich Oppenheimer auf den Rücken. Dass ihn dabei spitze Gegenstände stachen, ließ sich nicht vermeiden. Vorsichtig streckte er seine Hand in die Höhe. Es gab keinen Widerstand, also war es möglich, sich aufzurichten. Mit etwas Mühe setzte er sich auf und riss eines der Zündhölzer an.


    Ein schwacher Lichtschimmer erfüllte den Raum. Sie befanden sich offenbar in einer Vorratskammer. Unzählige zertrümmerte Flaschen zeugten davon, dass der Besitzer ein Weinkenner war. Oppenheimer nahm den schweren Alkoholgeruch der vergossenen Spirituosen wahr. Neben ihm lag Vogler. Wo früher einmal die Eingangstür gewesen war, steckten dessen Beine in einem Geröllhaufen.


    Oppenheimer wollte das Zündholz gerade ausblasen, als er eine wichtige Entdeckung machte. Die Flamme flackerte. Es musste also einen Luftzug geben. Zumindest würden sie hier nicht ersticken. Kurz bevor das Feuer erlosch, glaubte Oppenheimer, in einem Winkel des Raumes eine Kerze gesehen zu haben. Er zählte die Zündhölzer in der Schachtel. Elf Stück. Das waren nicht allzu viele, doch wenn er Kerzen fand, würde ein einziges Streichholz ausreichen.


    Oppenheimer griff zum Regal und schaffte es, sich daran hochzuziehen. Als er auf den Füßen stand, riss er ein zweites Zündholz an und streckte den Arm aus, damit das Licht weiter in den Raum hineinreichte. Er hatte sich nicht getäuscht. Dort hinten waren weiße Kerzen. Vorsichtig versuchte er, sich zwischen dem Unrat einen Weg zu bahnen. Als er nach ihnen greifen wollte, schrak er unwillkürlich zusammen. Die Kerzen steckten nicht in einem gewöhnlichen Kerzenhalter. Im flackernden Zwielicht erkannte er, dass vor ihm eine siebenarmige Menora stand, eines der wichtigsten Symbole für das Judentum. Schmerz durchzuckte seine Fingerkuppen, als das Zündholz abbrannte. Wieder griffen die Schatten um sich, und der Keller versank in Schwärze, doch das Bild der Menora blieb wie ein Geisterbild in Oppenheimers Kopf. Ist dies ein Zeichen von Gott?


    Doch schon nach wenigen Augenblicken setzte sein kritischer Verstand wieder ein, für den er sich immer gerühmt hatte. Die Menora war kein göttliches Zeichen. Sie zeigte lediglich, dass sich SS-Gruppenführer Reithermann skrupellos am Vermögen der früheren Eigentümer bereichert hatte. Sicher hatte man sie längst ins Konzentrationslager abtransportiert.


    Als Oppenheimer endlich eine der Kerzen entzündet hatte, wurde ihm klar, dass Reithermann wie eine Made im Speck gelebt hatte. Lebensmittelvorräte waren hier gehortet, unfassbar für Menschen, die sich mehr schlecht als recht mittels Lebensmittelkarten ernähren mussten. Doch Oppenheimer hatte keine Zeit, um den Keller genauer zu inspizieren. Erst musste er sich um Vogler kümmern.


    »Können Sie eines der Beine bewegen?«, fragte Oppenheimer.


    Vogler schüttelte den Kopf. »Ich habe schon versucht, rauszukommen. Zwecklos.«


    Oppenheimer sah, dass Voglers Beine bis fast zum Knie begraben waren. Vorsichtig versuchte er, die Trümmer zu entfernen, doch bis auf ein paar kleine Brocken ließ sich nichts abtragen. Die größeren Steine waren hoffnungslos verkeilt.


    »Vielleicht schaffe ich es, Ihre Füße aus den Stiefeln herauszuziehen«, sagte er zu Vogler. »Geben Sie mir Bescheid, wenn die Schmerzen zu groß werden.«


    Oppenheimer stellte die Menora ab. Dann bückte er sich und schlang seine Arme um Voglers Oberkörper. Als er mit seinen Füßen einen sicheren Halt gefunden hatte, begann er zu ziehen. Vogler atmete stoßweise. Oppenheimer biss die Zähne zusammen und mobilisierte seine letzten Kräfte. Zentimeter um Zentimeter zog er Vogler zu sich heran. Schließlich gab irgendetwas nach, und Oppenheimer landete auf dem Boden. Vogler fiel auf ihn. Für einige Sekunden lagen beide völlig erschöpft auf dem Boden. Vogler rollte sich von Oppenheimer herunter, damit dieser aufstehen konnte. Voglers Füße waren zu unförmigen Klumpen angeschwollen. Blut war jedoch nicht zu sehen.


    »Da lässt sich vorerst nicht viel machen«, sagte Oppenheimer. »Wir haben keine Möglichkeit, sie zu kühlen, damit die Schwellung zurückgeht. Wir können nur hoffen, dass uns jemand ausgräbt.«


    »Die Villa war bereits eine Ruine«, sagte Vogler mit fester Stimme. »Wer wird schon darauf kommen, dass vor kurzem jemand hier verschüttet wurde?«


    »Ich sehe mich um. Vielleicht gibt es eine Klappe für den Notausstieg.« Oppenheimer suchte erfolglos die Wände ab. Es gab nicht mal einen Kamin, durch den man nach oben gelangen könnte. Sie steckten in der Falle.


    »Nichts«, sagte Oppenheimer und seufzte. »Wenigstens werden wir hier nicht verhungern.« Er zeigte auf die Konservendosen, die in einem der Schränke gestapelt waren. »Zu trinken ist auch genügend da. Sieht hier fast so aus wie bei Höcker & Söhne.« Die meisten Flaschen waren zwar kaputt, doch der Rest reichte immer noch aus, um sich mehrere Wochen lang betrinken zu können.


    Plötzlich drang ein gedämpftes Geräusch an ihre Ohren. Oppenheimer musste genau hinhören, um es durch die dicken Kellerwände zu erkennen. »Es ist – draußen ist Alarm. Es geht wieder los.«


    »Diese Schweinehunde«, fluchte Vogler. »Warum macht Göring nichts dagegen?«


    Oppenheimer suchte nach einem Drahtfunkempfänger. Da hier viele Vorräte lagerten, bestand die Möglichkeit, dass Reithermann diesen Raum als Zufluchtsort vorgesehen hatte. Mit den Durchsagen im Drahtfunk hätten sie wenigstens eine Ahnung davon gehabt, was sich draußen abspielte, und wären nicht auf Vermutungen angewiesen, die meistens ein schlimmeres Bild der Lage zeichneten, als es wirklich der Fall war. Doch in welche Ecken und Winkel Oppenheimer auch schaute, es ließ sich kein Radiogerät finden. Sie waren völlig von der Außenwelt abgeschnitten.


    Es dauerte eine knappe Viertelstunde, bis der Boden wieder zu beben begann. Oppenheimer hatte sechs der Kerzen gelöscht, um zu sparen. Er fragte sich, ob Lisa noch rechtzeitig in einen Bunker gekommen war. Die Geräusche über ihren Köpfen waren gedämpft, doch wenn Oppenheimer genau hinhörte, konnte er neben den Bombentreffern auch die Schüsse der Flaks erahnen. Es schien ein schwerer Angriff zu sein. Seine Vorstellungskraft malte grauenvolle Bilder, Bilder eines Flammeninfernos, das über ihren Köpfen wütete und das die Kellerwände aufheizen würde, bis sie bei lebendigem Leibe gebraten würden, Bilder einer einstürzenden Kellerdecke, die sie beide unter ihrer zentnerschweren Last begrub, Bilder einer Sprengbombe, die die Betondecke durchschlagen würde, um sie hier unten zu zerfetzen. Langsam spürte er, wie Grauen in ihm hochkroch. Er war nicht länger ein Mordkommissar außer Dienst, nicht länger ein Jude, er war nur noch eine schutzlose Kreatur, die zitternd um ihr Leben bangte. Instinktiv griff er nach dem Medikamentenröhrchen in seiner Manteltasche. Er musste unbedingt eine Tablette nehmen, sonst würde er diese Situation nicht mit klarem Verstand überstehen.


    Mit der Zunge konnte er die Kanten der Tablette spüren. Oppenheimer dachte in der aufkommenden Panik nicht daran, eine Flasche Wein zu öffnen, um sie damit hinunterzuspülen. Als er die Tablette trocken geschluckt hatte, spürte er schon bald die ersten Anzeichen von Erleichterung. Die Gier seines Organismus nach einer weiteren Dosis war endlich befriedigt worden, der Körper wusste, was nun folgen würde, und stellte sich auf die wohltuende Wirkung ein. Bald würde seine Lage die Schrecken verlieren. Es würde wieder so sein wie früher, als er seine Position bei der Kriminalpolizei souverän ausgefüllt hatte. Oppenheimer wartete darauf, dass seine alte Persönlichkeit die Oberhand gewann.


    Vogler blinzelte zu ihm hinüber.


    »Was ist das?«, fragte er. Er verengte seine Augen zu Schlitzen, um die Aufschrift auf dem Medikamentenröhrchen zu erkennen. »Ist das etwa – Pervitin?«


    Oppenheimer nickte.


    »Geben Sie mir eine?«


    Die Bitte traf Oppenheimer wie ein Schlag. Er war hin- und hergerissen, denn es handelte sich um seine eiserne Reserve. Andererseits hatte Vogler sie dringend nötig. Er litt große Schmerzen, auch wenn er sich in den letzten Minuten zusammengerissen und keinen Laut von sich gegeben hatte. Zögernd reichte Oppenheimer ihm eine Tablette. Vogler zerkaute und schluckte sie.


    Er seufzte zufrieden. »Gut.« Nach einer Weile fragte er: »Brauchen Sie welche?«


    »Was meinen Sie?«


    »Pervitin. Ich kann ohne Rezept drankommen. Männer im Wehrdienst bekommen ihr eigenes Kontingent. Hatten Sie nicht gewusst, dass das Zeug auch in unserer Panzerschokolade drin ist?« Vogler musste lachen.


    Oppenheimer schüttelte den Kopf. Dann fing auch er zu lachen an.


    »Mein Vorgesetzter an der Front nannte Pervitin immer Hermann-Göring-Pillen«, sagte Vogler glucksend.


    »Das ist gut«, japste Oppenheimer. Obwohl dies eigentlich nicht sonderlich lustig war, schossen ihm Lachtränen in die Augen.


    »Dann gibt es noch eine Bezeichnung«, stieß Vogler hervor. »Stuka-Tabletten!«


    Sie beide wieherten vor Belustigung. Schon bald schmerzte Oppenheimers Zwerchfell.


    »Ich besorge Ihnen neue, falls wir hier wieder herauskommen. Wie viele brauchen Sie? Tausend Stück?«


    Oppenheimer wurde ernst. Tausend Tabletten waren für ihn eine unvorstellbare Menge. »Also, wenn Sie das tun würden …«, stammelte er.


    »Aber natürlich. Wir zwei müssen schließlich zusammenhalten.«


    Oppenheimer blickte sich um. »Bis auf das Pervitin und den Drahtfunk haben wir hier unten ja eigentlich alles, was man so braucht. Konserven, Alkohol. Hier ließe es sich schon eine Weile aushalten. Vielleicht buddeln sie uns auch erst wieder aus, wenn der Krieg vorbei ist.« Er musste wieder lachen.


    »Dann sehe ich endlich Germania«, sagte Vogler. Oppenheimer hielt es zunächst für einen Scherz, doch die leuchtenden Augen des Hauptsturmführers besagten das Gegenteil. »Vielleicht. Wenn man uns erst in hundert Jahren ausgraben würde, frage ich mich, was wir dann zu sehen bekämen.«


    Oppenheimer erkannte eine neue Facette von Voglers Persönlichkeit: In seinem tiefsten Inneren war er ein Schwärmer. »Wissen Sie, mein Vetter arbeitet im Konstruktionsbüro von Speer«, erklärte Vogler. »Es gibt da eine Zeichnung. Speer hat sie entworfen, um dem Führer zu zeigen, was von Germania übrig bleiben wird. Wie die Ruinen in Tausenden von Jahren aussehen werden. Unser Vermächtnis an die Nachwelt. Ich habe die Zeichnung selbst gesehen. Etwas Erhabeneres ist mir bislang nicht untergekommen. Es sieht fast aus wie« – er rang nach Worten – »wie das alte Rom.«


    »Dann leben wir also in einem neuen Rom?«, fragte Oppenheimer zweifelnd.


    »Es gibt eindeutige Parallelen«, beharrte Vogler. »Der deutsche Gruß, den die Römer unserer germanischen Kultur entlehnt haben, sogar die SS. Die Leibstandarte Adolf Hitler hat exakt dieselbe Funktion wie damals die Prätorianergarde«, sagte er stolz. »Was meinen Sie, welchem römischen Kaiser ähnelt Hitler?«


    Überrumpelt erwiderte Oppenheimer: »Eigentlich kenne ich nur Caesar und Nero.«


    Vogler lachte. »Na, dann wären die Parallelen zu Nero deutlicher. Leider wird er heutzutage falsch eingeschätzt. In Wirklichkeit war er ein guter Politiker. Er vertraute auf die Prätorianer, verstand, dass man mit Gewalt regieren muss. Dass Altes ausgemerzt gehört, wenn man Neues erschaffen will.«


    »Ich habe irgendwo gelesen, dass Nero seine Hauptstadt zu Neropolis umbauen wollte, um seinen Ruhm zu festigen. Deswegen setzte er das alte Rom in Brand.«


    Vogler überlegte kurz, ein Lächeln auf den Lippen. »Natürlich gibt es einen wichtigen Unterschied zwischen Nero und dem Führer«, sagte er dann. »Nero war verrückt.«


    Dann lachte er wieder, fast ein wenig zu spät. Bildete sich Oppenheimer das ein, oder hatte er ihm dabei einen vertraulichen Blick zugeworfen? Er stand vor einem Rätsel. Gab es an dem SS-Mann etwa andere Seiten? Was glaubte Vogler wirklich?


    »Ich muss pinkeln«, sagte Oppenheimer schließlich.


    Vogler zeigte in eine Ecke des Raumes. »Ich glaube, da hinten ist ein Eimer.«


    Neugierig musterte Vogler Oppenheimers beschnittenen Penis, während sich dieser in den Behälter erleichterte.


    »Woher wissen Sie so viel über Rom?«, fragte Oppenheimer.


    »Mein Vater war Lateinlehrer. Das ist so ziemlich das Einzige, was er mir beigebracht hat.«


    »Sie sprechen in der Vergangenheitsform. Lebt er etwa nicht mehr?«


    »Doch, ich glaube schon«, antwortete Vogler einsilbig. Als sich Oppenheimer wieder gesetzt hatte, fragte er in vertraulichem Ton: »Was ich nicht verstehe, in Ihrem Dossier steht, dass Sie eine Tochter haben. Doch meinen Informationen zufolge sind nur Sie und Ihre Frau im Judenhaus gemeldet.«


    Für einige Sekunden war Oppenheimer still, dann antwortete er: »Es war so – unnötig. Sie bekam die Masern wie andere Kinder auch. Wir haben uns keine großen Sorgen gemacht. Doch ihr Körper war geschwächt, und dann bekam sie noch eine Lungenentzündung. Es war einfach zu viel für sie. Sie ist gestorben, sechs Jahre alt. Diesen April wäre sie volljährig geworden.«


    »Wie ist es, wenn das eigene Kind stirbt?«, wollte Vogler wissen. Oppenheimer konnte nicht sagen, ob er in den Augen des Hauptsturmführers Mitgefühl oder Neugierde sah.


    »Zuerst denkt man, das alles sei ein böser Traum, man würde am nächsten Morgen wieder aufwachen und alles wäre wieder beim Alten. Man wacht auf und am nächsten Tag noch einmal, wieder und immer wieder, doch der böse Traum will nicht enden. Es gibt da ein Geheimnis. Egal, was man tut, über so etwas kommt man nicht hinweg. Man kann es höchstens akzeptieren. Ich denke, ich habe es mit der Zeit geschafft. Dennoch wird es immer eine Leere in unserem Leben geben, die uns an die Verstorbenen erinnert. Besonders wenn« – Oppenheimers Augen wurden feucht, er musste sich räuspern – »wenn man sie geliebt hat. Ich habe nie viele Worte darum gemacht, als sie noch am Leben war. Ich kann nur hoffen, dass Emilia wusste, dass sie geliebt wurde. Es wird für mich keine Möglichkeit mehr geben, es ihr zu sagen oder durch Taten zu beweisen. Ich vermisse sie jeden einzelnen Tag. Vielleicht sehe ich sie ja bald wieder.«


    Stille erfüllte den Raum. Für einen Augenblick schien der Luftangriff wie durch Geisterhand ausgesetzt zu haben. Doch es war nur eine Illusion. Als Oppenheimer sich allmählich wieder bewusst wurde, in welcher Umgebung er sich befand, kehrten die Geräusche zurück. Unablässig regneten Metall und Sprengstoff vom Himmel.



    Oppenheimer glaubte, geschlafen zu haben. Ein metallisches Klopfen füllte den Raum. Er blickte zu der Kerze in der Menora. Von ihr war nur noch ein brennender Stumpf übrig geblieben. Es musste einige Zeit vergangen sein, doch Oppenheimer konnte nicht einschätzen, wie viel, denn er hatte keine Ahnung, wie schnell so eine Kerze abbrannte. Vielleicht hätte er in der Schule doch besser aufpassen sollen. Mühsam setzte er sich auf und zündete den Docht der nächsten Kerze an. Die Wirkung des Pervitins war verflogen. Wieder packte ein klammes Gefühl seine Eingeweide.


    Doch Oppenheimer spürte noch etwas anderes. Sein Magen knurrte. Als er sich umsah, entdeckte er Vogler. Er hatte sich zu den Wasserrohren geschleppt und schlug immer wieder dagegen. Er signalisierte, dass hier unten jemand verschüttet war, für den Fall, dass nach ihnen gesucht werden sollte.


    Als er Oppenheimers Blick sah, erklärte er: »Mein Funker weiß, wo wir sind. Vielleicht schickt er jemanden, wenn ich mich nicht zurückmelde.«


    Oppenheimer betrachtete die Konservendosen. Es war Zeit, ihren Vorrat anzugreifen. Während er die Dosenreihen auf der Suche nach einem appetitlichen Mahl durchstöberte, entdeckte er ein eingemachtes Eisbein. Es war recht unwahrscheinlich, dass die jüdischen Besitzer dieses Hauses Lebensmittel verwahrten, die nicht koscher waren. Damit war klar, dass Reithermann die Konserven im Keller gehortet hatte. Oppenheimer fragte sich, wo er so viele Dosen hatte auftreiben können, denn sie füllten nicht weniger als zwei große Schränke. Beherzt ergriff er die Dose mit dem Eisbein. Er hatte sowieso noch eine Rechnung mit Gott zu begleichen. Er verstand nicht, warum Gott dies alles hatte zulassen können, nicht nur das, was mit seinem eigenen Volk geschah, sondern auch das Leid, das dieser Krieg mit sich brachte. Das konnte lediglich bedeuten, dass ihm dies alles schlichtweg egal war oder dass er nicht existierte. Oppenheimer fühlte einen großen Zorn auf sich selbst, auf seinen kindlichen Aberglauben, der ihn beim Anblick der Menora übermannt hatte. Schließlich beschloss er, Gott die Stirn zu bieten, indem er die Kaschrut missachtete und das unkoschere Eisbein verspeiste.


    Oppenheimer griff nach dem alten Taschenmesser in seiner Brusttasche. Er funktionierte es zu einem Dosenöffner um, indem er immer wieder in den Metallrand stach, bis sich ein Teil des Deckels hochbiegen ließ.


    Als er das Eisbein stückchenweise zerschnitt und aß, kam ihn in den Sinn, dass er schon lange nicht mehr so gute Lebensmittel bekommen hatte. Dazu musste er ausgerechnet verschüttet werden. Es war eine verrückte Welt. »Auch was?«, fragte er Vogler, doch dieser schüttelte den Kopf.


    In einer schattigen Ecke erblickte Oppenheimer ein Grammophon. Zu essen war an sich schon gut, jedoch mit Musikbegleitung zu essen war noch viel, viel besser.


    »Ich mache auch ein bisschen Krach, damit sie uns besser hören«, meinte Oppenheimer und nahm die erstbeste Schallplatte, ohne auf die Beschriftung zu achten. Er erwartete, Marschmusik zu hören, oder vielleicht eine Operettenmelodie. Doch die Klänge, die aus dem Trichter ertönten, waren etwas völlig anderes. Die Musik war eine Botschaft aus einer fernen Vergangenheit. Kurt Gerron und Willy Trenk-Trebitsch sangen den Kanonensong. Oppenheimer hatte die Dreigroschenoper schon fast vergessen. Die Partei hatte für Kurt Weills Musik nur Abscheu übrig, erachtete sie als entartet. Und da der Textdichter in diesem Fall Bert Brecht hieß, der offen mit den Kommunisten sympathisierte, musste das Werk zwangsläufig auf dem Index landen. Es war sehr schade, denn Oppenheimer gefiel die Musik. Sie erinnerte ihn mit ihrem hektischen Rhythmus an das Berlin der zwanziger Jahre. Damals war die Stadt noch laut, vulgär, schmutzig, frech und aufreizend gewesen. Obwohl ihr glitzernder Schein in Wirklichkeit vielleicht nur billiges Lametta war, hatte er bis weit über die Landesgrenzen hinaus gestrahlt. Die Leute lebten damals ein Leben auf der Schnellstraße und jagten mit Vollgas in den Abgrund der Weltwirtschaftskrise. Nun war die Stadt Berlin nur noch ein Schatten ihrer selbst. Das Gefühl, am Puls der Zeit zu sitzen, am Nabel der Welt, war verschwunden. Jetzt war die Stadt bestenfalls der Nabel des Tausendjährigen Reiches, und es gab nur noch eine Farbe in diesem grauen Einerlei, das Rot der Hakenkreuzfahne.


    Von Oppenheimers Erinnerung an die junge, ungestüme Stadt Berlin hatte schon Voglers Generation keine Ahnung mehr. Doch zumindest die Musik dieser Ära schien ihm ebenfalls zu gefallen. Lächelnd klopfte er den Takt auf den Wasserrohren mit. Er rief zu Oppenheimer hinüber: »Was ist das? Das habe ich ja noch nie gehört! Haha!«


    Oppenheimer blieb der Bissen Eisbein fast im Hals stecken. Wenn er so darüber nachdachte, dann war er in einer interessanten Lage. Er saß mit einem SS-Mann zusammen, verschüttet unter Tonnen von Geröll, und hörte sich ausgerechnet die Musik von einem jüdischen Komponisten und einem linken Dichter an. Konnte man das als Wehrkraftzersetzung deuten? Nun, zumindest konnte Oppenheimer behaupten, dass er hier unten keine anderen Schallplatten gefunden hatte. »Soldaten wooohnen, auf den Kanooonen«, krächzte es durch den Raum. Es dauerte nicht lang, und auch Vogler sang den Refrain mit.


    Als Oppenheimer das Eisbein vertilgt hatte, begutachtete er die anderen Schallplatten, doch er konnte beim besten Willen nichts finden, was das sogenannte deutsche Volksempfinden nicht unterminiert hätte. Mit der Zeit empfand Oppenheimer eine geradezu perfide Freude daran, Vogler mit nichtkonformer Musik zu berieseln. Er wechselte von einem Song der Dreigroschenoper zum anderen. Dem Lied von der Seeräuber-Jenny folgte die Ballade vom angenehmen Leben, dem wiederum folgte das Lied von der Unzulänglichkeit menschlichen Strebens. Vogler schien nicht auf die Texte zu achten. Nur den Refrain des Kanonensongs grölte er immer wieder ausgelassen mit. Oppenheimer hegte den unguten Verdacht, dass Vogler die satirische Absicht dieses Lieds nicht erkannte.


    Nach ein paar Stunden wechselten sie sich ab. Während Oppenheimer an der Wasserleitung klopfte, übernahm Vogler das Grammophon. Gerade hob er den Tonarm von der Schallplatte, als das Bleirohr unter Oppenheimers Händen leicht vibrierte und ein helles Klopfen zu hören war. Die beiden Männer fuhren zusammen. Jemand an der Oberfläche war auf sie aufmerksam geworden.


    »Hallo!«, brüllte Oppenheimer und schlug gegen das Rohr. Dann lauschte er an der Leitung. Wieder klopfte jemand am anderen Ende.


    Oppenheimer klopfte zwei Mal.


    Von oben kamen zwei Klopfzeichen als Antwort zurück.


    »Sie haben uns gefunden«, flüsterte Oppenheimer. Vogler schob sich in Richtung des Wasserrohrs und horchte ebenfalls angestrengt.


    »Wir sind hier unten!«, rief Oppenheimer. Er hoffte, dass das Rohr die Schallwellen übertrug.


    Leise hörte er im Rohr so etwas wie: »Hallo?«


    »Im Keller!«, brüllte er. »Der Eingang ist verschüttet! Bei der Treppe!«


    Es folgte ein Geräusch, das er nicht zuordnen konnte. Danach kam nichts mehr.


    »Hallo?«, schrie Vogler.


    Nichts.


    »Verflixt und zugenäht, die können doch nicht so einfach wieder verschwinden!«, regte sich Oppenheimer auf. Erneut schlug er gegen das Rohr. Nichts.


    »Warten Sie«, sagte Vogler. Er nahm einen Steinbrocken in die Hand und schlug mit der spitzen Kante auf das Rohr. Nur wenige Schläge, dann klaffte ein Loch in der Wasserleitung.


    »Hallo!«, rief Vogler durch das Rohr. Keine Antwort.


    »Das kann doch nicht …«, begann er, sprach den Satz aber nicht zu Ende.


    In Richtung der verschütteten Türöffnung war etwas zu hören – ein leises Scharren. Gebannt starrten sie hinüber. Unmerklich begann sich der Sand zu bewegen, das Geröll lockerte sich.


    Vogler fuhr zusammen. »Da gräbt jemand!« Dann rief er aus voller Kehle: »Hier ist Hauptsturmführer Vogler! Wir sind hier unten!«


    Eine undeutliche Stimme antwortete auf der anderen Seite.


    »Schnell, weg damit«, sagte Oppenheimer und begann, die Steine vom Eingang wegzuräumen. Die meisten waren verkeilt, und er benötigte viel Kraft, um sie herauszuziehen. Er achtete nicht darauf, wohin er sie warf, sondern arbeitete immer verbissener. Auch Vogler hatte sich darangemacht, das Geröll wegzuzerren.


    Schließlich hörten sie wieder die Stimme. Sie war jetzt so nahe, dass sie verständlich war.


    »Hallo! Kriegt ihr da unten Luft?«


    »Ja, es geht!«, rief Oppenheimer. »Aber holen Sie uns hier heraus!«


    »Wird noch een bissken dauern!«, kam es gedämpft von draußen. »Verstärkung ist schon anjefordert!«


    Während der nächsten zwei Stunden waren sie damit beschäftigt, die Steine zu entfernen. In Oppenheimers Schultergelenk begann es zu ziehen, und seine Muskeln fingen an zu rebellieren, doch er ließ nicht locker, grub immer weitere Trümmer aus, scharrte mit bloßen Händen im Geröll, bis die Fingernägel eingerissen und die Handflächen aufgeschürft waren. Bald war die Luft voller Staub, doch Oppenheimer und Vogler kümmerten sich nicht um den Hustenreiz, sondern wühlten sich immer weiter in den Schutthaufen hinein.


    Plötzlich fielen ihnen Steine entgegen. Ein Lichtstrahl zerschnitt die Schatten, und ein Windhauch zog durch den Raum und vertrieb den Staub. Oppenheimer erblickte jemanden. Aus halb zugekniffenen Augen erkannte er den alten Mann, den sie vor der Villa getroffen hatten und der zufrieden grinste.


    »Hab ich mir doch jedacht, dassa hier unten seid«, rief er. »Sonst hättet ihr dit Auto nich stehn lassen!«


    Sie räumten noch ein paar Steine beiseite, dann konnten sie durch das Loch hinausgezogen werden. Starke Hände packten Oppenheimer an den Handgelenken. Es waren zwei Männer in Feuerwehruniformen. Aus dem Keller befreit, bemerkte Oppenheimer, dass die beiden noch nicht mal einen Bart hatten. Er schätzte sie auf zwölf bis fünfzehn Jahre. Ihre Väter waren wohl im Krieg, und so mussten sie deren Plätze ausfüllen.


    »Vielen Dank«, sagte Oppenheimer erschöpft und klopfte den Staub von seinem Mantel.


    »Was ist heute für ein Tag?«, fragte Vogler, als er in einer Ecke des zerstörten Treppenhauses auf einem Schuttberg saß.


    »Samstag«, sagte der Alte. »Morgen is Pfingsten. Da seid ihr noch rechtzeitig vor den Feiertagen rausjekommen. Ihr wart fuffzich Stunden verschüttet.«


    Fünfzig Stunden, dachte Oppenheimer entsetzt. Mehr als zwei Tage, die verloren waren. Vielleicht hatte der verrückte Mörder wieder zugeschlagen, und sie hatten ihn nicht aufhalten können, weil sie unter diesen Steinmassen um ihr Leben kämpfen mussten.


    »Sie müssen zum Arzt«, sagte Oppenheimer zu Vogler. »Dann werde ich die Untersuchung fortsetzen. Können Sie stehen?«


    Vogler versuchte es. Gestützt auf die beiden jungen Feuerwehrmänner, schaffte er es bis zum Wagen. Nachdem sie ihn auf den Beifahrersitz bugsiert hatten, setzte sich Oppenheimer hinter das Lenkrad und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


    »Meinen Sie, Sie können jetzt fahren?«, erkundigte sich einer der Jungen.


    »Hat jemand von euch einen Führerschein?«, fragte Oppenheimer.


    Peinlich berührt senkten sie die Köpfe.


    »Ick kann nur Fahrrad fahrn«, meinte der Alte.


    »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, schloss Oppenheimer. Doch noch ehe er den Wagen angelassen hatte, war ihm ein Gedanke gekommen. »Tja, eigentlich weiß ich nicht, ob ich darf«, murmelte er.


    »Was?«, wollte Vogler wissen. »Was dürfen Sie nicht?«


    »Auto fahren. Es ist so: Als Jude wurde mir der Führerschein entzogen. Offiziell darf ich dieses Fahrzeug nicht führen.«


    Vogler stöhnte genervt auf und knurrte dann: »Fahren Sie einfach!«


    Während sie zum nächsten Krankenhaus fuhren, pfiff Vogler den Kanonensong. Oppenheimer grinste verstohlen, als er darüber nachdachte, dass man den Feinden des gesunden deutschen Volksempfindens wohl eines lassen musste: Sie konnten gute Melodien schreiben.
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    Samstag, 27. Mai 1944 – Sonntag, 28. Mai 1944


    Als er Vogler zum Städtischen Krankenhaus an der Landsberger Allee gebracht hatte, fühlte Oppenheimer eine gewisse Unruhe. Er wollte nicht untätig sein. Geschickt rang er dem Hauptsturmführer die Einwilligung ab, das Auto über die Feiertage ausborgen zu dürfen. So war er auch ohne Hoffmann mobil. Wenn ihn ein Verkehrspolizist oder ein Parteisoldat anhielt, was aufgrund des SS-Nummernschilds jedoch unwahrscheinlich war, sollte er sich auf Vogler berufen. Oppenheimer wusste, dass er nirgends tanken konnte. Benzin war knapp, Privatleute bekamen es schon gar nicht. Doch der Tank war noch zur Hälfte gefüllt, das musste für die nächsten Tage reichen.


    Oppenheimer war schmerzlich bewusst geworden, dass ihm Fahrpraxis fehlte. Also fuhr er etwas langsamer und hoffte, keinen Unfall zu verursachen. Er war bereits auf dem Weg nach Zehlendorf, als er seinen Plan änderte und zum Judenhaus fuhr. Lisa hatte ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen und würde sich bestimmt Sorgen machen. Doch als er nach Hause kam, fand er sie nicht vor. Ratlos stand Oppenheimer in der Küche. Dann riss er ein Blatt Papier aus seinem Notizheft und kritzelte die kurze Nachricht darauf, dass er in Ordnung war und in drei Stunden wieder zurück sein würde. Das war genügend Zeit, um zumindest in Kreuzberg den Fundort des zweiten Opfers zu begutachten.



    Die rechte Hand des steinernen Giganten war zur Faust geballt und lag auf seinem Oberschenkel, während er die Linke auf die Brust gepresst hatte. Von seinem Sockel aus starrte der Hüne zu Boden. In seinem Blickfeld befand sich genau jene Stelle, an der man vor fast fünfzehn Wochen die sterblichen Überreste von Julie Dufour gefunden hatte. Für Oppenheimer sah es fast so aus, als sei der grimmige Ausdruck, den die Schatten auf das Gesicht der Statue zeichneten, ein Kommentar zu dieser barbarischen Tat, doch die Inschrift auf dem Sockel machte deutlich, dass es die Gefallenen im letzten Weltkrieg waren, um die der Riese trauerte. Früher mochte zu seinen Füßen Rasen gewesen sein, jetzt wuchsen dort Karotten. Die Versorgung der Stadtbevölkerung mit Lebensmitteln war so schlecht, dass mittlerweile jedes Fleckchen Grün zweckentfremdet wurde, um Gemüse anzubauen. Auch an dieser Stelle sprossen überall die grünen Blätter der Mohrrüben aus dem Boden, so dass man nicht mehr erahnen konnte, dass hier vor wenigen Monaten eine Tote gelegen hatte.


    Ein betrunkener Orchestermusiker war in den frühen Morgenstunden über den Platz getorkelt und dabei über die Leiche von Fräulein Dufour gestolpert. Als er in seiner Benommenheit schließlich erkannt hatte, worüber er gefallen war, packte ihn grenzenloses Entsetzen. Eilig wankte er zur nächstbesten Haustür und klingelte die Anwohner aus dem Schlaf. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sich der Betrunkene verständlich machen konnte. Nachdem sich jedoch zwei Herren vergewissert hatten, dass sein Gefasel der Wahrheit entsprach und dort wirklich eine grausam zugerichtete Frau lag, verständigten sie die Polizei.


    Oppenheimer hatte das Protokoll sorgfältig gelesen. Einen Täter hatte der Betrunkene nicht gesehen. Die damals ermittelnden Beamten vom SD hatten ihn sogar ausdrücklich befragt, ob er in der Nähe ein verdächtiges Fahrzeug bemerkt hatte. Doch der Alkohol hatte den Verstand des Mannes dermaßen vernebelt, dass er als Zeuge wertlos war.


    Als Oppenheimer, vor dem Denkmal stehend, die umliegenden Häuserreihen betrachtete, registrierte er einige Ähnlichkeiten zu dem Fundort in Oberschöneweide. Wieder wurde der Blick auf die Leiche durch dichte Baumkronen versperrt. Es war zweifellos ein leichtes Spiel gewesen, das Fahrzeug in der Nähe zu parken und die tote Frau unbeobachtet die wenigen Meter bis zum Fundort zu tragen. Nach Norden hin verbarg das steinerne Monument das Treiben des Mörders, während man in Richtung Süden die breite Baerwaldstraße entlangblickte. Obwohl der Mörder die Leiche mitten in Berlin abgelegt hatte, war genau an dieser Stelle die Gefahr verhältnismäßig gering, dabei ertappt zu werden. Es war der perfekte Ort, um sich einer Toten zu entledigen. Oppenheimer fragte sich, ob es nur ein Zufall war, dass hier ebenfalls ein Kriegsdenkmal stand, doch als er an die beiden anderen Fundorte dachte, verwarf er diese Hypothese. Auch in Oberschöneweide und in Marienfelde hatte der Mörder die Frauenleichen vor Gedenksteinen präsentiert. In der Stadt und Umgebung gab es unzählige davon. Der Täter hatte sich problemlos diejenigen aussuchen können, die seinen Vorstellungen entsprachen. Dies bedeutete gleichzeitig, dass er zumindest eine gewisse Zeit im Voraus plante. Er beging seine Taten nicht im Affekt, wie es Großmann getan hatte. Demzufolge war es ebenso wahrscheinlich, dass er auch seine Opfer bewusst ausgesucht hatte. Doch wo waren die Gemeinsamkeiten der drei Frauen? Oppenheimer stand wieder vor der Frage, die ihn schon die ganze Woche über beschäftigt hatte.


    Es dämmerte bereits. Oppenheimer spürte, wie sich die Müdigkeit in ihm ausbreitete. Und zu allem Überfluss waren auch noch all seine Pervitin-Tabletten aufgebraucht. Gerade jetzt hätte er einen Energieschub bitter nötig gehabt. Schließlich schüttelte er den Kopf. Nein, es war Zeit, nach Hause zu fahren. Er musste sich um Lisa kümmern.



    Als Oppenheimer ins Judenhaus zurückkehrte, war Lisa immer noch nicht da. Er schaffte es gerade noch, in sein Zimmer zu taumeln und den Mantel auszuziehen, bevor er auf das Bett fiel und auf der Stelle einschlief.


    Schluchzen weckte ihn. Oppenheimer spürte, wie sich Arme um ihn legten. Wie durch einen Nebel sah er Lisas Gesicht und erklärte schlaftrunken, dass er verschüttet gewesen war. Noch ehe er dazu kam, seine Angaben zu präzisieren, fiel er wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als schließlich der Hunger Oppenheimer aus dem Bett trieb, schien die Sonne durch das Fenster. Lisa lag schlafend neben ihm. Er küsste sie auf die Wange. Ein behutsamer Kuss, um sie nicht aufzuwecken. Dann stand Oppenheimer auf und trottete in die Küche. In einem Topf fand er gekochte Möhren. Unwillkürlich musste er an das Polizeiphoto denken, das Julie Dufours Leiche auf einem Polster aus Karottenblättern zeigte. Doch sein Appetit wurde durch diese Überlegungen in keinster Weise beeinträchtigt. Hinter sich spürte Oppenheimer eine Bewegung, dann umarmte Lisa ihn.


    Oppenheimer brachte zunächst nicht viel mehr zustande, als zu schlucken und seine Hände auf die ihren zu legen.


    »Ist doch nichts passiert«, sagte er. »Habe ich etwas verpasst?«


    Lisa fasste sich wieder und antwortete mit stockender Stimme: »Nicht viel. Der alte Schlesinger hat das Fensterglas auswechseln lassen. Du hast mir gestern gesagt, dass du verschüttet warst. Wo bist du gewesen?«


    Zunächst wollte Oppenheimer nur in kurzen Worten erklären, was geschehen war. Doch die Aussprache wurde länger als geplant, da er glaubte, dass Lisa nach diesen Tagen des Bangens ein Anrecht darauf hatte zu wissen, worum es sich bei der Untersuchung handelte. Bislang hatte er es unterlassen, ihr die Details zu schildern, weil die Angelegenheit äußerst heikel und zudem als Geheimsache eingestuft war. In den frühen Jahren ihrer Ehe war es ein großes Problem gewesen, dass er Lisa vor dem beschützen wollte, was er bei seiner täglichen Arbeit erlebte. Doch bald hatte Oppenheimer bemerkt, dass ihr Zusammenleben durch diese Heimlichtuerei belastet wurde. Also hatten sie mit der Zeit damit begonnen, über die unschönen Geschehnisse zu sprechen, die ihn beschäftigten.


    Lisa nahm die Neuigkeit, dass Oppenheimer hinter einem Geistesgestörten herjagte, ruhig auf. Er ahnte, dass sie in den Jahren ihres Zusammenlebens akzeptiert hatte, ihren Mann wohl oder übel mit Verbrechern und Ganoven teilen zu müssen. Dennoch schüttelte sie jetzt den Kopf. »Du solltest damit aufhören, du gehst unnötige Risiken ein.«


    »Ich habe keine Wahl«, antwortete er. »Die SS hat mich in der Hand. Solange ich nach ihren Vorstellungen funktioniere, sind wir sicher. Vielleicht können wir es zu unserem Vorteil nutzen.«


    »Haben die keinen anderen dafür?«


    »Die meisten meiner Kollegen sind an der Front oder gefallen.«


    »Das sind nicht mehr deine Kollegen. Du bist nicht mehr im Dienst.«


    »Du weißt, wie ich das meine. Ich muss gleich zu Hilde, wegen der Untersuchung. Dann komme ich sofort wieder zurück. Willst du morgen mit mir nach Marienfelde fahren?« Möglicherweise war es unromantisch, seine Herzensdame zur Besichtigung eines Leichenfundortes mitzunehmen, doch nach der Todesfurcht im Keller der Villa wollte er Lisa bei sich wissen.



    »Das Opferlamm hat Sympathie für seinen Schlächter. Hat man so was schon gehört?« Das war mal wieder typisch Hilde. Oppenheimer hatte seine Vermutung angedeutet, dass Vogler sich vielleicht von den übrigen Nationalsozialisten unterschied. In den Stunden, während sie beide verschüttet waren, glaubte er, einen anderen Vogler kennengelernt zu haben, einen Menschen, der möglicherweise sogar das Potenzial zum Guten in sich trug. Auf eine gewisse Art und Weise, die Oppenheimer nicht genau definieren konnte, spürte er, dass irgendetwas Neues sie beide nach diesen Stunden im Keller verband.


    Hilde wollte natürlich nichts davon wissen. Fast bereute es Oppenheimer, seine Gedanken bezüglich Vogler erwähnt zu haben.


    »Nein, Arschgesicht bleibt Arschgesicht«, erklärte sie und kippte einen Klaren. »Pass ja auf, dass er dich nicht beeinflusst. Das ist das typische Muster. Erst das Vertrauen gewinnen, um dann manipulieren zu können.«


    »Was soll er schon manipulieren.« Oppenheimer machte eine abwehrende Geste. »Bei einer Untersuchung sprechen die Fakten für sich selbst.«


    »Und wenn er dich dazu verleiten will, in eine bestimmte Richtung zu ermitteln?«


    »Was sollte er davon haben? Er geht ihm genauso darum, den Mörder zu fassen, wie mir.«


    »Vogler ist ein Opportunist wie alle in der Partei. Er wird nur das tun, was ihm den größten Vorteil bringt. Bei einer geheimen Untersuchung dreht es sich immer auch um Politik.«


    »Du siehst Gespenster. Der Fall ist nur deshalb als geheim eingestuft worden, weil dieser Reithermann Beziehungen hat. Mehr steckt nicht dahinter.«


    »Hoffentlich behältst du recht. Leider haben meine Befürchtungen in der letzten Zeit die schlechte Angewohnheit, sich als wahr zu erweisen.«


    »Sag mir lieber, was du von meiner Schlussfolgerung hältst, dass die Taten lange im Voraus geplant waren.«


    »Klingt so weit alles logisch. In Marienfelde bist du noch nicht gewesen?«


    »Leider nein. Morgen früh werde ich das als Erstes erledigen.«


    »Es würde mich wundern, wenn es dort anders wäre. Allein schon die Tatsache, dass niemand den Mörder gesehen hat, spricht dafür, dass er wahrscheinlich wusste, was er tat. Ist dir noch etwas anderes aufgefallen?«


    »Hm … die Frauenleichen wurden alle vor Gedenksteinen gefunden. Sie haben etwas gemeinsam.«


    »Der Erste Weltkrieg«, vollendete Hilde den Gedankengang. »Immer wieder taucht er auf. Unser Täter hat die Frauen vor diese Denkmäler gelegt wie vor einen Opferaltar. Vielleicht ist Rache das Motiv. Doch wofür? Seine Opfer lebten noch nicht, als der Erste Weltkrieg ausbrach. Trotzdem würde es mich nicht wundern, wenn der Täter etwas mit Anno Scheiße zu tun hätte.«


    »Das könnte nur bedeuten, dass er selbst gekämpft hat. Wenn das zutrifft, müsste er älter als vierzig Jahre sein.«


    »Ja«, sagte Hilde und starrte ins Leere.


    Oppenheimer wechselte die Schallplatte. Im Nachhinein bedauerte er, die Scheiben aus dem Keller nicht mitgenommen zu haben. Er hatte keine Ahnung, wann es wieder eine Gelegenheit geben würde, Ausschnitte aus der Dreigroschenoper zu hören. Stattdessen legte er jetzt die erstbeste Schallplatte auf, die er aus seiner Sammlung herausgezogen hatte.


    »Na, das ist doch schon etwas«, sagte Hilde. »Endlich wissen wir mehr vom Täter. Die Frage ist natürlich, warum er ausgerechnet jetzt damit anfängt, Frauen zu ermorden. Er ist nicht mehr der Jüngste. Ich schätze, es spricht einiges dafür, dass es ein langer Prozess war, bis unser Mörder zu dem Wesen wurde, das diese Taten begeht.«


    »Wir müssen auf jeden Fall nachprüfen, ob es früher ähnliche Fälle gegeben hat«, sagte Oppenheimer. »Aber ich fürchte, da wird man nicht viel finden.«


    »Es muss schon vorher Anzeichen für den sadistischen Trieb des Mörders gegeben haben. Meistens wird so etwas nur nicht in den richtigen Zusammenhang gebracht.«


    »Ich weiß. Ich wüsste zu gerne, was im Gehirn des Täters vor sich geht.«


    Hilde schnaubte verächtlich. »Das werden wir nie erfahren. Wenn Vogler ihn in die Finger kriegt, werden die Herren Doktoren damit zufrieden sein, seinen Kopf zu vermessen. Ich frage mich, warum alle so versessen darauf sind, den Charakter eines Menschen von seinem Aussehen abzuleiten.«


    »Und mich würde interessieren, wie die Resultate aussehen würden, wenn man mal die Köpfe unserer Nazi-Elite vermisst.«


    Hilde musste über diese Idee schmunzeln. »Am Ende kommt dabei heraus, dass Rudolf Heß nur deshalb nach England getürmt ist, weil er einen Schädel wie Frankensteins Monster hat.«


    Oppenheimer lachte laut. Dass Heß, der Stellvertreter Hitlers, vor drei Jahren in einer Nacht-und-Nebel-Aktion mit einer Messerschmitt nach Schottland geflogen war, hatte Goebbels’ Propaganda-Maschinerie auf dem falschen Fuß erwischt. Man konnte sich nicht erklären, warum ein ranghoher Nazi dem Feind einen Besuch abstatten wollte. Das Volk hatte eifrig spekuliert, was hinter dieser Aktion wohl stecken mochte, es wurden gar Vermutungen laut, dass er einen Sonderfrieden mit England in die Wege leiten wollte. Presse und Rundfunk, die Hitlers Kronprinz völlig überrumpelt hatte, reagierten hektisch. Um den Schaden zu begrenzen, wurde schließlich veröffentlicht, dass Heß ein Opfer von Wahnvorstellungen geworden sei. Doch dieser absurden Ausrede schenkten weniger Leute Glauben, als die Parteispitze gehofft hatte.


    Fröhlich zitierte Oppenheimer einen Witz, der damals hinter vorgehaltener Hand die Runde gemacht hatte: »Seit Jahren geht ein Lied durchs Land: Wir fahren gegen Engeland. Doch wenn dann wirklich einer fährt, so wird er für verrückt erklärt.«


    Für einen kurzen Moment übertönte Hildes Gelächter Händels Wassermusik, die aus dem Lautsprecher des Grammophons perlte. Schließlich sah Oppenheimer einen günstigen Moment, um ein heikles Thema anzuschneiden. Er versuchte, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, als er fragte: »Übrigens, wäre es möglich, demnächst noch mal ein Rezept für Pervitin zu bekommen?«


    Hilde wurde ernst. »Schon wieder? Du hast vor drei Monaten schon eines gekriegt. Hast du die etwa bereits aufgebraucht?«


    »Nur zur Vorsorge«, wiegelte Oppenheimer ab. Er wollte Hilde nicht auf die Nase binden, dass er in der Zwischenzeit auch schon bei Dr. Klein Tabletten besorgt hatte.


    »Du weißt doch, was ich gesagt habe«, ermahnte Hilde ihn. »Pass auf, dass du nicht zu viel nimmst. Von Amphetaminen wird man schnell abhängig, vergiss das nicht. Oder was meinst du, warum man mittlerweile ein Rezept für das Zeug braucht? Ich persönlich finde es unverantwortlich, dass Pervitin überhaupt jemals frei verkäuflich war.«


    »Ich dachte, es wäre vielleicht nicht schlecht, einen Vorrat zu haben«, druckste Oppenheimer herum. »Wer weiß, was noch auf uns zukommt. Lisa verkraftet die Situation nicht sonderlich gut und …« Er unterbrach sich, als er ein ungewöhnliches Geräusch hörte. »Moment. War da nicht was? Im Behandlungszimmer.«


    Sie lauschten. Oppenheimer hob den Tonarm von der Schallplatte. Hilde stand auf und öffnete die Tür zu ihrer kleinen Praxis. In der Stille war deutlich zu hören, dass jemand draußen vor dem Eingang stand. Ein gequältes Stöhnen. Dann ein verzagtes Klopfen.


    Hilde näherte sich vorsichtig der Pforte. Oppenheimer machte sich auf das Schlimmste gefasst und überlegte, ob er durch die kleine Wohnung laufen sollte, um durch die vordere Eingangstür zu entwischen. Eine andere Fluchtmöglichkeit gab es nicht, da die Fenstersimse mit Büchern vollgestellt waren. Doch wenn Voglers Leute ihn bis hierher verfolgt hatten, war es ohnehin sinnlos, fliehen zu wollen. Er hatte extra nicht das Auto genommen, das ihm Vogler anvertraut hatte, es wäre zu auffällig gewesen. War er trotz allem nachlässig geworden, weil er darauf vertraut hatte, dass seine Finte mit dem Kleidertausch im Beusselkiez klappen würde?


    Hilde umklammerte die Türklinke, doch sie wagte es nicht, die Tür zu öffnen. »Ist da jemand?«, fragte sie.


    Als Antwort war nur ein schmerzerfülltes Heulen wie von einem verwundeten Tier zu hören. Oppenheimer und Hilde blickten sich überrascht an. Ihnen war klar, dass das hier unmöglich jemand vom Sicherheitsdienst oder von der Gestapo sein konnte. Mit einem dumpfen Schlag fiel draußen ein Körper zu Boden. Hilde riss die Tür auf.


    Auf der Türschwelle lag eine zusammengekauerte Gestalt. Oppenheimer konnte über Hildes Schulter zunächst nur lange schwarze Haare sehen. Als sie sich bückte, um die Person vom Boden aufzuheben, erkannte er schließlich, dass es sich um eine junge Frau handelte. Sie presste ihre Hände auf den Unterleib. Ihr Kleid war von Blut durchtränkt.
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    Sonntag, 28. Mai 1944 – Mittwoch, 31. Mai 1944


    Schnell, auf die Liege mit ihr«, befahl Hilde. Zusammen brachten sie die junge Frau in die hintere Ecke des Zimmers. Während Oppenheimer sie stützte, breitete Hilde ein Tuch auf der Liege aus. Dann legten sie das Mädchen so sanft wie möglich darauf.


    »Wenn du dich nützlich machen willst, dann wisch das Blut vom Boden«, sagte Hilde. »Insbesondere draußen vor der Eingangstür. Und setze Wasser auf. Ich brauche so schnell wie möglich kochendes Wasser!«


    Oppenheimer war keine große Hilfe. Nachdem er umständlich den Boden geputzt und das Wasser gebracht hatte, wartete er im Wohnzimmer, während Hilde die junge Frau medizinisch versorgte. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis sie wieder auftauchte und ihn bat, die Patientin nach oben zu bringen, um sie in ihr Bett zu legen. Oppenheimer war so überrascht gewesen, dass er sich gar nicht gefragt hatte, in welcher Beziehung das Mädchen zu Hilde stand.


    »Du dumme kleine Gans«, wisperte Hilde und streichelte zärtlich über die Stirn der Schlafenden. »Lässt dir erst ein Kind andrehen und dann das.«


    »Ich denke, du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagte Oppenheimer.


    »Hm, sieht so aus. Sie heißt Thea. Hat mich vor ein paar Tagen besucht. Sie wollte ihr Kind abtreiben lassen. Anscheinend ist sie zu einem dieser Quacksalber gegangen, anstatt sich von mir versorgen zu lassen. Ich verstehe nicht, warum. Jetzt hat sie von dem Eingriff innere Verletzungen davongetragen. Ich hatte sie davor gewarnt. Bei mir wäre so was nicht geschehen.« Sie wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Warum hast du nur nicht auf mich gehört?«


    In Oppenheimer keimte ein ungeheuerlicher Verdacht. »Du bist eine – eine …«


    »Abtreiberin, Engelmacherin … du kannst es nennen, wie du willst. Ich bin nicht stolz drauf, aber irgendjemand muss diesen armen Frauen helfen. Du siehst ja, was passiert, wenn sie zu einem dieser Metzger gehen, die mit Kleiderhaken und Ähnlichem herumhantieren. Allein dieser Gedanke!« Hilde war vor Zorn laut geworden. Als das Mädchen leise stöhnte, senkte sie wieder ihre Stimme. »Sie wird es überstehen. Zum Glück hatte sie so viel Verstand, zu mir zu kommen. Sie wäre fast verblutet, im Krankenhaus hätten sie sicher Fragen gestellt. Ich dürfte so ziemlich die einzige Person sein, die sie medizinisch versorgen kann und sie nicht verpfeifen wird.«


    Hildes Geständnis war für Oppenheimer wie ein Schlag in die Magengrube. Plötzlich erschien alles in einem anderen Licht. Er konnte nicht leugnen, dass Hilde intelligent, großzügig und warmherzig war. Doch genauso wenig konnte er leugnen, dass sie manchmal selbst für ihn schwer zu durchschauen war. Gelegentlich urteilte sie allzu vorschnell über den Charakter von Menschen, sie gab sich häufig zynisch, und jetzt stellte sich heraus, dass sie jemand war, der menschliches Leben tötete, aus welchen Gründen auch immer. Oppenheimer erschauderte.


    »Weißt du eigentlich, was du da tust?«, fragte er. »Wenn das herauskommt, werden sie dich hängen.«


    Hilde stieß ein langgezogenes Seufzen aus. »Ich weiß, dass es gefährlich ist. Doch ich muss es tun. Oder soll ich jemanden wie Thea etwa zu diesen Verrückten vom Lebensborn schicken? Das könnte ich nicht verantworten. Ja, sie würden ihr helfen, das Kind zu bekommen, und was dann? Dann werden sie es zu einem strammen Nationalsozialisten erziehen. Und hast du dich schon mal gefragt, was passiert, wenn das Kind von ihnen als lebensunwert eingestuft wird? Fräulein Friedrichsen hat das hauseigene Meldeamt geführt. Wie viele fingierte Todesurkunden wird sie da ausgestellt haben?«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Verstehst du nicht? Diese Nazi-Bonzen wollen Frauen zu reinen Gebärmaschinen umfunktionieren. Unser Uterus kann doch nicht Hitler höchstpersönlich gehören! Ich kämpfe gegen diesen Bastard mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«


    Oppenheimer schüttelte den Kopf. »So kann ich die Sache nicht sehen.«


    »Na ja, vielleicht sollte ich das auch nicht erwarten. Schließlich bist du ein Mann.«


    »Daran liegt es nicht. Ich bin nebenbei auch Kommissar. Ich habe diesen Beruf ergriffen, weil ich verhindern möchte, dass Menschen einander töten.«


    »Hm, verstehe. Und du glaubst jetzt, dass wir beide uns in gegnerischen Lagern befinden?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vor einer Stunde noch warst du die Hilde, die ich kenne, und jetzt – jetzt muss ich mich ernsthaft fragen, ob ich dich nicht falsch eingeschätzt habe.«


    Hilde rieb müde ihre Augen. »Ich denke, da werden wir heute zu keiner Lösung mehr kommen.«


    »Ja, vielleicht sollte ich darüber schlafen«, sagte Oppenheimer missmutig zum Abschied.



    Wie geplant fuhr Oppenheimer mit Lisa am Pfingstmontag nach Marienfelde, um den Fundort des ersten Opfers, Christina Gerdeler, zu besichtigen. Als Lisa bei der Abfahrt aus Moabit in das SS-Auto einsteigen wollte, das Vogler ihm überlassen hatte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Vor der Türöffnung stehend, inspizierte sie ungläubig das Innere und ließ ihre Hände über die Sitzflächen gleiten. »Du meine Güte«, entfuhr es ihr, »das hier ist echtes Leder.«


    Oppenheimer musste lächeln. »Leider bin ich meistens nicht so komfortabel unterwegs.«


    Früher waren sie gelegentlich an Oppenheimers freien Tag zur Sommerfrische in die Berliner Vororte oder ins Havelland gefahren. Damals war alles so einfach gewesen, als er seine Stelle im Morddezernat hatte und Lisa noch nicht arbeiten musste, damit sie über die Runden kamen. Obwohl es nur wenige Jahre her war, schien es ihm wie die Erinnerung an ein vergangenes Jahrhundert.


    In Marienfelde gab es nicht gerade viel zu entdecken, doch zumindest konnte Oppenheimer wichtige Schlussfolgerungen ziehen. Der Fundort am Kirchteich war alles andere als ideal, wenn man unauffällig eine Leiche loswerden wollte. Von den umliegenden Häusern aus war diese Stelle problemlos einsehbar. Der Mörder musste ungeschützt im Freien agieren. Doch weil Christina Gerdeler das erste Opfer war, das man aufgefunden hatte, schien alles darauf hinzudeuten, dass dies ein typischer Anfängerfehler war. Ob jemand den Mörder in dieser Nacht gestört hatte, ließ sich leider nicht nachweisen, da es die Polizei anscheinend unterlassen hatte, die Nachbarn zu befragen. Jedenfalls plante der Täter daraufhin seine weiteren Taten genauer und achtete darauf, dass er nicht mehr gesehen werden konnte, wenn er die toten Frauen vor die Denkmäler legte. Er lernte und gewann mit jedem weiteren Mord an Sicherheit hinzu. Vielleicht würde er mit der Zeit zu viel Selbstvertrauen entwickeln, so dass er Fehler machte. Doch Oppenheimer konnte sich über diese neugewonnene Erkenntnis kaum freuen, weil dies zugleich bedeutete, dass weitere Frauen sterben müssten.



    Unmittelbar nach den Feiertagen tauchte auch Vogler wieder in der Kameradschaftssiedlung auf. Er hatte Glück gehabt, weder seine Fußknochen noch die Schienbeine waren gebrochen. Er kam Oppenheimer, humpelnd und auf einen Stock gestützt, entgegen, da die Schwellungen nicht so schnell abklingen wollten. Er hatte Gruppenführer Reithermann problemlos ausfindig gemacht. Seit dieser ausgebombt worden war, residierte er in einem Zimmer im Adlon. Am Nachmittag sollten sie ihn dort treffen.


    »Offenbar schert sich Reithermann nicht großartig um Kinkerlitzchen«, fügte Vogler grimmig hinzu. »Er hat sich nicht die Mühe gemacht, seine neue Adresse anzugeben, weil er davon ausgeht, dass sowieso jeder weiß, dass er ausgebombt wurde. Natürlich, es ist allgemein bekannt, nur mir hat es keiner gesagt.«


    Oppenheimer konnte nur mühsam ein Schmunzeln unterdrücken. Insgeheim hatte er sich schon länger gefragt, ob der Überwachungsstaat der Nazis wirklich so perfekt funktionierte, wie jeder glaubte.


    Auch Vogler schien ähnliche Gedanken zu verfolgen und schüttelte den Kopf. »Nun ja. Hier, das ist für Sie. Ich denke, das reicht für eine Weile.« Mit diesem Kommentar drückte er Oppenheimer eine Wehrmacht-Großpackung mit Tabletten in die Hand. Dieser blickte auf die Beschriftung, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es war Pervitin. Oppenheimers Augen weiteten sich gierig.


    »Wenn Sie wieder welche brauchen, dann wenden Sie sich einfach an mich«, sagte Vogler und verschwand im Keller.


    Sobald sich Oppenheimer unbeobachtet fühlte, schluckte er gleich drei Tabletten. Endlich. Es war höchste Zeit gewesen.


    Nachdem die Wirkung eingesetzt hatte, überlegte er, wo er diese unermessliche Kostbarkeit verstecken sollte. Die Tabletten im Judenhaus zu deponieren war zu gefährlich. Die einzige Möglichkeit war, sie hier im Haus zu verstauen.


    Nachdem er seinen Tablettenvorrat in der Küche versteckt hatte, machte sich Oppenheimer an die Arbeit. Er wollte das Schaubild an der Wand des Wohnzimmers überarbeiten, denn er glaubte, das Zettelchaos an der Tapete mit seinen neuen Erkenntnissen über den Mörder ein bisschen übersichtlicher gestalten zu können. Er sortierte alle Personen aus, die unter vierzig Jahren waren, und heftete die entsprechenden Papierschnipsel weiter entfernt an der Wand ab. Dann tat er dasselbe mit den weiblichen Verdächtigen. Schließlich umgaben nur noch an die zwanzig Zettel die Namen der Toten. Die restlichen Papierschnipsel scharten sich um das gerahmte Hitlerbild, das in der Nähe hing. Fast schien es so, als würde sich bei dieser Untersuchung auch der Reichskanzler unter den Mordverdächtigen befinden. Als Vogler den Raum betrat, quittierte er dies mit einem missbilligendem Blick, enthielt sich jedoch eines Kommentars.



    Die gewölbte Decke, unter der Oppenheimer stand, war reich mit Stuck verziert. In ihrer Mitte befand sich ein aufwendiges Fresko in einem Rahmen aus Gips. Es gab noch viele weitere Gewölbe, die die Decke der Hotellobby bildeten.


    Das Adlon war viel mehr als nur ein Hotel. Schon allein der Name genügte, um einen Hauch von Exklusivität zu verbreiten. Es lag in der Dorotheenstadt an der Straße Unter den Linden, nur einen Steinwurf vom Brandenburger Tor entfernt. Eine Lage, die noch repräsentativer war, ließ sich für ein Hotel wohl kaum finden. Das Adlon hatte bereits eine illustre Schar von Gästen beherbergt. Der Zar von Russland war hier ein und aus gegangen, John D. Rockefeller, Charlie Chaplin und Familien des Hochadels hatten hier ebenso residiert wie Kaiser Wilhelm II. Verglichen mit den neuen Prunkbauten der nationalsozialistischen Herrscher war die Fassade des Adlon angenehm dezent gestaltet. Das Gebäude versuchte nicht, zu protzen oder gar den Pariser Platz zu dominieren, sondern fügte sich mit seinen klaren Linien harmonisch in die Umgebung ein. Im Inneren herrschte jedoch größter Luxus und Komfort. Neben Zimmern und Suiten bot es unter anderem einen Wintergarten, einen Musiksalon, eine Bibliothek, einen Ballsaal, mehrere Konferenzräume, einen Rauchersalon und sogar einen separaten Damensalon. Teppiche lagen auf den glänzenden Marmorböden, exotische Palmengewächse standen in den Nischen, Kassettendecken spannten sich über die zahlreichen Bogendurchgänge.


    In seiner Funktion als Kommissar hatte Oppenheimer in der Vergangenheit auch gelegentlich das Adlon besucht. Doch so richtig wohl hatte er sich in diesem Umfeld nicht gefühlt. Die Exklusivität des Hotels hatte ihm einen derartigen Respekt eingeflößt, dass er ständig befürchtete, sich zu blamieren. Deshalb war Oppenheimer stets damit beschäftigt gewesen, sich selbst zu beobachten, und war sich dabei schmerzlich bewusst, dass er wohl wie ein einfältiges Landei wirkte, das sich zum ersten Mal in die große Stadt verirrt hatte und die fremden Sinnesreize nur ungläubig bestaunen konnte.


    Doch heute war alles anders. Oppenheimer schritt großspurig durch die große Empfangshalle, als würde ihm der Laden höchstpersönlich gehören. Ihm war klar, dass sein Selbstbewusstsein der Wirkung des Pervitins geschuldet war. Trotz seiner abgerissenen Kleidung hatte er keine Hemmungen, sich unter die noblen Gäste zu mischen. Oppenheimer schritt drei Stufen der breiten Marmortreppe empor und lehnte sich lässig an das Geländer, um das geschäftige Treiben von der erhöhten Warte aus zu betrachten. Er beobachtete Parteisoldaten in Ausgehuniform mit knarzenden Lederstiefeln und Lametta auf der Brust, dessen Sinn nur darin zu bestehen schien, bei jeder Bewegung zu klimpern; Männer mit Aktenkoffern, dicken Zigarren und Specknacken; geschminkte Damen, von denen einige gewagte Hosenanzüge trugen, während andere sich schon am Nachmittag in eleganten Abendkleidern präsentierten; Diplomaten und Soldaten auf Fronturlaub. Dazwischen liefen die Pagen in ihrer blauen Uniform umher; gelegentlich erblickte Oppenheimer sogar ein Gesicht, das er einmal auf einem Filmplakat gesehen zu haben glaubte. Es war wohl ein Zufall, dass der Mann, der gerade zur Treppe eilte, ihm seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sein sorgenvoller Blick blieb kurz an Oppenheimer hängen, ganz so, als ob er ihn wiedererkennen würde. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, wandte er sich wieder ab und erklomm die Treppenstufen.


    Oppenheimers Miene wurde grimmig. Er hatte die Gesichtszüge nur allzu gut erkannt, die kurzgeschnittenen, grauen Haare, die buschigen Augenbrauen und die markante Nase. Es war sein alter Rivale Arthur Nebe, der an ihm vorbeigerauscht war. Sie hatten beide fast zur gleichen Zeit bei der Polizeiverwaltung angefangen und waren die Karriereleiter emporgeklettert. Zumindest als Kriminalkommissar-Anwärter hatte Oppenheimer noch die Nase vorn gehabt. Während er sich unter den besten Absolventen befand, schaffte Nebe das Examen zum Kriminalkommissar erst im zweiten Anlauf. Trotz aller Missgunst musste Oppenheimer jedoch eingestehen, dass Nebe Talent hatte und sehr großen Einsatz zeigte. Als er gerade mal knapp über dreißig Jahre alt war, wurde Nebe bereits die Leitung des Rauschgiftdezernats übertragen. Kurz darauf hatte der alte Gennat sowohl Oppenheimer als auch Nebe in der neugeschaffenen Kriminalinspektion A zu Mordkommissaren befördert. In dieser Situation wurden sie zu direkten Konkurrenten und versuchten, den Lehrmeister Gennat mit ihren Taten zu beeindrucken, immer darauf bedacht, den anderen zu übertrumpfen. Doch es waren nicht ausschließlich Nebes Fähigkeiten als Kriminalist, die ihm den Aufstieg ebneten, vielmehr half ihm, dass er im Gegensatz zu Oppenheimer die Politik als Sprungbrett nutzte. Schon in den frühen Zwanzigern hatte er auf eigene Faust die sogenannte Deutschnationale Jugendgruppe Prenzlauer Berg gegründet. Kurz darauf schloss er sich mit einigen gleichgesinnten Polizeibeamten zu einer völkischen Gruppe zusammen, die gegen Juden und Freimaurer in ihren eigenen Reihen agitierte. Während Oppenheimer damit zufrieden war, zu einer Koryphäe des Berliner Mordkommissariats zu werden, hatte Nebe demonstriert, dass er deutlich ambitionierter war. 1931 trat er als förderndes Mitglied in die SS ein. Kurz darauf wurde er Parteimitglied von Hitlers NSDAP und trat wenig später auch noch der SA bei, wohl um ganz sicherzugehen. Obgleich die damalige Führung der Berliner Polizei es nicht gern sah, dass ein Kriminalrat seine Gesinnung derartig offensiv propagierte, war bald offensichtlich, dass Nebe den richtigen Riecher gehabt hatte. Er wurde für Görings Geheimes Staatspolizeiamt angeheuert und über diesen Umweg schließlich Reichskriminaldirektor und damit Chef der gesamten deutschen Kriminalpolizei.


    Bei dem unverhofften Anblick von Arthur Nebe fühlte Oppenheimer wieder seinen längst vergessenen Neid gegenüber dem Konkurrenten in sich aufsteigen. Er hatte nie so richtig gewusst, wie er ihn einschätzen sollte. Oppenheimer konnte nicht sagen, ob Nebe wirklich ein Anhänger der nationalsozialistischen Ideologie war oder sie nur als Vehikel für seinen Aufstieg nutzte. Letztendlich war dies jedoch irrelevant. Als Jude musste Oppenheimer täglich ums Überleben kämpfen, während Nebe zu einem Goldfasan avanciert war.


    Vogler humpelte Oppenheimer aus der Richtung der Rezeption entgegen. »Wir sind angemeldet. Er wohnt im ersten Stock.« Er musterte Oppenheimer. »Was ist mit Ihnen?«


    »Ich habe einen alten Bekannten getroffen«, erklärte dieser kurz angebunden.


    Vogler schien ehrlich überrascht. »Hier? Im Adlon?«


    Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Man kann sich leider nicht aussuchen, wem man über den Weg läuft.«



    »Jetzt, wo es den Kaiserhof nicht mehr gibt, ist das hier der beste Platz in ganz Berlin«, sagte Reithermann. Sein Gesicht strahlte vor Selbstgefälligkeit. »Das Personal, die Verpflegung, alles tipptopp. Und erst der Tiefbunker im Keller. Nicht weniger als neun Meter Stahlbeton. Bombensicher. Da können die Tommys sonst was auf uns schmeißen.«


    Reithermann saß auf einem Sofa, da er in einen der filigranen Sessel eher nicht hineingepasst hätte. Er trug seine Uniform, und die war angesichts seines beträchtlichen Umfangs wohl kaum von der Stange. Oppenheimer überlegte, ob er denselben Schneider wie Göring hatte. Dennoch schien Reithermann seine Kluft immer noch zu eng zu sein. Er hatte die unteren Knöpfe der Jacke geöffnet, so dass das Hemd herausquoll.


    Reithermann war einer der sogenannten alten Kämpfer. Hitler hatte ihm sogar den Blutorden verliehen, die höchste Auszeichnung der NSDAP. Der Anlass für diese Ehrung war eine Freiheitsstrafe von zwei Jahren, zu der man ihn verurteilt hatte. Es war in der Zeit der Straßenkämpfe gewesen, Anfang der zwanziger Jahre, als sich Nationalsozialisten und auch Kommunisten wie Straßenbanden zusammenrotteten, um einander die Köpfe einzuschlagen. Reithermann war als Beihelfer an einem Mord beteiligt gewesen. Das Opfer war ein Parteigenosse, von dem sich herausgestellt hatte, dass er in Wirklichkeit Kommunist war und die Pläne der SA-Ortsgruppe verraten hatte.


    Nach seiner Haft war Reithermann von der SA zur SS gewechselt und arbeitete dort in der Administration. Es war ein guter Posten, ein Geschenk für seine Leistungen in der Vergangenheit. Mittlerweile trieb er nebenbei regen Handel mit der Beute aus den besetzten Gebieten, insbesondere Kunstgegenstände galten als seine Spezialität, ein Treiben, das die Partei geflissentlich ignorierte.


    Alle diese Informationen hatte Oppenheimer von Vogler bekommen, streng vertraulich natürlich. Als er Reithermann betrachtete, glaubte er zu wissen, warum dieser so viele Konservenbüchsen in seinem Keller gehortet hatte. Allem Anschein nach war der Gruppenführer darauf aus, sich zu Tode zu mästen, da er unablässig irgendetwas kaute. Oppenheimer war sprachlos angesichts dieser Völlerei. Die latente Aggression, die Oppenheimer ohnehin nach der Begegnung mit Arthur Nebe in sich verspürt hatte, wurde noch dadurch verstärkt, dass Reithermann ihn wie einen Bittsteller behandelte.


    »Also Sie sind der Herr, der die Aufklärung übernommen hat?«, fragte Reithermann. »Warum ist der Täter noch nicht gefasst? Was tun Sie eigentlich für Ihr Geld?«


    Oppenheimer beherrschte sich und hoffte, dass ihm sein Ärger nicht anzumerken war, als er auf Reithermanns Frage hin eine kurze Zusammenfassung der Ermittlungsergebnisse gab.


    »Es gibt noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte«, schloss Oppenheimer seinen Bericht. Vogler schaute ihn besorgt an. Obwohl der Satz an sich völlig harmlos war, musste sich in Oppenheimers Stimme ein unfreundlicher Ton geschlichen haben. Voglers Blick erinnerte ihn daran, dass er auf der Hut sein musste.


    »Was wollen Sie denn noch?«, verlangte Reithermann zu wissen.


    »Kennen Sie diese Frau?« Oppenheimer reichte ihm die Photographien von Fräulein Gerdeler.


    Reithermann nahm sie gelangweilt entgegen. Als er jedoch die junge Frau in Frack und Zylinder sah, schien sein Interesse geweckt zu sein.


    »Hm, kann ich sie schon einmal in einem Film gesehen haben?«


    »Wohl kaum«, sagte Oppenheimer. »Sie war häufig in diesem Hotel. Man könnte sagen, es war ein Art Arbeitsplatz für sie.«


    Reithermann blickte ihn irritiert an. »Ein Zimmermädchen?«


    »Nein. Ihr Name war Christina Gerdeler. Jemanden wie sie nennt man wohl Abenteurerin. Sie ging hier auf Männerfang.«


    »Hm, mir ist sie vielleicht ein wenig zu teutonisch. Ich bevorzuge eher den präraffaelitischen Typus. Obwohl …« Reithermann führte den Gedanken nicht zu Ende, denn sein Blick war auf das Aktphoto gefallen. Er atmete schwer und leckte sich gedankenverloren über die Lippen. »Leider ist sie mir nicht untergekommen. Die hätte ich schon mal gern vernascht.«


    Oppenheimer mochte sich nicht vorstellen, wie das in der Realität aussehen würde. Seine Abneigung gegen diesen feisten Bonzen wurde immer größer. Er nahm die Photographien aus Reithermanns Wurstfingern. »Sie haben diese Dame also niemals hier gesehen?«


    »Zumindest ist sie mir nicht aufgefallen.«


    »Nur um sicherzugehen, haben Sie jemals ihren Namen gehört? Hat jemand mit Ihnen über Christina Gerdeler gesprochen?«


    »Sind Sie taub?«, polterte Reithermann. »Ich kenne die kleine Nutte nicht. Basta!«


    »Als Fräulein Dufour verschwand, ist Ihnen da eine verdächtige Person aufgefallen?«


    »Es war so viel Betrieb – mir ist niemand aufgefallen. Wir waren hier im Haus, im Restaurant am Goethe-Garten beim Essen, als der verflixte Alarm losging. Fräulein Dufour hatte den Koffer mit ihren Sachen in Friedrichshain vergessen. Irgendwas wollte sie auf die Schnelle noch besorgen. Keine Ahnung, was es war. Hat sie mir nicht gesagt. Hat mich auch nicht interessiert. Sie wollte mich im Bunker wiedertreffen. Ich habe vom Kellner noch zwei Flaschen Wein organisiert und bin dann runter.«


    »Sie haben nicht gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?«


    Reithermann platzte der Kragen. »Seid ihr alle schwer von Kapee? Ich habe es schon tausendmal gesagt. Keine Ahnung! Jagen Sie lieber den Mörder, anstatt mich zu belästigen!«


    »Welche Stellung hatte Fräulein Dufour bei Ihnen?«


    »Sekretärin! Schauen Sie gefälligst in Ihre Akten, bevor Sie hereingeschneit kommen! Ist das eine Art, eine Untersuchung zu führen?«


    »Seit wann befand sie sich bei Ihnen im Dienst?«


    »Seit etwa zwei Jahren.«


    »Hatte sie besondere Aufgaben?«


    »Sie wollen wissen, ob ich sie gevögelt habe? Klar habe ich die Kleine gevögelt! Und sie hat es sich gern von mir besorgen lassen! Wie alle anderen Weiber auch!«


    Oppenheimer versuchte, ruhig zu bleiben. Er überlegte, ob er es dabei belassen sollte. Doch eine Frage wollte er noch klären. Schließlich hatte er eigentlich nur wegen dieser einen Frage Reithermann persönlich sprechen wollen. Oppenheimer blickte in sein Notizbuch. »Eine Sache noch: Können Sie mir sagen, wo Sie im letzten Jahr Anfang August waren?«, fragte er so beiläufig wie möglich.


    »Keine Ahnung. Warum?«


    Als Vogler merkte, dass Oppenheimer mit dieser Frage Reithermanns Alibi klären wollte, brach er das Gespräch ab. »Vielen Dank. Ich denke, damit hätten wir alles erledigt.«


    Doch Reithermann war nicht dumm. Er hatte Oppenheimers Strategie durchschaut. Aufgeregt hievte er sich aus dem Sofa und baute sich drohend vor ihnen auf. »Sie sind wohl völlig übergeschnappt!«, fuhr er Oppenheimer an. Seine Augen funkelten vor Wut. »Glauben Sie etwa, dass ich die alle umgebracht habe? Ausgerechnet ich? Wer hat denn dafür gesorgt, dass diese Morde untersucht werden?«


    »Warten Sie draußen!«, befahl Vogler.


    Als Oppenheimer den Salon verließ, hörte er noch, wie Reithermann hinter ihm herbrüllte: »Ich verspreche Ihnen, Oppenheimer, wenn ich mit Ihnen fertig bin, dann sind Sie so klein – so klein, mit Hut!«



    In Voglers Daimler pulsierte das Licht. Der ständige Lichtwechsel verlieh ihrer Fahrt einen eigenartigen Rhythmus. Die Schattenbereiche, die sie durchfuhren, waren das Resultat der Tarnnetze, die man an langen Holzstangen quer über die Charlottenburger Chaussee gespannt hatte. Überall entlang der Ost-West-Achse wucherten diese Konstrukte. Der strategische Nutzen war einfach zu erklären. Ohne aufgespannte Netze konnten sich feindliche Flugzeuge mühelos an der breiten Straße orientieren, die direkt auf Berlins Zentrum zuführte.


    Dass Vogler noch nicht gesprochen hatte, seit er aus Reithermanns Suite gekommen war, beunruhigte Oppenheimer. Er wusste nicht, wie er das Schweigen zu deuten hatte. War Vogler von ihm enttäuscht? Wollte er ihn jetzt gar von der Untersuchung ausschließen? Oppenheimer überlegte, ob er vielleicht unter dem Einfluss des Pervitins zu unbesonnen reagiert hatte. Schließlich versuchte er zaghaft, sich zu rechtfertigen. »Die Frage nach dem Alibi hätte ich wirklich jedem gestellt.«


    »Sie versuchen wohl, uns völlig in die Scheiße zu reiten?«, zischte Vogler. »Reithermann ist nicht irgendwer. Man sollte sich ihn nicht zum Feind machen, egal, was man von ihm hält. Er kann wirklich gefährlich werden.«


    »In den Untersuchungsakten gab es keine Angaben darüber, also habe ich nachgefragt.«


    Vogler lachte kurz auf. »Stimmt. Eigentlich ganz einfach. Ein Glück, dass ich dabei war. Ich hatte schon befürchtet, dass Sie Reithermann wie jeden anderen Verdächtigen behandeln.«


    Er beugte sich zum Fahrer vor. »Sie können dann gleich beim Stern halten. Herr Oppenheimer steigt dort aus.«


    Vogler ließ sich in den Sitz zurückfallen und blickte aus dem Fenster. »Eigentlich sollte ich mich nicht beklagen. Genau deswegen habe ich Sie ja angeheuert.«


    »Damit ich jemanden wie Reithermann durchleuchte?«


    »Sie können das machen. Sie sind unvoreingenommen. Sie können Fragen stellen, die sich kein Nationalsozialist trauen würde auch nur anzudeuten. Nur auf diese Weise ist es sinnvoll, eine Untersuchung führen.«


    Hoffmann hielt am Schlosspark von Bellevue, doch Vogler war noch nicht fertig. »Ich habe Reithermann wieder beruhigen können. Wenn er erst mal Dampf abgelassen hat, ist er Argumenten gegenüber durchaus aufgeschlossen. Ich habe gesagt, dass Sie nur den Aufenthaltsort von Fräulein Dufour klären wollten, um die Gemeinsamkeiten mit den anderen Opfern zu finden. Er hat das geschluckt. Sie sind nach wie vor bei der Untersuchung mit dabei, Oppenheimer. Ich erwarte Sie morgen früh. Wie immer.«



    Am nächsten Tag stand in Oppenheimers improvisiertem Büro eine Pinnwand. »Für die Zettel«, kommentierte Vogler die Neuanschaffung. »Das dürfte praktischer sein. Außerdem sieht es ordentlicher aus, falls mal jemand kommen sollte.« Oppenheimer musste ihm zustimmen. Das ursprünglich so gediegene Wohnzimmer machte mittlerweile einen chaotischen Eindruck. Auf dem Tisch, dem Sofa, ja sogar auf dem Boden lagen Schriftstücke und aufgeschlagene Akten herum. Dazu kam die Zimmerwand, die, ursprünglich für das Porträt des Führers reserviert, jetzt von weißen Papierzetteln bedeckt war. Jedes Mal, wenn Oppenheimer an ihnen vorbeiging, raschelten sie leise.


    Natürlich hatte Vogler keine Ahnung, dass Oppenheimer immer so gearbeitet hatte und dass es ihm bei der Arbeit half, sich im Raum auszubreiten, doch er beschloss, guten Willen zu zeigen und das Schaubild auf die Pinnwand zu übertragen.


    Er zögerte, als er schließlich das Papier mit dem Namen von Reithermann auf die Tafel heften wollte. Eigentlich kam er für die Tat nicht in Frage, denn für den Zeitpunkt, zu dem seine Begleiterin verschwunden war, konnte er ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Der Oberkellner erinnerte sich, wie Reithermann unmittelbar nach dem Alarm zwei Flaschen Wein bei ihm bestellt hatte und an seinem Tisch wartete, bis sie ihm gebracht wurden. Danach gaben mehrere Zeugen an, ihn im Bunker unter dem Pariser Platz gesehen zu haben, der direkt vom Hotel aus zugänglich war. Dennoch hatte Oppenheimer das unbestimmte Gefühl, dass Reithermann in die Morde verwickelt sein konnte.


    Oppenheimer räumte allerdings ein, dass es vielleicht nur seine Antipathie gegen Goldfasane wie Reithermann war, die ihn zu diesem Verdacht veranlasste. Doch einige Details gaben ihm zu denken. Reithermanns Leben schien nur darin zu bestehen, zu konsumieren. Wenn er Voglers Bemerkungen richtig interpretierte, dann verschaffte Reithermann sich über zwielichtige Quellen Kunstgegenstände aus den Ländern, in die die Nationalsozialisten einmarschierten. Seine Bemerkungen über Fräulein Dufour und über Frauen im Allgemeinen hatten Oppenheimer aufhorchen lassen. War es möglich, dass Reithermann Frauen nur als Gegenstände betrachtete, von denen er möglichst viele Exemplare in sein Bett kriegen wollte? Mit anderen Worten, konsumierte er Menschen? Wenn er sie nur als Objekte betrachtete, könnte er es dann nicht auch als Kavaliersdelikt ansehen, wenn er eine Frau umbrachte? Oder ging es bei ihm sogar so weit, dass er Frauen insgeheim verachtete?


    Nach einigem Überlegen merkte Oppenheimer selbst, dass dieser Gedankengang an den Haaren herbeigezogen war. Die meisten Männer hatten zweifelsohne eine ähnliche Einstellung zum weiblichen Geschlecht. Dass Reithermann keine romantische Ader besaß, hieß noch lange nicht, dass er der Mörder sein musste. Außerdem hatte er die Untersuchung überhaupt erst ins Rollen gebracht. Wenn er für die Morde verantwortlich war, dann wäre das ein schwerverständliches Verhalten. Oder war alles vielleicht nur ein perfides Spiel? Hatte er die SS etwa beauftragt, einen Sündenbock für seine eigenen Taten zu suchen, in der Gewissheit, dass ihn sowieso niemand verdächtigen würde?


    Alle Männer, die mit dem Fall zu tun hatten und über vierzig Jahre alt waren, hatte Oppenheimer um die Namen der Toten gruppiert. Er wollte Reithermanns Zettel schon in diesen Kreis heften, als er sich anders entschied. Er rückte den Zettel ein wenig näher in die Mitte.


    Oppenheimer war immer noch in Gedanken, als Schritte die Kellertreppe heraufpolterten. Irgendwo rief Vogler aufgeregt: »Oppenheimer! Wir müssen los!«


    Fragend blickte er sich um. Vogler humpelte hektisch zur Garderobe und warf sich seinen Mantel über die Schultern. »Wir müssen in die Zimmerstraße. Jetzt sofort! Es ist unfassbar, aber wir haben eine Meldung von diesem Schweinehund!«


    Oppenheimer verstand zunächst nicht, was er meinte. Doch als ihm klarwurde, dass Vogler von dem Mörder sprach, raste sein Herz.


    Voglers Stimme überschlug sich. »Dieser Kerl hat doch tatsächlich einen Brief geschrieben!«
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    Mittwoch, 31. Mai 1944 – Freitag, 2. Juni 1944


    Die Tageszeitung mit dem Namen Der Angriff war keine gewöhnliche Publikation. Selbst als die Presse auf Geheiß des Propagandaministers Goebbels schon längst gleichgeschaltet war, ließen sich an den Zeitungskiosken immer noch mehrere Kampfblätter der Bewegung finden. Jede der großen Parteiorganisationen besaß eine eigene Zeitung, von der SS bis zur Deutschen Arbeitsfront.


    Die Kampfblätter unterschieden sich durchaus von der bürgerlich-konservativen Presse. Das wichtigste unter ihnen war der Völkische Beobachter. Dieses offizielle Organ der NSDAP war an den Zeitungskiosken kaum zu übersehen. Die Titelseiten waren in großen Lettern gesetzt, die schrillen Schlagzeilen in den Farben Rot und Schwarz sprangen ins Auge. Der Völkische Beobachter besaß darüber hinaus den Vorteil, dass man nicht so viel lesen musste, da ein großer Teil der Zeitungsseiten durch Photos und Illustrationen ausgefüllt wurde.


    Ein weiteres Blatt mit außerordentlicher Popularität war Der Stürmer. Eigentlich gab es in ihm nur ein einziges Thema: die jüdische Weltverschwörung. Das Hauptanliegen war die Agitation gegen diese sogenannten Untermenschen und Volksschädlinge. Dementsprechend gehörten dort rabiat antisemitische Appelle zur Ausrottung alles Jüdischen zur Norm. Diese Publikation hatte weit mehr regelmäßige Leser, als ihre Auflage vermuten ließ, da in den Großstädten an jeder zweiten Ecke die sogenannten Stürmerkästen standen, spezielle Schaukästen, in denen die Volksgenossen das Blatt gratis lesen konnten. Sehr beliebt war es vor allem zu der Zeit, als in der Kolumne Der Pranger noch mit voller Namensnennung Leute denunziert wurden, die Umgang mit Juden pflegten oder von denen gemunkelt wurde, Rassenschande zu begehen. Einen großen Teil nahm die Beschreibung eben jener unsittlichen Handlungen ein. Der Stürmer gefiel sich darin, schmuddelige Details dekadenter und abartiger Sexualpraktiken vor dem geneigten Leser auszubreiten, so dass man die Artikel häufig von Pornographie aus der untersten Schublade kaum unterscheiden konnte.


    Der Angriff hob sich von den anderen Blättern kaum ab, weder in der politischen Ausrichtung noch im Ton. Der Umstand, der diese Zeitschrift zu etwas Besonderem machte, war vielmehr, dass Joseph Goebbels höchstselbst sie gegründet hatte und immer noch als Herausgeber fungierte.


    Offiziell war Der Angriff die Berliner Gauzeitung der NSDAP und stand damit in direkter Konkurrenz zum Völkischen Beobachter. Goebbels hatte sie im Vorfeld der Machtergreifung dazu genutzt, um seinen Einfluss zu vergrößern und um ungehindert Hetzjagd auf politische Widersacher machen zu können. Andere Parteifunktionäre hatten in der Anfangsphase der NSDAP dieselbe Idee gehabt und eigene Hofzeitungen gegründet, um ihren Einfluss im Gerangel um die Pfründe der Partei zu stärken. Während diesem Wildwuchs von Hitler bald der Riegel vorgeschoben wurde, durfte Der Angriff, Goebbels’ eigene Hauspostille, auch weiterhin erscheinen und hatte sich in der Reichshauptstadt in den letzten Jahren sogar zu einer der wichtigsten Tageszeitungen gemausert.


    Ursprünglich war die Redaktion praktischerweise in der NSDAP-Gaugeschäftstelle Berlin in der Hedemannstraße 10 ansässig. Doch seit den Anfängen hatte man die Berichterstattung deutlich ausgeweitet, so dass die Redaktion von Der Angriff weitaus komfortablere Räume benötigte und mittlerweile in die Zimmerstraße 68–91 umgezogen war. Pikanterweise teilte sich die Redaktion von Goebbels’ Der Angriff das vierstöckige Gebäude mit der Redaktion des Konkurrenzblattes Völkischer Beobachter, dessen Name auch in riesigen Buchstaben, zusammen mit einem stilisierten Reichsadler, auf der rotbeflaggten Fassade prangte.


    Oppenheimer folgte Vogler durch die Redaktionsräume. Sie hatten sich zunächst verlaufen, doch sobald klargestellt war, dass sie die Redaktion von Der Angriff suchten, wies ihnen eine Sekretärin den richtigen Weg. Sie mussten unzählige Schreibtische passieren, bis sie zum Schriftleiter kamen, der die Leserbriefe betreute. Er verschwendete keine Zeit und übergab Vogler sogleich ein Papier. »Das hier lag heute Morgen im Briefkasten.«


    Oppenheimer trat an Vogler heran, um ebenfalls einen Blick auf das Schreiben werfen zu können. Er erkannte, dass der Brief mit der Schreibmaschine getippt war. Während Vogler aufmerksam las, wandte sich Oppenheimer an den Schriftleiter. »Hat den Brief sonst noch jemand zu Gesicht bekommen?«


    »Nein, ich habe ihn selber geöffnet und sofort die Gestapo verständigt. Das ist bei uns so üblich. Wir stehen ständig in Kontakt mit den Sicherheitsbehörden und wissen, wie sensibel vertrauliche Informationen sein können. Wenn Sie sich zurückziehen möchten, dort drüben ist ein leeres Büro mit Telefonanschluss.«


    Sobald sich die Bürotür hinter ihnen geschlossen hatte, übergab Vogler das Schreiben an Oppenheimer. Der Kopf des Hauptsturmführers war gerötet, die Lippen zusammengepresst. »Dieser Bastard treibt ein Spielchen mit uns«, knurrte er.


    Oppenheimer setzte sich auf den erstbesten Stuhl und las.


    
      Ich hab wieder eine hure kaputt gemacht. Sie solln uns nicht ansteken. Die tragen krankheiten in ihren Votzen. Damit sie jeder kriegt. An der Polizei meine Briefe wurden nicht gelesen. Drum schreib ich jetzt, zu Ihnen. Die sollen wissen was ich tu warum ich was tu. Die Dirnen sind gefärlich. Viel noch als die Juden und die Bolschehwisten zusammen. Sie habn unsre Heimat unterwandert. Sie verschmutzen unser Bluht rauben uns unsre Lebenskraft. Jemand muß es die Leute sagen. Die Hure die ich in Schöneweide, hab liegenlassen ist nicht die letzte. Warum siet der Führer zu, daß in den Puffs vom Lebensborn die gesammte SS veseucht wird? Unsre Bewegung, hat eine falsche richtung genommen. Kaum wer siet es. Ich muss es ebn tun wenn niemand was gegen die Huren tut. Wir müssen sie ausmärzen. Nur Tot werden sie reinn. Warum macht die Partei nichts gegen diese Volksschädlinge? Sehr Geehrter Herr ich hoffe daß Sie davon berichten daß mich noch mer Volksgenossen unterstützen. Halten Sie sich bereit, bald komt die nächste Votze dran.
    


    
      Heil Hitler!
    


    Oppenheimer lehnte sich zurück und kniff die Augen zu. Der letzte Satz verhieß nichts Gutes. Dieser Wahnsinnige hatte eine neue Tat angekündigt.


    Auch Vogler starrte grimmig vor sich hin. Oppenheimer steckte eine Zigarette in seine Spitze. »Also schön. Es hilft nichts, wenn wir hier Trübsal blasen. Das macht die drei Frauen auch nicht wieder lebendig. Aber unser Mörder hat uns mit diesem Brief einige Hinweise gegeben. Wenn wir sie jetzt entschlüsseln, können wir weitere Morde verhindern.«


    Auch in Vogler kam wieder Leben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie das Büro während der nächsten Stunden benutzen konnten, setzten sie sich zusammen.


    »Also, wenn wir uns das Schreiben ansehen – was können wir über seinen Verfasser sagen?«, fragte Oppenheimer.


    »Wir kennen jetzt sein Motiv«, antwortete Vogler. »Er will alle Huren umbringen.«


    »Alle Frauen, die seiner Meinung nach Huren sind«, präzisierte Oppenheimer. »Das ist möglicherweise ein wichtiger Unterschied. Waren die drei Opfer Huren?«


    »Nicht im gewöhnlichen Sinn. Am ehesten noch Fräulein Gerdeler, weil sie mit gutbetuchten Männern schlief, die sie im Adlon kennengelernt hatte.«


    »Und sie ließ sich dafür bezahlen. Eine ordinäre Straßenhure war sie jedenfalls nicht. Das letzte Opfer, Inge Friedrichsen, musste sterben, weil sie beim Lebensborn gearbeitet hat. Unser Täter hatte wohl keine Ahnung, dass sie dort nur als Sekretärin angestellt war. Außerdem scheint er das weitverbreitete Gerücht für bare Münze zu nehmen, dass die Lebensborn-Heime Bordelle für SS-Angehörige sind. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen ein.«


    Vogler sah ihn fragend an. »Inwiefern?«


    »Der Mörder hat keine Ahnung, wie es dort wirklich zugeht. Er hat dieselben Klischeebilder in seinem Kopf, wie ich sie selbst vor meinem Besuch dort hatte. Also können wir daraus folgern, dass er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit kein Angestellter des Lebensborn ist.«


    »Klingt logisch. Aber warum hat er Fräulein Dufour ermordet? Sie war Fremdsprachenkorrespondentin, keine Dirne.«


    »Reithermann war das egal. Er hat trotzdem mit ihr geschlafen. Und wahrscheinlich hat er sie auch nur deswegen eingestellt. Unser Mörder könnte genau dasselbe denken.« Vorsichtig fügte Oppenheimer hinzu: »Dann gibt es noch ein Thema, das er mehrmals als Begründung für seine Taten erwähnt. Er nennt diese Frauen Volksschädlinge. Sie seien gefährlicher als Bolschewisten und Juden zusammen. Er scheint sich davor zu fürchten, dass sie die SS mit Krankheiten oder was auch immer infizieren. Er verrichtet die schmutzige Aufgabe, die seiner Meinung nach die Partei übernehmen sollte, nämlich diesen Krankheitsherd unschädlich zu machen. Die Anzeichen deuten darauf hin, dass er ein überzeugter Nationalsozialist ist.«


    Vogler verzog seinen Mund. »Es kann eine Finte sein. Vielleicht will er, dass wir genau das denken.«


    Natürlich musste Vogler dieses Argument anbringen. Allerdings war der Einwand auch nicht völlig aus der Luft gegriffen. »Kann sein. Das müssen wir im Hinterkopf behalten. Der Brief könnte ein Täuschungsmanöver sein. Doch momentan ist er das Einzige, was wir haben.«


    »Außerdem scheint er nicht gewohnt sein, Briefe mit der Schreibmaschine zu schreiben. Er vertippt sich häufig.«


    »Hm. Darüber hinaus baut er eher einfache Sätze. Die Zeichensetzung ist fehlerhaft. Wenn er formale Anreden wie geehrter Herr einfügt, dann klingen sie wie Fremdkörper. Andererseits kann er zum Beispiel Wörter wie Volksschädlinge fehlerfrei schreiben. Wie gesagt, es könnte eine Finte sein, aber ich schätze, dass der Urheber dieses Briefes nicht einer Schreibtischtätigkeit nachgeht.«


    Vogler nickte. »Sehen Sie sonst noch etwas?«


    »Nein, das ist vorerst alles, was ich sagen kann. Allerdings sollten Sie sich sofort mit der Polizei in Verbindung setzen.«


    Vogler blickte ihn fragend an.


    »Er erwähnt mehrere Briefe, die er bereits an die Polizei geschrieben hat«, erklärte Oppenheimer. »Wir müssen sie finden. Vielleicht können sie uns weitere Aufschlüsse geben.«



    Als Oppenheimer ins Judenhaus zurückkam, lief er Dr. Klein in die Arme. Es schien ihm nicht sonderlich gutzugehen. Sein Gesicht wirkte ein wenig grau. Um ihn aufzumuntern, teilte Oppenheimer ihm mit, dass er Ende letzter Woche im Keller von Reithermanns Villa ein Lager mit Konservendosen entdeckt hatte.


    »Vielen Dank für den Hinweis«, sagte Klein. »Doch ich befürchte, wenn ich dort auftauche, um die Lebensmittel einzusammeln, werden sie das als Plünderung auslegen.«


    Daran hatte Oppenheimer nicht gedacht. Das musste gerade ihm passieren, einem ehemaligen Kommissar. Wenn sie Klein dabei erwischten, würde ihm die Todesstrafe blühen. Als ihm dieser Gedanke kam, bemerkte Oppenheimer, wie sehr sich in den letzten Wochen seine Lebensumstände geändert hatten. Durch die Morduntersuchung besaß er jetzt eine gewisse Autorität. Seine Ratschläge wurden gehört, er vergab sogar Aufträge, die vom Sicherheitsdienst ausgeführt wurden. Ihm war kaum noch bewusst gewesen, dass außerhalb des geschützten Raumes, den Vogler ihm bot, Juden wie er immer noch diskriminiert, verfolgt und abtransportiert wurden. Beschämt senkte er den Kopf.


    »Natürlich, das kann sein«, stimmte er zu. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich eine andere Person darauf aufmerksam mache?«


    »Keineswegs«, murmelte Klein. »Schönen Tag noch.« Mit gesenktem Kopf stieg er die Treppe hinab. Oppenheimer registrierte dies kaum, da ihm eine neue Idee gekommen war. Er würde die Information dem Schweren Ede zukommen lassen. Ede hatte Leute an der Hand, die sich darum kümmern würden, den Keller leer zu räumen. Auf diese Weise hatte er seine Schulden bei ihm beglichen. Außerdem war es ihm wichtig, weiterhin einen guten Kontakt zum Schweren Ede zu haben. Man konnte schließlich nicht wissen, wann er wieder auf ihn zurückgreifen musste.



    Trotz der neuen Anhaltspunkte kamen sie den Rest der Woche mit ihrer Untersuchung kaum weiter. Die Tage vergingen quälend langsam. Vogler war unterwegs, um die Polizeibehörden unter Druck zu setzen, da niemand die Briefe des Mörders bislang zur Kenntnis genommen hatte. Entweder waren sie nie aufgetaucht oder unter einem Wust von unbearbeiteter Post vergraben.


    Während Oppenheimer im Wohnzimmer des Zehlendorfer Hauses erneut die Unterlagen durchging, war urplötzlich der Sommer über Berlin hereingebrochen. Bis Mittwoch war die Temperatur immer mehr gestiegen. Die Sonne wurde nicht länger von Wolken verhüllt und heizte ungehindert die Stadt auf. Oppenheimer war so mit der Ermittlung beschäftigt, dass er den Wetterumschwung zunächst nicht wahrgenommen hatte. Wenn er morgens nach Zehlendorf fuhr, war es gerade mal hell geworden, und wenn er wieder nach Hause fuhr, ging die Sonne meist schon wieder unter.


    Am Freitag beschloss Oppenheimer, bei diesem schönen Wetter einen kleinen Spaziergang in der Kameradschaftssiedlung zu unternehmen, doch er erkundete das Gelände zunächst nur halbherzig, achtete nicht richtig auf seine Umgebung, da ihm unablässig die Fakten des Falls im Kopf umherschwirrten. Bald merkte er, wie sehr ihm die Bewegung an der frischen Luft beim Nachdenken half. Die Kinder, die im Wald spielten, die Frauen, die den Garten bestellten oder die Mahlzeiten zubereiteten – dies alles erweckte den Anschein eines glücklichen, wohlgeordneten Lebens. Doch Oppenheimer wusste, dass die Häuser in dieser Gegend teuer erkauft waren.


    Er musste immer wieder an Reithermann denken. Die Frage, ob es eine Verbindung zum ersten Opfer, Christina Gerdeler, gab, ging ihm nicht aus dem Kopf. Doch das große Problem war bekanntlich, dass von Fräulein Gerdeler keine schriftlichen Dokumente existierten, in denen sie ihre Freier bei vollem Namen nannte. Bei der Durchsicht ihrer Aufzeichnungen hatte Oppenheimer immerhin Kosenamen gefunden und glaubte, nachweisen zu können, dass sie in den letzten zwei Jahren von insgesamt achtzehn Herren ausgehalten worden war. Einige von ihnen tauchten nur ein einziges Mal in ihren Aufzeichnungen auf, während sich vier Männer mehr oder weniger regelmäßig mit ihr getroffen hatten. Oppenheimer beschloss herauszufinden, wer diese Herren waren, insbesondere, ob Reithermann dazugehörte. Fräulein Gerdeler hatte in einer kleinen Wohnung am Bahnhof Friedrichstraße gewohnt. Ihre damalige Zimmergenossin, Lizzi Ebner, lebte immer noch dort.


    Vogler hatte sich seit Donnerstag nicht mehr blicken lassen. Das war auch besser so, denn Oppenheimer wollte keine schlafenden Hunde wecken. Vielleicht war er übervorsichtig, Vogler hatte schließlich versprochen, ihn in jeder Hinsicht zu unterstützen. Dennoch wusste er nicht, wie der Hauptsturmführer reagieren würde, wenn Oppenheimer gegen Reithermann ermittelte. Zum Glück war es kein Problem, eine Photographie des SS-Gruppenführers zu besorgen. Das einzige Bild in der Akte zum Fall Dufour, das das Opfer noch unter den Lebenden zeigte, war eine Aufnahme, die jemand während einer Feier gemacht hatte. Auf ihr saß Fräulein Dufour lächelnd neben Reithermann, der gerade Sekt in sich hineinkippte.


    Oppenheimer ließ sich von Hoffmann direkt beim Bahnhof Friedrichstraße absetzen. In luftiger Höhe liefen die Schienenstränge auf Viadukten dem Gebäude entgegen, einem großen Tonnengewölbe, das sich über die Bahngleise spannte. Oppenheimer stieg jedoch nicht hinauf zu den Bahnsteigen, sondern folgte den Treppen nach unten zu den U- und S-Bahnen. Im Laufe der Jahre war der Bahnhof zu einem labyrinthischen System aus unterirdischen Gängen ausgebaut worden. Es war ideal, um Hoffmann abzuschütteln, falls er Oppenheimer beschatten sollte. Doch schon nach wenigen Metern hatte er sich vergewissert, dass sein Fahrer offensichtlich keinen Grund sah, ihn zu verfolgen.


    Als er durch die gelbgefliesten Gänge schritt, fiel ihm auf, wie sehr sich der Bahnhof in den letzten Jahren verändert hatte. Hier unten schienen sich Menschen aus aller Herren Länder zu treffen. Oppenheimer hatte gehört, dass es in Deutschland mittlerweile eine große Zahl von Fremdarbeitern gab, die mit dem blauen Quadrat mit aufgesticktem »F« gekennzeichnet waren, mehrere Millionen, die gelegentlich sogar als Trojanisches Pferd des heutigen Krieges bezeichnet wurden. So mancher Volksgenosse fühlte sich verunsichert und faselte von einer Überfremdung der Gesellschaft. Doch zu viele Männer waren an der Front. Ohne diese zusätzlichen Arbeitskräfte würde das Großdeutsche Reich nicht mehr funktionieren.


    Die Ansammlung fremder Nationalitäten in den Katakomben des Bahnhofs überwältigte Oppenheimer. Er hatte nicht geglaubt, dass in diesem Staat, der sich derart nationalistisch gab, so etwas möglich wäre. Es war eine freudige Überraschung, ein wohltuender Kontrast zu der tumben Deutschtümelei der Partei. Schon bald verlangsamte er seine Schritte, um die Menschen zu beobachten. Eine Dame warf Oppenheimer einen aufreizenden Blick zu, während sie mit ihrer Begleiterin auf Französisch parlierte. In der nächsten Ecke sah er eine Gruppe von Italienern, die in zerlumpten Mänteln steckten und wild gestikulierend Handel zu treiben schienen. Ein Ostarbeiter wandte sich von Oppenheimer ab, um ihn weiterhin misstrauisch über die Schulter anzublicken. Mit einem Schmunzeln dachte Oppenheimer daran, dass sie den wohl besten Ort für ihre Treffen gewählt hatten. Schließlich galt das Kellergeschoss des Bahnhofs als bombensicher.


    Als Oppenheimer die Wohnung fand, in der Fräulein Gerdeler zusammen mit Lizzi Ebner gewohnt hatte, erwartete ihn eine Enttäuschung. Eine neue Zimmergenossin öffnete die Tür und teilte mit, dass Fräulein Ebner gerade ihren Dienst in einem Rüstungsbetrieb absolvierte. Sie würde erst in den späten Abendstunden wieder zurückkehren, da sie Schichtdienst hatte. Am nächsten Dienstag hätte sie jedoch ihren freien Tag, er solle es dann noch mal bei ihr versuchen.


    Oppenheimer lief niedergeschlagen zum Bahnhof zurück. Er fand sich nur schwer damit ab, dass er nichts weiter tun konnte, als abzuwarten, bis der Täter wieder zuschlug. Der Gedanke, dass dies bislang immer an Wochenenden geschehen war, machte ihn unruhig. Schließlich war heute schon Freitag, der Tag, an dem nachweislich Fräulein Dufour und Inge Friedrichsen verschwunden waren. Er konnte nur hoffen, dass die nächsten beiden Tage ohne schlechte Nachricht vorübergingen.
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    Sonntag, 4. Juni 1944 – Mittwoch, 7. Juni 1944


    Billhardt wirkte ehrlich verblüfft. »Wo kommst du denn her?«, wollte er wissen und stellte den Rechen ab, mit dem er den Boden geharkt hatte. Obwohl der Himmel wolkenverhangen war, glänzte die Kopfhaut unter seinem schütteren Haar. Billhardt hatte immer den Standpunkt vertreten, dass er eine Denkerstirn habe, und allem Anschein nach hatte diese seit ihrer letzten Begegnung weitere Zentimeter hinzugewonnen. Doch auch sonst hatte sich sein alter Kollege verändert. Ihm fehlte ein Arm. Oppenheimer versuchte, seine Bestürzung darüber nicht allzu offen zu zeigen.


    »Unkraut vergeht nicht«, antwortete Oppenheimer. Es war eine abgedroschene Phrase, doch da sie sich hier in einer Laubenkolonie befanden, schien diese Antwort irgendwie passend. »Ich habe dich gesucht. Ein Glück, dass ich mich noch daran erinnern konnte, wo dein Garten ist.«


    »Worum geht es?«


    »Es geht um eine Ermittlung, bei der ich beratend tätig bin. Nicht offiziell natürlich.«


    Billhardt blieb einen Augenblick lang der Mund offen stehen. Dann kam er näher und blickte sich misstrauisch um. »Ich dachte, du bist … du weißt schon.« Er nickte zu einem Schild hin, das einige Meter von ihnen entfernt am Eingang der Gartenkolonie aufgestellt war. Waldesluft verträgt nicht Judenduft stand darauf.


    Oppenheimer hatte ihm zwar immer alles erzählt, als sie noch zusammen im Dienst waren, doch anstatt seine Situation nun umständlich zu erklären, griff er auf seine alte Notlüge zurück. »Bin konvertiert.«


    Billhardt gab sich damit zufrieden und öffnete das Tor zu seiner Parzelle. »Na, da hast du noch rechtzeitig den Absprung geschafft. Aber komm doch herein. Mensch, wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«


    An diesem Tag hatte Oppenheimer wenig Lust verspürt, Hilde seinen sonntäglichen Besuch abzustatten. Die Verunsicherung darüber, dass sie Abtreibungen vornahm, saß immer noch tief. Er war wie jeden Sonntag routinemäßig zum Beusselkiez gegangen, um sich dort umzuziehen. Zumindest in den frühen Morgenstunden war es ein strahlender Sommertag gewesen und heißer, als Oppenheimer zunächst erwartet hatte.


    Doch als er in Edes Bude seine Jacke auszog, war ihm aufgefallen, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wohin er gehen sollte. Schließlich beschloss er, Kommissar Billhardt aufzusuchen. Er wusste nicht, ob dieser immer noch im Polizeidienst war, und um ehrlich zu sein, war er sich nicht einmal sicher, ob Billhardt überhaupt noch lebte. Oppenheimer suchte die Laubenkolonie in Neukölln auf, wo Billhardt bislang seine Wochenenden zu verbringen pflegte.


    »Ich hatte befürchtet, dich hier nicht anzutreffen«, sagte Oppenheimer, nachdem er sich neben ihm auf die Bank gesetzt hatte.


    »Ich bin auch erst seit ein paar Monaten wieder da. Hast Glück gehabt, Oppenheimer.«


    Es war sonderbar, doch sie beide hatten die Angewohnheit, sich gegenseitig beim Nachnamen zu nennen und sich trotzdem zu duzen.


    »Nun sag mal, worum geht es?«


    In kurzen Sätzen erklärte Oppenheimer, an welchem Fall er gerade arbeitete. Er berichtete die wichtigsten Fakten, ohne preiszugeben, welche Personen in die Ermittlung involviert waren.


    »Soso, eine geheime Untersuchung?« Billhardt runzelte die Stirn. »Höchst interessant, aber beneiden tue ich dich nicht. Klingt ganz nach einem Wahnsinnigen wie Großmann. Und was für ein Problem hast du? Kommst du nicht mehr weiter?«


    »Der Mörder muss schon früher auffällig geworden sein. Deshalb wollte ich dich fragen, ob dir schon mal ein ähnlicher Fall untergekommen ist. Nicht unbedingt in Zusammenhang mit einem Mord.«


    Billhardt nickte. »Ich weiß, was du meinst. Es geht dir um die Methode, mit der er die Frauen attackiert, habe ich recht?«


    Oppenheimer nickte. »Dass er sie stranguliert, ist nicht weiter auffällig. Mir geht es in erster Linie um die Verletzungen, die er seinen Opfern zufügt. Zum einen die verstümmelten Genitalien, und dann noch die Gegenstände in den Ohren. Ist dir jemals etwas Ähnliches untergekommen?«


    Billhardt ging zu seinem kleinen Geräteschuppen. »Willst du auch ein Glas Wein?«


    »Weißwein?«, fragte Oppenheimer.


    Grinsend holte Billhardt eine Flasche hervor. »Weißwein ist auch da. Ich habe hier immer meine eiserne Reserve dabei.«


    Als Oppenheimer den Wein kostete, schien sich Billhardt an etwas zu erinnern.


    »Da war was«, sagte er zögernd. »Ein Kollege hat es mir erzählt. Du warst damals auch noch im Dienst. Es muss kurz vor der Machtergreifung gewesen sein. Also 1932 oder ’33. Aber ich weiß es nicht mehr genau.«


    »An was kannst du dich denn noch erinnern?«


    »Es war eine Verletzung. Bei einer Frau. Sie wurde mit einem Messer attackiert und hatte mehrere Stiche in der Scheidengegend. Keine Ahnung, ob dir das weiterhilft.«


    Oppenheimer hielt gespannt den Atem an. Dies schien ein verwertbarer Hinweis zu sein. »Was war mit dem Fall? Kannst du dich noch an etwas anderes erinnern?«


    Billhardt seufzte frustriert. »Alles weg. Komplett. Ich müsste im Archiv nachschauen. Damals hat es mich ziemlich mitgenommen, als ich davon hörte.«


    »Du bist also noch im Dienst?«


    »Ja, wenn man es so nennen will. Wenn du nächstes Wochenende kommst, kann ich mehr über den Fall sagen, vorausgesetzt, ich finde die Akte. Seit im Winter das Polizeipräsidium am Alex ein paar Bombentreffer kassiert hat, herrscht ein totales Durcheinander. Die einzelnen Abteilungen, die Unterlagen, alles ist jetzt in der ganzen Stadt verteilt.«


    »Das würde mir sehr helfen. Es ist furchtbar, herumzusitzen und tatenlos auf den nächsten Mord warten zu müssen.«


    »Kann ich verstehen.« Billhardt trank einen Schluck Wein. Oppenheimer konnte es nicht verhindern, den Stummel zu betrachten, der einstmals der Oberarm seines Kollegen gewesen war.


    »Was ist mit dem Arm?«, fragte Oppenheimer schließlich.


    »Habe ich an der Ostfront gelassen.«


    Oppenheimer nickte nachdenklich. »Versteh schon. Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht möchtest.«


    Einige Sekunden saßen sie stumm nebeneinander. Doch Billhardt schien den Drang zu verspüren, jemandem seine Geschichte anzuvertrauen. »Du bist der Einzige, dem ich es erzählen würde. Ich glaube, du kannst mich verstehen. Die anderen Kollegen – ich weiß ja nicht mal mehr, wem ich vertrauen kann. Und Dorothee möchte ich damit nicht belasten.«


    Oppenheimer erinnerte sich gut an Billhardts Frau. »Wie geht es ihr?«


    »Hat abgenommen. Gibt ja nichts Vernünftiges mehr zu essen. Sie wohnt jetzt bei ihrer Schwester. Die hat ’nen Bauernhof. Das ist besser so, auf jeden Fall sicherer als hier in Berlin. Ich sehe sie ein Mal im Monat. Ich habe ihr noch nicht einmal erzählen können, was in Polen alles geschehen ist.« Billhardt verstummte. Sein Gesicht wurde fahl. Ein unsichtbares Gewicht schien plötzlich auf ihm zu lasten. Verächtlich verzog er seinen Mund. »Ich habe getötet. Fürs Vaterland, haben sie gesagt. Wird die Bedrohung des Vaterlandes wirklich geringer, wenn man ein Kind tötet?«


    Bei dieser Vorstellung bekam Oppenheimer eine Gänsehaut. Er starrte seinen alten Kollegen an, doch dieser bemerkte es nicht.


    Ungläubig fragte Oppenheimer: »Sie haben euch Kinder töten lassen?«


    »Ist vorgekommen. Kinder, Greise, Männer, Frauen, ohne Unterschied. Alles egal, waren ja Untermenschen. Meistens … meistens haben wir sie auf Waldlichtungen erschossen. Außerhalb der Städte. Da wurden große Gruben ausgehoben. Normalerweise ließen wir das ein Dutzend Männer machen. Nachdem wir ihnen die Schaufeln abgenommen hatten, wurden sie gleich erschossen und hineingeworfen. Dann kamen die übrigen Juden aus der Stadt. Schon aus der Ferne konnte man hören, wenn sie ihre Lieder sangen. Aber die Leute verstummten immer recht schnell, wenn sie die Grube mit den Leichen sahen. Da kapierten sie, was vorging. Uns wurde gesagt, sie würden die Partisanen unterstützen. Doch unter ihnen waren nicht nur Juden aus Polen. Einmal habe ich sogar jemanden aus Berlin gesehen. Hat nicht weit von mir entfernt gewohnt. Was hat der mit polnischen Partisanen am Hut, dachte ich mir. Ich versuchte, ihn nicht anzusehen. Doch gleichzeitig habe ich bemerkt, wie er mich anstarrte. Er hatte mich wiedererkannt. Als der Schießbefehl kam, habe ich ihn als Ersten erschossen. Ich konnte es einfach nicht ertragen, wie er mich anschaute.« Billhardt wirkte verzweifelt. »Verstehst du das? Ich erschoss einen Menschen, weil ich seinen Blick nicht ertragen konnte. An der Front habe ich nicht darüber nachgedacht, doch seit ich hier bin …«


    Oppenheimer versuchte, seinen Gefühlsaufruhr mit einem Schluck Wein hinunterzuspülen, doch es half nicht. Billhardt war verstummt, wartete vermutlich darauf, dass Oppenheimer etwas sagte.


    »Wenn es ein Befehl war, dann konntest du dich wohl nicht dagegen wehren, oder?«


    »Ein paar Kameraden wollten nicht mitmachen. Sie wurden zur Minna gemacht, aber mehr ist ihnen nicht geschehen. Irgendwie … Na ja, ich wollte nicht kneifen. Schließlich waren wir zusammen im Feindesland. Da muss man sich aufeinander verlassen können, sonst ist man geliefert. Ich konnte den anderen doch nicht so einfach die Drecksarbeit überlassen. Ich kann dir nicht sagen, ob es falsch war, was wir da taten. Weißt du, das Merkwürdige ist, wenn man es ein paar Mal gemacht hat, geht das Erschießen ganz leicht. Man muss nur aufpassen, wenn man auf den Kopf schießt. Dann kann der Schädel aufplatzen, und du hast das ganze Zeug auf deiner Uniform oder im Gesicht. Es gab einige richtige Sadisten unter den Männern, denen hat es Spaß gemacht. So einer war ich nicht. Ich hatte keine Freude daran. Nach den Exekutionen haben wir uns immer mit Schnaps volllaufen lassen. Ich weiß nicht, woher der kam. Ich habe das Zeug literweise gekippt, trotzdem war ich nie richtig besoffen. Jedenfalls nicht so besoffen, wie ich gehofft hatte.«


    »Wie bist du da rausgekommen?«, fragte Oppenheimer.


    »Dafür hat mein Arm dran glauben müssen.« Billhardt bewegte zur Demonstration seinen Stummel. »Partisanen haben uns überfallen. Ein Hinterhalt, als wir durch einen Wald marschierten. Kamen mit Granaten. Eine hat mich erwischt. Zuerst wollte es der Kommandant nicht glauben. Er dachte, ich hätte den Ostkoller gekriegt und einfach eine scharfe Handgranate festgehalten, um nach Hause zu können. Na ja, vors Kriegsgericht bin ich dann doch nicht gekommen. Hab noch mal Schwein gehabt.«


    Schwermütig atmete Oppenheimer tief durch. Billhardt war mit seinem Bericht am Ende. Nervös blickte er Oppenheimer an, prostete ihm zu und trank sein Glas in einem Zug aus.


    In der darauf folgenden Stille stellte sich Oppenheimer eine unangenehme Frage. Zweifellos war Billhardt zutiefst erschüttert, doch trauerte er wirklich um seine Opfer, oder war es nicht eher Selbstmitleid, das ihm zu schaffen machte? Wahrscheinlich konnte dies nicht einmal Billhardt so genau sagen.



    Am nächsten Tag erschien Vogler mit den Briefen, die er in den letzten Tagen aufgetrieben hatte. Als er Oppenheimer davon berichtete, schäumte er immer noch vor Zorn. Offiziell hatten die Polizeidienststellen die Aufgabe, alle Anzeigen zu bearbeiten und sie an die Gestapo weiterzuleiten. Die Polizei erhielt in der Regel anonyme Schreiben von linientreuen Volksgenossen, die ihre Bekannten wegen Heimtückevergehen denunzierten. Jedoch war die Flut dieser Briefe so groß, dass die Beamten mit der Bearbeitung nicht mehr nachkamen.


    Vogler hatte ordentlich Druck machen müssen, bis sich im Polizeiapparat etwas bewegte. Nachdem unzählige Beamte speziell dazu abkommandiert wurden, die Papierberge zu durchstöbern, hatten sie am Samstag endlich zwei Schreiben des Täters gefunden. Dem Poststempel nach zu urteilen, hatte er diese Briefe unmittelbar nach den Morden an Christina Gerdeler und Julie Dufour an die Polizei geschickt. Vogler hatte zunächst ernsthaft in Erwägung gezogen, Reithermann darum zu bitten, die Verantwortlichen für diese Schlamperei an die Ostfront abkommandieren zu lassen, doch es waren so viele Personen mit der Bearbeitung beschäftigt, dass er ganze Abteilungen hätte versetzen müssen.


    Eigentlich hätten sie sich die Arbeit sparen können, denn verglichen mit dem Brief an die Redaktion von Der Angriff gab es keine nennenswerten Unterschiede. Der Mörder ereiferte sich gegen Dirnen und schwadronierte über die Krankheiten, die sie seiner Meinung nach verbreiteten. Oppenheimers Verdacht, dass der Täter Allmachtsphantasien hatte, verdichtete sich. In den Briefen fanden sich Aufrufe, es ihm gleichzutun. Nach dem Mord an Julie Dufour appellierte er gar an Hitler persönlich, alle Ausländer aus dem Reich zu jagen. Dieser Brief war für Oppenheimer besonders aufschlussreich, denn in ihm bezeichnete der Mörder Fräulein Dufour als französische Nutte. Dies bestätigte die Theorie, dass er die Fremdsprachenkorrespondentin für eine Prostituierte gehalten hatte.


    Nachdem Oppenheimer am Freitag erfolglos versucht hatte, Fräulein Gerdelers Zimmergenossin zu sprechen, war er noch in Horst-Wessel-Stadt gewesen, um Reithermanns Nachbarn zu befragen. Er hatte sich davon überzeugen können, dass der halbe Stadtteil hinter vorgehaltener Hand über Reithermann und die Französin tuschelte. Fast jeder der Befragten wusste Bescheid und wartete mit pikanten Details auf. Es war also durchaus denkbar, dass der Täter in diesem Stadtteil wohnte. Doch dann gab es noch die beiden anderen Opfer, die in anderen Stadtteilen lebten. Oppenheimer ging diese Fakten im Wohnzimmer des Zehlendorfer Häuschens mehrere Male durch, was stets damit endete, dass er sich unzufrieden am Kopf kratzte und dann einen weiteren starken Kaffee kochte. Der Mörder kannte seine Opfer und hatte sie zweifelsohne eine gewisse Zeit lang verfolgt. Doch bis auf die Vermutung, dass er die Frauen irgendwo im Südosten der Stadt grausam quälte und dann tötete, ließ sich kein geographischer Schwerpunkt im Stadtgebiet festlegen. Der Täter schien überall und nirgends zu sein.



    »Nee, dit Bild sagt mir nüscht.« Lizzi Ebner musterte die Photographie von Reithermann mit ausdruckslosem Gesicht. »Aber ick kann Ihnen auch nich sagen, dat sie ihn nich kannte. Ihre Kavaliere hat se mir nie vorjestellt.«


    Das plärrende Radio im Hintergrund irritierte Oppenheimer. »Hat sie vielleicht mal seinen Namen erwähnt? Reithermann, Günther Reithermann, Gruppenführer bei der SS.«


    »Also ick weeß, dasse ein paar SS-Heinis jekannt hat. Aber keene Ahnung, wie die hießen.«


    Mit dieser Antwort gab Oppenheimer die Hoffnung auf, Reithermann mit Fräulein Gerdeler in Verbindung bringen zu können. Ihre Zimmergenossin hatte die Männer, mit denen sie sich traf, nie kennengelernt und kannte nur die Spitznamen, die Christina Gerdeler ihnen verpasst hatte.


    Es war zehn Uhr vormittags, als Fräulein Ebner ihn in einem abgewetzten Kimono und mit schwarzen Strümpfen voller Laufmaschen empfangen hatte. Doch ihre tadellos toupierte Frisur widerlegte die Vermutung, dass er sie geweckt hatte. Sie war etwa im gleichen Alter wie Fräulein Gerdeler, wog aber schätzungsweise zwanzig Kilo weniger. Oppenheimer fragte sich, welcher Beschäftigung eine solch zierliche Frau wohl in einem Rüstungsbetrieb nachgehen konnte.


    »Einen Moment«, sagte sie und stellte das Radio lauter. Es waren die Nachrichten. Schon die ganze Zeit über hatte sich Fräulein Ebner kaum auf Oppenheimers Fragen konzentrieren können. Sie wirkte seltsam fahrig, verfolgte stets das Radioprogramm. Eine ähnliche Befragung hatte er in all seinen Dienstjahren bei der Polizei noch nicht erlebt. Lizzi Ebner erweckte den Eindruck, ständig auf dem Sprung zu sein.


    »Darf ich wissen, was so wichtig am Radioprogramm ist?«, fragte Oppenheimer schließlich ungehalten.


    Fräulein Ebner blickte ihn an, als habe sie seine Anwesenheit völlig vergessen. »Na, ick wollte nur hören, ob se wat von der Invasion sagen«, erwiderte sie und wandte sich dann wieder dem Apparat zu.


    Selbst wenn die Parteigenossen den Gedanken an eine Invasion wie einen schlechten Scherz abzutun pflegten, hatten sie es nicht verhindern können, dass mittlerweile das gesamte Volk von der Invasionitis befallen war. Oppenheimer hingegen hatte den Glauben daran langsam aufgegeben. Er wunderte sich, dass sogar eine junge Dame wie Fräulein Ebner von dieser Hysterie gepackt werden konnte.


    »Gibt es denn etwas Neues?«, fragte Oppenheimer ohne wirkliches Interesse. »Haben unsere Truppen etwa wieder ein Bauwerk am Atlantikwall fertiggestellt?«


    Fräulein Ebner riss ihre Augen weit auf. »Na haben Sie’s noch nich jehört? Heute Nacht sind se jelandet!«


    Oppenheimer sprang von seinem Stuhl auf. »Was? Wo haben Sie das her?«


    »Ick weeß dit authentisch. Mein Nachbar, der Herr Blank, hat et mir jesagt. Vor ein paar Stunden hat er hier anjeklopft. Ick dachte schon, wat hat der denn?«


    Jetzt schenkte auch Oppenheimer der Radiodurchsage größere Aufmerksamkeit. Doch als wieder Musik erklang, hatte der Sprecher nichts von einer Invasion erwähnt.


    »Sind Sie sicher, dass das stimmt?«, fragte er.


    »Nee, dit wird schon stimmen. Der Blank arbeitet bei der Zeitung. Der weeß als Erster Bescheid, sobald wat jeschieht.«


    Eine große Unruhe hatte Oppenheimer erfasst. »Wenn das wahr wäre«, begann er, sprach den Satz aber nicht zu Ende. Er wusste schließlich nicht, auf welcher Seite Fräulein Ebner stand.


    »Schlechter Tag für den Gröfaz«, murmelte Fräulein Ebner und meinte damit Adolf Hitler. Als sie bemerkte, dass ihr der inoffizielle Spitzname für den Größten Feldherrn aller Zeiten über die Lippen gekommen war, den ihm die Berliner verpasst hatten, fuhr sie zusammen. »Ick meene natürlich, ähm …«, stammelte sie schuldbewusst.


    Oppenheimer musste grinsen. »Ich glaube, mit Ihnen kann ich deutsch reden!« Daraufhin lächelte auch Fräulein Ebner erleichtert.


    »Ich habe nichts mit den Nazis zu tun«, erklärte er, während er sich vertraulich zu ihr vorbeugte. »Ich will nur aufklären, was mit Ihrer Freundin passiert ist. Wenn Sie jemanden von der Partei verdächtigen, brauchen Sie keine Angst zu haben, es mir zu sagen. Ich werde es nicht melden. Niemand wird etwas davon erfahren. Ich brauche nur einen Anhaltspunkt.«


    Fräulein Ebner blickte ihn schon fast flehentlich an. »Na ick will doch ooch, dass Se diesen Schweinehund fangen, der dit anjestellt hat. Ick würde ja nix lieber tun, als Ihnen zu helfen, Herr Kommissar. Aber ick weeß nun mal nüscht.«



    Es gab noch so viele Fragen, die Oppenheimer Fräulein Ebner stellen wollte, doch er musste schließlich einsehen, dass es keinen Zweck hatte.


    Nach einer halben Stunde verabschiedete sich Oppenheimer. Zunächst hatte er es nicht zugeben wollen, doch seit der Nachricht von der Invasion hatte er Mühe, sich auf die Vernehmung zu konzentrieren. Stattdessen beschäftigte ihn die Frage, ob die Amerikaner und Briten endlich angegriffen hatten. Als Erstes lief er zum Bahnhof Friedrichstraße. Schon auf dem Hinweg zu Fräulein Ebner hatte er gesehen, dass dort auffällig viele Leute an den Zeitungskiosken standen und sich nach der Tageszeitung erkundigten. Jetzt begriff er endlich, was vor sich ging.


    Als er zum Bahnhof kam, standen die Leute immer noch vor den Kiosken. »Was ist los? Gibt es etwa keine Zeitung?«, fragte Oppenheimer.


    Ein Mann in der Schlange drehte sich um und zuckte mit den Schultern. »Nee, noch nichts da. Ick warte ooch schon die janze Zeit.«


    »Da vorne kommen sie«, raunte jemand. Oppenheimer konnte zunächst nichts erkennen, doch dann hörte er das Knattern eines Lieferwagens. Das Fahrzeug hielt an, und ein Junge warf von der Ladefläche vier Zeitungsbündel auf den Bürgersteig. Die Leute wurden unruhig. Endlich waren die Tageszeitungen da. Der Besitzer des Kiosks wuchtete den ersten Stapel auf seinen Tresen, um die Verschnürung aufzuschneiden. Gerade zückte er das Taschenmesser, als an seiner Seite schon zwei Polizisten erschienen.


    »Die sind beschlagnahmt«, erklärte einer von ihnen und packte mit festem Griff zwei der Bündel. Sein Kollege nahm die anderen beiden Zeitungspakete. Dann entfernten sie sich.


    Die Leute murrten. Auch Oppenheimer verspürte Unmut. Beinahe hätte er eine Zeitung in seinen Händen gehalten, hätte gesehen, was auf der Titelseite stand. Es war wie Heiligabend ohne Bescherung.


    »So’n Mist!«, regte sich jemand in Oppenheimers unmittelbarer Nähe auf. »Warum haben sie die Zeitungen nicht direkt beim Verlag beschlagnahmt?« Der angesprochene Mann zuckte nur ratlos mit den Schultern.


    »Ist mir völlig schnuppe, wat vorne druff is«, sagte der Mann grollend. »Wenigstens den hinteren Teil hätten se dalassen können. Ick will nur wissen, wie der Roman weiterjeht! Abenteuer auf den Lofoten heißt er. Müssen Se lesen, faszinierend.«



    Als Oppenheimer seinen Fahrer befragte, bestätigte Hoffmann, dass bei Morgengrauen in der Normandie die Invasion begonnen hatte. Sein ohnehin schon melancholischer Blick war noch eine Spur trauriger. Oppenheimer hingegen war wie elektrisiert. Die Ungewissheit hatte ein Ende. Wenn der Angriff Erfolg hatte, dann gab es im Westen wieder eine Frontlinie, und Deutschland wäre eingekesselt. Vom Osten her rückten die Russen vor, und in Italien saßen mittlerweile die Amerikaner. Er musste Fräulein Ebner zustimmen. Es war wirklich kein guter Tag für den Gröfaz.


    Oppenheimer konnte jetzt einfach nicht zurück nach Zehlendorf fahren und im stillen Kämmerlein sitzen. Er entschuldigte sich bei Hoffmann mit der Begründung, dass er beschlossen habe, daheim zu Mittag zu essen, und gab ihm die Anweisung, ihn in zwei Stunden wieder abzuholen. Hoffmann schien dies sehr gelegen zu kommen. Ohne abzuwarten, startete er sein Motorrad und raste in halsbrecherischem Tempo die Friedrichstraße entlang. Oppenheimer vermutete, dass er wohl jemanden hatte, dem er die Nachricht von der Invasion mitteilen wollte.


    Die Innenstadt pulsierte vor Leben. Dass jetzt Zeit zum Mittagessen war, war nicht der einzige Grund. Etwas lag in der Luft. Es war nicht genau zu definieren und doch fast mit Händen greifbar. Die Menschen hatten etwas gewittert. Oppenheimer ging in Richtung Unter den Linden und fühlte sich wieder wie ein zwölfjähriger Bub zu Beginn der großen Sommerferien. Er wollte Bäume ausreißen, in die Höhe springen, durch das Brandenburger Tor jubelnd zu seiner Wohnung rennen. Die Welt schien plötzlich zu klein zu sein für die Energie, die sich in den letzten Jahren des Wartens in ihm aufgestaut hatte. Hoppla, jetzt komm ich, dachte Oppenheimer, genau wie es Hans Albers vor etlichen Jahren in dem Film mit den Comedian Harmonists gesungen hatte.


    Doch Oppenheimer riss keine Bäume aus. Er jubelte nicht. Und erst recht hütete er sich davor, durchs Brandenburger Tor zu rennen. Für eine derartige politische Demonstration hätte die Gestapo ihn sicher sofort in Oranienburg eingebuchtet, Vogler hin oder her. Als er nach Hause lief, musste er sich arg zusammenreißen, um seine Schadenfreude nicht zu zeigen. Auf der Straße begegnete er etlichen Leuten, denen es ähnlich zu ergehen schien. Unverhohlenes Grinsen hatte sich unter den Passanten breitgemacht. Nur die unbeirrbaren Parteimitglieder mit der sogenannten Wollhandkrabbe am Revers, dem Parteiabzeichen der NSDAP, eilten verstört durch die Straßen.


    Oppenheimer bog nach rechts ab auf die Ost-West-Achse. Er kam am Adlon vorbei, nahm sich seit Ewigkeiten wieder die Zeit, zu der in Bronze erstarrten Siegesgöttin emporzublicken, deren Wagen hoch oben auf dem Brandenburger Tor von vier Pferden in Richtung Stadtmitte gezogen wurde. Er kam am Torhaus vorbei, in dem der Kriegsgott Mars stand und sein Schwert in die Scheide steckte. Oppenheimer hoffte, dass es nun bald zu Ende war und Mars wieder arbeitslos würde. Doch er wusste, dass das Sterben noch nicht vorbei war. An der Westfront hatte es gerade erst begonnen. Eigentlich war es zu früh, um zu jubeln.


    Dennoch ging Oppenheimer beschwingt in Richtung des Großen Sterns. Sein Verstand riet ihm zur Vorsicht, doch seine Beine schienen einen eigenen Willen zu haben. Als er die breite Straße entlanglief und die Tarnnetze passierte, blickte er auf die Fahnenmasten. Sieben Kilometer lang flankierten sie den Weg bis zum ehemaligen Reichskanzlerplatz in Charlottenburg, der seit der Machtergreifung Adolf-Hitler-Platz hieß. Wie oft hatte Hitler diese Strecke beflaggen lassen, um seine Triumphe zu zelebrieren. Abertausende Flaggen pflegten zu solchen Anlässen die Straße zu säumen, jede rote Fahne eine klaffende Wunde im blauen Himmel, dazwischen ein martialischer Karneval: Soldaten, Parteikader, Blumenmädchen zu einem zähfließenden Strom von Menschen vereint, der die Straße zu verstopfen drohte.


    Heute blieben die Fahnenstangen unbeflaggt. Grinsend musste Oppenheimer an ihren Spitznamen denken, der nur hinter vorgehaltener Hand genannt wurde: Bonzengalgen in spe. Er hoffte, dass sie bald ihrer Aufgabe nachkommen würden.



    Der Himmel hatte sich wieder zugezogen, doch hin und wieder durchbrach der Vollmond die Wolken und tauchte den Platz zu seiner Linken in ein fahles Licht. Die Giesebrechtstraße war so schmal, dass die paar Bäume, die neben dem Gehweg gepflanzt waren, ausreichend Schatten boten, um unbeobachtet vor der Pension Schmidt Wache halten zu können.


    Er wusste jetzt, dass sie ihn nicht ernst nahmen. Sein Schreiben an die Redaktion des Angriff war immer noch nicht erschienen. Für ihn war der Gedanke unfassbar, dass Goebbels und dem Führer nicht bewusst sein sollte, welche Verderbnis zwischen den geöffneten Beinen der geschminkten Weiber lauerte, und dass sie mit dieser Ignoranz sogar riskierten, der arischen Rasse einen großen Schaden zuzufügen. Dabei fand er, dass die Gründe, die ihn antrieben, für sich selbst sprachen. Er hatte sie in seinen Briefen erwähnt und sich bemüht, klar darzulegen, was dem Rest des Volkes bislang verborgen geblieben war.


    Nach der Tötung der letzten Dirne hatte er sich auf die Lauer gelegt. Er hatte beobachtet, wie die Leiche in den frühen Morgenstunden entdeckt wurde und wie schon kurz darauf Männer in Uniform erschienen. Das konnte nur bedeuten, dass die SS mittlerweile auf ihn aufmerksam geworden war. Genau dies hatte er bezweckt. Doch anscheinend sorgte jemand dafür, dass seine Taten vor dem Führer und seinen Getreuen geheim gehalten wurden. Es gab nur einen Ausweg: Er musste ein Zeichen setzen, musste ihnen klarmachen, dass er nicht gegen sie arbeitete.


    In den letzten Tagen hatte er sich einen Plan ausgedacht, auf den er stolz war. Es würde sein Meisterwerk werden. Diese Aktion würde nicht zu übersehen sein. Jeder würde verstehen, was er damit ausdrücken wollte. Obwohl das Risiko groß war, glaubte er, es einfach wagen zu müssen. Doch zunächst brauchte er noch das passende Opfer.


    Er konnte sich im Dunkeln gut orientieren, benötigte nicht viel Licht, um seine Umgebung zu observieren. In all den Stunden, die er bereits hier in der Giesebrechtstraße gestanden hatte, war er von keinem der gelegentlich vorbeikommenden Passanten wahrgenommen worden. Er wusste, dass er hier sein Opfer finden würde, denn die Pension Schmidt war für ihn der schändlichste Ort in ganz Berlin. Ihm direkt gegenüber trieben die bemalten Huren ihr Unwesen, verbreiteten ihre Krankheiten. Die höchsten Kreise der Gesellschaft verkehrten in dem Bordell. Er hatte schon so viele von ihnen hier gesehen. Soldaten und SS-Männer jeglichen Ranges, bekannte Schauspieler, nicht zu vergessen die stinkreichen Geldsäcke, die aus den schweren Limousinen stiegen. Die Nutten in Kitty Schmidts Salon waren dabei, die führenden Köpfe der Nation zu vergiften. Er fürchtete, dass sie damit schon weit gekommen waren.


    Er hörte Schritte direkt aus der Richtung des Ku’damms. Gestalten näherten sich. Ein Mann mit einer Frau. Sie waren mit sich selbst beschäftigt, flanierten die Straße entlang. Die beiden ahnten nicht mal, dass er hier unter dem Baum stand und sie im Blick behielt.


    Als sie auf ihn zuschlenderten, zwang er sich, still zu stehen. Doch sein Körper tat nicht immer, was er tun sollte. Manchmal schien er einen eigenen Willen zu haben. Sicher waren die Huren schuld daran. Sie hatten ihn infiziert. Ihr schlechtes Blut war tief in ihn eingedrungen. Sie wollten die Kontrolle über seinen Körper erringen, doch er würde ihn nicht kampflos aufgeben. Er musste seine ganze Konzentration aufbringen, um völlig bewegungslos stehen zu bleiben. Er umfasste den Baum und richtete seine Konzentration auf die rauhe Borke unter seinen Händen. Mit aller Macht stellte er sich vor, ein Teil des Baumes zu werden.


    Doch als er die Augen wieder öffnete, zuckte er zusammen. Das Pärchen hatte sich nicht entfernt. Sie standen jetzt direkt neben ihm. Er konnte fast ihren Atem spüren. Wenige Zentimeter von ihm entfernt hatte der Mann seine Begleiterin gegen den Baum gelehnt. Sie umarmten sich. Bei diesem Anblick wagte er kaum, Luft zu holen. Er nahm wahr, wie sich die beiden küssten, hörte das leise Rascheln der Kleidung und erahnte, wie sich ein Knie des Mannes zwischen die Beine der Frau schob. Das Weib seufzte. In jenem Moment stieg wieder dieses Gefühl in ihm hoch. Langsam, ganz langsam griff er in seine Jackentasche.


    Es war gut, das Messer in der Hand zu halten. Er stellte sich die gespreizten Schenkel der Frau vor und dazwischen seine blitzende Klinge, kurz vor dem Moment, in dem der Stahl in die Haut eindringen würde. Unwillkürlich dachte er an das Blut, vor dem er sich hüten musste, das schlechte Blut der Huren, denn in seiner Vorstellung gab es kaum einen Zweifel, dass auch dieses schamlose Luder zu ihnen gehörte. Er trug einen Regenmantel. In seiner Manteltasche befanden sich Handschuhe. Wenn er sie überstreifte, war er geschützt. Also spielte er mit dem Gedanken, die Frau neben sich zu töten, ihren schweren Atem endgültig zum Verstummen zu bringen, jetzt auf der Stelle. Ein paar Messerstiche in ihre Seite, nur um in Übung zu bleiben.


    Doch er zögerte. Diese Dirne hatte jemanden bei sich. Das würde ein Problem sein. Ihr Begleiter würde die Attacke sicher falsch interpretieren, vielleicht sogar denken, dass sie ihm galt.


    Ein Auto bog in die Straße ein. Für einige Sekundenbruchteile blendete ihn gleißendes Licht. Dann nahm er nur noch einen roten Schleier wahr, der sich über die Schwärze der Nacht gelegt hatte. Er brauchte einen Moment, bis er seine Umgebung wieder klar erkennen konnte. Das Liebespaar war fort. In der Nähe hörte er schnelle Schritte. Eine Bewegung in der Dunkelheit. Die Frau hatte sich kurz zu ihm umgeblickt. Zweifellos hatten sie ihn im Scheinwerferlicht entdeckt.


    Am gegenüberliegenden Straßenrand hatte das Fahrzeug mittlerweile mit laufendem Motor angehalten. Wegen der Verdunklungspflicht waren die Scheinwerfer nicht mehr als zwei schmale Schlitze in der Dunkelheit. Es war merkwürdig. Vorhin hätte er schwören können, dass sie aufgeblendet waren.


    Eine Person stieg aus, vermutlich ein Soldat. Er trug eine Uniform, doch welche es war, ließ sich nicht erkennen. Schwankend lehnte er sich gegen die Beifahrertür. Der Uniformträger hatte wohl schon einiges intus. Umständlich reichte er dem Fahrer durch das geöffnete Fenster einen Geldschein.


    »Stimmt so«, sagte er.


    Der Taxifahrer erwiderte: »’tschuldigung, aber haben Se sich nich vertan? Dit hier is wirklich zu viel.«


    Der Uniformierte winkte lässig ab. »Behalte den Rest«, befahl er lallend. »Jetzt, wo die Amerikaner gelandet sind, macht es auch nichts mehr. Gib’s noch schnell aus.« Dann blickte er sich suchend um. »Wo geht’s denn hier zum Ficken?«


    »Da hinten. Unterste Klingel.« Der Taxifahrer zeigte auf die Haustür, grüßte dankend und fuhr davon. Der Soldat schaute dem Fahrzeug hinterher, torkelte mitten auf die Straße und rief dann zum Abschied aus voller Kehle: »Genieße den Krieg, Kamerad! Der Friede wird fürchterlich!«
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    Samstag, 10. Juni 1944 – Montag, 12. Juni 1944


    Der Regen schien nicht mehr aufhören zu wollen. Die Sommertage der letzten Woche waren in Oppenheimers Gedanken nur noch eine ferne Erinnerung. Er hasste es, zuzugeben, dass seine Laune von so etwas Trivialem wie dem Wetter abhängig war. Regen konnte ihn schnell melancholisch machen, insbesondere, wenn es mehrere Tage lang unentwegt schüttete. Dass es in der Nacht wieder einen Alarm wegen eines Moskitoangriffs gegeben hatte, hellte seine Stimmung auch nicht gerade auf. Wenigstens war dies ein Zeichen dafür, dass die deutsche Luftwaffe den Angreifern nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte. Früher hatte es bei Vollmond selten Fliegeralarm gegeben, weil bei Mondlicht das Entdeckungsrisiko viel größer war. Mittlerweile schienen sich die Strategen der Royal Air Force kaum noch darum zu kümmern.


    Oppenheimer hatte noch etliche Meter zu gehen. Wenn er von der U-Bahn-Station Schlesisches Tor immer an der Spree entlanglief, musste er früher oder später zu Billhardts Wohnung in der Nähe des Treptower Parks gelangen. Als abzusehen war, dass das schlechte Wetter anhalten würde, hatte Oppenheimer beschlossen, seinen alten Kollegen bereits am heutigen Samstag in dessen Wohnung aufzusuchen. Er hatte wenig Lust, sich am nächsten Tag mit ihm in seine feuchte Laube zu quetschen, um sich vertraulich unterhalten zu können.


    Dummerweise hatte er nicht daran gedacht, einen zweiten Regenschirm zu organisieren, um seine Verfolger zu verwirren. Er bemerkte dies erst, als er sich bereits in der kleinen Wohnung im Beusselkiez verkleidet hatte. Seinen Regenschirm konnte er schlecht zu Billhardt mitnehmen, dann würde seine Tarnung sofort auffliegen. Also war ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich, lediglich von seinem Hut beschützt, dem Wetter auszusetzen. Schon nach wenigen Minuten war das Wasser von der Hutkrempe in Oppenheimers Kragen gelaufen. Als er trübselig um die großen Pfützen herumstapfte, musste er daran denken, wie sehr er dieses ganze Wasser doch hasste.


    Seit der Nachricht am 6. Juni über die Landung der alliierten Streitkräfte in der Normandie waren nur wenige Neuigkeiten an die Öffentlichkeit gelangt. Am Tag der Invasion hatte es tatsächlich noch eine neue Ausgabe der Tageszeitungen gegeben. INVASIONSBEGINN: SOFORTIGER GEGENSCHLAG, titelte die Berliner Börsen-Zeitung, darunter der Zusatz: WIR KÄMPFEN FÜR EUROPA. Die Berichte von den Kampfhandlungen beinhalteten im Wesentlichen die vorgeschriebene Jubelpropaganda, die angesichts dieser ernsten Lage lediglich ein wenig dezenter formuliert war.


    Hitler hatte vor wenigen Wochen noch damit geprahlt, eine feindliche Attacke innerhalb von neun Stunden zurückschlagen zu können, doch am Tag der Invasion war von diesem Versprechen nicht mehr viel zu hören. Oppenheimer hatte sogar im Völkischen Beobachter geblättert, um an neue Informationen zu kommen, doch die Hauspostille der NSDAP schwadronierte nur von einem heimtückischen Überfall auf Europa und verbreitete das Gerücht, dass Stalin Moskaus Vasallen dazu gedrängt habe, wider besseres Wissen anzugreifen. Tags darauf wurde lediglich über schwere Verluste bei den Feinden berichtet.


    Nach dem ersten Schock war es in der Stadt wieder verhältnismäßig ruhig geworden. Allerdings sah Oppenheimer nur noch wenige Parteiabzeichen auf den Revers der Passanten. Hin und wieder hörte er jedoch, wie manche von einer Vergeltungsaktion schwafelten, die der Führer ihrer Meinung nach sicher schon geplant hatte. Vogler und der Funker schauten in den nächsten Tagen recht beklommen drein, was Oppenheimer als gutes Omen für die Alliierten interpretierte. Doch in der Normandie war jetzt ebenfalls schlechtes Wetter, was gut für die Wehrmacht war, da die feindliche Luftwaffe unter diesen Bedingungen nur eingeschränkt einsetzbar war. Soweit Oppenheimer die Lage beurteilen konnte, schienen die Engländer und Amerikaner derzeit nicht vorwärtszukommen.


    Ähnlich wie die Alliierten war Oppenheimer bei der Untersuchung in den vergangenen Tagen nicht weitergekommen. Zumindest hatte er Hauptsturmführer Vogler davon überzeugen können, die Initiative zu übernehmen und alle SS-Mitglieder davor zu warnen, dass ihre weiblichen Bekanntschaften und Mitarbeiter möglicherweise von einem Mörder bedroht wurden. Eigentlich wollte Oppenheimer die Warnung auch gleich allen stadtbekannten Bordellen zukommen lassen, doch Vogler weigerte sich vehement, da die Ermittlung schließlich als geheim eingestuft war.


    Normalerweise bekam man auf solche Warnungen hin zahlreiche Hinweise, doch die Mitglieder der SS besaßen im Vergleich zur übrigen Bevölkerung einen deutlich geringeren Mitteilungsdrang. Vielleicht fühlten sie sich einfach zu sicher, um die Warnung ernst zu nehmen. Nur einen einzigen mageren Tipp hatten sie bislang bekommen, der sich jedoch als völlig aus der Luft gegriffen herausstellte, da die vermisste Dame die Nacht volltrunken bei irgendeinem Mann verbracht hatte. Nachdem Voglers Leute die Umstände geklärt hatten, folgte das übliche Eifersuchtsdrama. Oppenheimer fand diese Episode alles andere als amüsant, da ihm schmerzhaft bewusst war, dass sie auf der Stelle traten.


    Billhardt öffnete die Tür, nachdem Oppenheimer bei ihm geklingelt hatte. »Bin auch eben erst vom Dienst gekommen«, sagte er.


    »Was machst du denn?«, erkundigte sich Oppenheimer.


    »Du wirst es nie erraten: Ich komme gerade vom Bahnhof – dienstlich. Muss illegale Obstkäufer aufstöbern und ihnen die Ware abnehmen.«


    Oppenheimer blickte auf den prall gefüllten Lebensmittelkorb, der in der Diele stand. Sicher war er von den Händlern bestochen worden. »Hm, verstehe«, murmelte er nur. »Was hältst du von der Invasion? Denkst du, der Atlantikwall wird halten?«


    Billhardt zeigte keine Reaktion. Er führte Oppenheimer ins Wohnzimmer.


    Noch bevor sie sich hingesetzt hatten, kündigte Billhardt an, dass er die Polizeiakten tatsächlich gefunden hatte. Genüsslich kostete er die Spannung aus und schenkte Oppenheimer zunächst ein Glas Wein ein.


    »Also, ich hatte mich nicht getäuscht. Das Ganze geschah im September 1932. Damals gab es viele solcher Fälle. Weltanschauliche Gründe und so weiter. Ein Gewerkschafter, der auch Mitglied der KPD war, wurde in Moabit von ein paar SA-Leuten in seiner Wohnung überfallen. Sie haben ihn krankenhausreif geprügelt, doch er kam mit einigen Knochenbrüchen davon, weil ihm die Nachbarn zu Hilfe geeilt sind.« Billhardt machte eine Kunstpause. »Seine Frau hatte nicht so viel Glück.«


    »Lass mich raten«, sagte Oppenheimer. »Sie wurde mit einem Messer verletzt?«


    Billhardt nickte. »Exakt. Einer der SA-Männer hatte sich mit seinem Messer auf die Frau des Gewerkschafters gestürzt. Zumindest hat ihr Mann das später ausgesagt. Der Täter stach blindwütig auf die Frau ein und ließ auch nicht von ihr ab, als die Nachbarn erschienen, um dem Spuk ein Ende zu machen. Er muss ein ziemliches Blutbad angerichtet haben. Die Zeugen berichteten, dass dieser SA-Mann in eine Art Raserei verfallen war. Er bemerkte überhaupt nicht mehr, was um ihn herum vorging. Erst drei starke Männer konnten ihn schließlich zur Raison bringen. Er wurde zum Tod verurteilt.«


    »Und was war an diesem Vorfall so besonders, dass du dich noch daran erinnern konntest?«


    »Dieser Mann von der SA« – Billhardt zögerte kurz – »er hatte mit seinem Messer nur in den Unterleib gestochen. Die Verletzungen waren zu schwer, um sie noch retten zu können.«


    Aufmerksam hörte Oppenheimer zu. »Interessant. Das könnte tatsächlich auf unseren Täter passen. Aber du hast gesagt, dass dieser SA-Mann zum Tode verurteilt wurde?«


    Billhardts Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Wie man’s nimmt. Er wurde wieder auf freien Fuß gesetzt.«


    Um ein Haar hätte sich Oppenheimer an seinem Wein verschluckt. »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.


    »Er hat nur ein gutes halbes Jahr im Knast eingesessen. Hat richtig Schwein gehabt. Während er auf seine Hinrichtung wartete, gab es eine Amnestie. Das war im März 1933, gleich nach der Machtergreifung. Diese Amnestie galt für alle Straftaten, die im Zusammenhang mit der nationalen Erhebung geschehen waren. Hast du gehört? Alle. Sofort als Hitler an die Macht kam, sorgte er dafür, dass seine alten Krieger offiziell reingewaschen wurden. Egal, was sie auf dem Kerbholz hatten. Er sorgte dafür, dass ihre Verurteilungen nicht vollstreckt wurden. Sie kamen alle wieder aus dem Knast heraus. Auch unser Mörder wurde damals aus der Haft entlassen.«


    Oppenheimer war für einige Augenblicke sprachlos. »Verfluchte Scheiße«, sagte er schließlich. »Sie haben ihn gehabt und dann wieder laufenlassen.«


    »Vorsicht, versteif dich nicht darauf. Ich weiß, was du denkst. Aber du hast noch keinen Beweis, dass er der Täter ist, hinter dem du jetzt her bist. In seiner Akte gibt es dafür sonst keine Hinweise. Später ist er nicht mehr in Erscheinung getreten. Keine weitere Straftat. Offensichtlich hat er danach das Leben eines unbescholtenen Bürgers geführt.«


    »Ich brauche Einsicht in die Akte.«


    Billhardt zuckte zurück. »Du weißt, dass das unmöglich ist. Du bist kein Polizeibeamter mehr.«


    »Dann gib mir eine Abschrift, irgendetwas. Wenigstens den Namen kannst du mir verraten.«


    Billhardt schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich habe dir schon mehr gesagt, als ich dürfte. Wenn es herauskommt, dann bin ich dran. Du weißt, ich bin kein Kameradenschwein, aber ich muss auf meine eigene Sicherheit achten. Ich habe dir doch gesagt, zu welchem Zeitpunkt das alles geschehen ist. Das wird reichen. Der Hauptsturmführer, für den du arbeitest, wird dir die Informationen besorgen.«


    Oppenheimer dachte kurz nach. »Ich möchte es ihm erst sagen, wenn ich konkrete Verdachtsmomente habe. Ich habe mich schon in die Nesseln gesetzt, weil ich einen SS-Bonzen verdächtigt habe. Und dieser SA-Mann wäre auch wieder einer von seinen eigenen Leuten.«


    »Ich kann dir da wirklich nicht weiterhelfen«, erklärte Billhardt mit Nachdruck, doch Oppenheimer bemerkte an seinem Verhalten, dass er sich mit dieser Entscheidung schwertat.



    Gegen drei Uhr in der Nacht hatte es endlich Entwarnung gegeben. Oppenheimer war schlaftrunken aus dem Keller zu seinem Bett hochgeschlurft, ließ sich hineinfallen und schlief sofort wieder ein. Als er aufwachte, war es bereits Mittag. Er hörte Lisa in der Küche. Immer noch schläfrig, drehte er sich auf den Rücken und blickte durch das Fenster in den grauen Himmel. Es war Sonntag, doch sein Verstand erlaubte ihm nicht, auszuruhen. Noch während er seine Kleidung anzog, dachte er wieder an den SA-Mann, von dem Billhardt gesprochen hatte. Vielleicht sollte er sich wirklich an Vogler wenden, um an die Akten zu gelangen. Eine kleine Notlüge würde reichen. Er konnte immer noch behaupten, von diesem Fall gehört zu haben, als er noch im Polizeidienst war.


    Als Oppenheimer in die Küche kam, stand Lisa am Herd. Im Kessel kochte Wasser. Auf dem Tisch lagen Lebensmittel. Überrascht registrierte er, dass sich darunter auch so kostbare Dinge wie Schokolade, Kaffee und Fleischkonserven befanden. Sein erster Reflex war, sofort eine der Schokoladentafeln anzubrechen. Als sich der süße Geschmack in seinem Mund ausbreitete, konnte er sich eines zufriedenen Lächelns nicht erwehren.


    Sofort steckte er ein zweites Stück dieses unerwarteten Geschenks in seinen Mund. Erst dann fragte er: »Wo kommt das her?«


    »Von Dr. Klein«, antwortete Lisa. Ihre Stimme klang eigentümlich matt. »Er hat die Sachen heute Morgen im Haus verteilt.«


    »Hab ich mir doch gedacht, dass er einen geheimen Vorrat besitzt. Was gibt es denn zu feiern? Hat die Invasion Fortschritte gemacht?«


    Mit einem Knall stellte Lisa den Wasserkessel zurück auf den Herd und blickte ihren Mann vorwurfsvoll an. »Du bekommst wohl gar nicht mehr mit, was um dich herum geschieht, oder?«


    Oppenheimer bemerkte einen feuchten Schimmer in ihren Augen, doch er verstand ihre Reaktion nicht. »Was habe ich denn falsch gemacht?«


    »Du bist so mit deiner Ermittlung beschäftigt, dass dir die anderen Menschen völlig egal sind.«


    Oppenheimer fühlte sich missverstanden. »Sag mir bitte, was los ist!«


    »Dr. Klein hat vorgestern seinen Evakuierungsbrief bekommen. Jetzt, wo seine Frau gestorben ist, wird er nicht mehr als Privilegierter eingestuft. Er hat gehofft, dass er nach Theresienstadt kommt, doch sie wollen ihn nach Polen verschicken, weil er noch keine sechzig Jahre alt ist. Morgen werden sie ihn abholen. Also hat er heute früh seine ganzen Sachen verschenkt. Ich habe den Eindruck, dass er Veronal nehmen will. Die Leute von der Gestapo werden Dr. Klein wohl nicht mehr lebend vorfinden.«


    Der Geschmack der Schokolade schien sich in Oppenheimers Mund zu verändern. Schockiert schluckte er den Rest hinunter. Dann richtete er seinen Blick zur Zimmerdecke. Irgendwo dort oben nahm Dr. Klein gerade eine tödliche Dosis Schlafmittel. Oppenheimer spürte den Drang, etwas zu tun. Er wollte diesem Irrsinn ein Ende setzen. Doch was konnte er ausrichten? Sosehr es ihm widerstrebte, er musste akzeptieren, dass es in diesem Fall möglicherweise besser war, nicht einzugreifen. Dr. Klein würde durch seinen Tod viel erspart bleiben, er würde nicht mehr misshandelt werden, müsste nicht sein eigenes Grab schaufeln, bevor er erschossen oder vergast wurde oder was den Nationalsozialisten sonst noch für Grausamkeiten einfielen. Die einzige Möglichkeit, die ihm blieb, um seine Freiheit zu demonstrieren, um vor der Vernichtungsmaschinerie nicht zu kapitulieren, um sich nicht kampflos dem Schicksal zu ergeben, das der Halunke, der vom Volk Führer genannt wurde, ihm zugedacht hatte, war die Selbsttötung.


    Mit einem Mal kam Oppenheimer die Luft stickig vor. Er riss eines der Fenster auf und blickte auf die regennassen Straßen. Er hatte keinen Appetit mehr auf Schokolade.



    Der Friedhofswärter fluchte vor sich hin. Er hatte seine Taschenlampe nicht eingeschaltet, obwohl rings um ihn herum tiefste Finsternis herrschte. Er konnte sich auch im Dunkeln auf dem Friedhofsgelände orientieren. Wenn er Pech hatte, dann trieb sich einer dieser Strolche noch hier herum. In diesem Fall hatte er keine Lust, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er fand, dass er mit seinen siebenundsechzig Jahren noch ganz rüstig war. Sollte jemand seinen Weg kreuzen, dann würde er versuchen, sich lautlos heranzupirschen und ihn zu überwältigen. Bei diesem Gedanken schloss der Friedhofswärter seine Hand fester um die Hacke. Es war gut, sie für alle Fälle dabeizuhaben.


    Nach dem Entwarnungssignal hatte er es sich gerade im Bett wieder gemütlich gemacht, als ihn diese dumme Gans herausklingelte. In den Morgenstunden hätte er beim Aufschließen schon von allein bemerkt, dass das Tor zum Friedhof offen stand und die Kette durchgetrennt war. Aber so musste er noch in der Nacht durch den prasselnden Regen laufen, um seiner Aufsichtspflicht nachzukommen.


    Das Fräulein Becker hatte er schon mehrere Mal in der Nachbarschaft gesehen. Er fand, dass sie eine dumme Pute war, obwohl sie einen hübschen Hintern hatte, das musste man ihr allerdings lassen. Aus reiner Bosheit hatte er sie zur nächsten Polizeiwache geschickt, um den Einbruch unverzüglich zu melden. Ihr Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar gewesen, als er sagte, dass er selbst keine Möglichkeit dazu habe, da er das Gelände bis zur Ankunft der Gendarmen sichern müsse. Nun ja, Rache musste sein. Er hätte jetzt viel lieber im Bett gelegen. Vielleicht sogar mit Fräulein Becker.


    Es war so gut wie unmöglich, in der Dunkelheit die ganze Anlage abzusuchen. Das Gelände war schließlich fast einen halben Quadratkilometer groß. Außerdem war die regenfeuchte Luft unangenehm klamm, weswegen der Friedhofswärter beschloss, bloß den breiten Weg zum Wasserturm abzugehen. Er sagte sich, dass er damit seiner Pflicht Genüge getan hatte. Insgeheim hoffte er, dass das Fräulein Becker doch nicht zur Polizei gelaufen war und er sich noch ein paar Stunden hinlegen konnte. Ein Eindringling konnte hier sowieso nicht viel anstellen. Vielleicht Blumen klauen. Gab es überhaupt einen Schwarzmarkt dafür? Ansonsten konnte man hier allenfalls ein Grab verschandeln. Alles nicht der Rede wert. Und dafür jagte man ihn aus dem Bett.


    Der Friedhofswärter schüttelte verdrossen den Kopf, als er über den knirschenden Splitt lief. Vor sich konnte er den riesigen Turm erahnen, zu dem der Pfad führte. Bei Sonnenschein überstrahlten die roten Backsteine des zylindrischen Gebäudes den ganzen Friedhof. Doch zu dieser frühen Morgenstunde verbargen sich die Farben in der Schwärze des Nachthimmels.


    Als der Friedhofswärter das Ende des Weges erreicht hatte und vor dem Turm stand, wollte er wieder umkehren. Plötzlich erstarrte er. Da war doch was. Hatte er wirklich ein Rascheln gehört? Oder hatte ihm sein Verstand einen Streich gespielt? Er lauschte angestrengt, aber außer dem Knattern der großen Fahnen über seinem Kopf war nichts zu hören. Wahrscheinlich war es nur ein Vogel gewesen, den er aufgeschreckt hatte. Oder war es möglich, dass sich hier doch jemand herumtrieb?


    Der Wärter hob die Spitze seiner Hacke, seine Muskeln spannten sich an, er bereitete sich innerlich darauf vor, angegriffen zu werden. Er würde diesem Verbrecher schon zeigen, dass ein alter Mann wie er kein wehrloses Opfer war. Langsam begann er, den Turm zu umkreisen. Mit äußerster Vorsicht bewegte er sich vorwärts. Er versuchte, so leise wie möglich zu sein, doch dieser verdammte Splitt knirschte bei jedem Schritt.


    Er musste keine weite Strecke zurücklegen, um den Körper zu entdecken. Der Friedhofswärter war gerade dabei, die Gedenkhalle zu passieren, die am Sockel des Turmes stand. Direkt vor dem Hauptportal stieß sein Fuß gegen ein Hindernis. Erschrocken blieb er stehen. Vor ihm lag etwas, das er in der Dunkelheit nur undeutlich ausmachen konnte. Dieses Ding hatte hier gestern noch nicht gelegen.


    Der Friedhofswärter wusste, wie leicht es war, ihn an dieser Stelle zu überrumpeln. Schließlich stand er auf freier Fläche. Er unterdrückte seinen ersten Instinkt, das Ding zu seinen Füßen zu untersuchen. Erst musste er sich vergewissern, dass die Luft rein war.


    Nichts regte sich. Kein verräterischer Lichtschein drang durch die Büsche. Auch im Säulengang der Gedenkhalle war nichts zu erkennen. Kein Schatten, der hinter einem der Pfeiler wartete, kein ungewöhnlicher Laut, der an sein Ohr drang. Nur er selbst und das dunkle Etwas vor ihm auf dem Boden waren hier.


    Als er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den dunklen Gegenstand. Wenn er etwas erkennen wollte, hatte er keine andere Wahl, als die Taschenlampe einzuschalten. Er richtete den Lichtkegel nach unten und sah, was vor ihm lag. Er hatte so etwas schon an der Front gesehen, doch alle seine Kriegserfahrungen hatten ihn nicht auf diesen menschlichen Körper vorbereiten können, den rohe Gewalt grotesk verunstaltet hatte. Schnell schaltete der Wärter seine Lampe wieder aus und unterdrückte mit einiger Mühe den Brechreiz. Trotz der Spitzhacke fühlte er sich plötzlich schutzlos.



    Die ganze Nacht über hatte Oppenheimer nicht schlafen können. Diesmal lag es nicht an dem Luftangriff, der ihn aus dem Bett geholt hatte. Lisa war sofort eingeschlafen, als sie wieder in ihre Wohnung zurückkehren konnten, aber Oppenheimer wälzte sich im Bett herum. Der Gedanke an Dr. Klein ließ ihm keine Ruhe. Tief in sich fühlte er eine Bitterkeit, die sich nicht mehr abschütteln ließ. Er lag hier im Bett und konnte nicht viel mehr tun, als in die Dunkelheit zu starren.


    Plötzlich ein dumpfes Geräusch. Schritte. Jemand war im Treppenhaus, stieg zu ihrem Stockwerk herauf. Wenige Sekunden später öffnete sich die Küchentür. Die Schritte näherten sich ihrem Zimmer. War das etwa die Gestapo? Eine neue Hausdurchsuchung? Oppenheimer hielt den Atem an. Dann klopfte jemand an die Tür.


    »Oppenheimer?«, fragte eine Stimme.


    Zögernd zog Oppenheimer seine Hose an und öffnete die Tür. In der hell erleuchteten Küche stand Hoffmann. »Einsatz«, sagte er knapp. Oppenheimer wusste, was das zu bedeuten hatte.


    »Verflixt und zugenäht!«, murmelte er. Der Täter hatte wieder zugeschlagen. Wieder hatte er eine Frau getötet. In Momenten wie diesen hasste Oppenheimer seinen Beruf.



    Der Regen hatte nachgelassen, als Vogler in der Morgendämmerung vor dem Eingang zum Friedhof Bergstraße stand. Bei diesen Lichtverhältnissen sah seine Gesichtsfarbe ausgesprochen ungesund aus, doch Oppenheimer war sich sicher, dass er selbst wohl auch kein besseres Bild abgab. »Wir haben eine Zeugin!«, sagte Vogler mit breitem Grinsen.


    Erregt riss Oppenheimer die Augen auf. »Was hat sie gesehen?«


    »Ich habe zwei meiner Leute zur Polizeiwache geschickt. Die Zeugin wurde gleich dabehalten, damit wir sie direkt vernehmen können. Soweit ich den Friedhofswärter verstanden habe, hat sie jemanden gesehen, der sich am Tor zu schaffen machte. Kurz bevor die Leiche gefunden wurde.«


    Danach erklärte Vogler, dass das Nordportal des Friedhofs aus einem großen Eisentor bestand, das von zwei kleineren Pforten flankiert wurde. Nachts sperrte der Friedhofswärter das große Tor gewöhnlich mit einer Kette ab. Der Eindringling hatte ein Glied der Kette durchtrennt, sehr wahrscheinlich mit einem Bolzenschneider.


    Vogler führte Oppenheimer den breiten Weg quer durch das Friedhofsgelände entlang. Prunkvolle Grabmale, die kurz nach der Jahrhundertwende errichtet worden waren, befanden sich neben schlichten Steinen, die aktuelleren Datums waren, doch ihre Konturen verwischten noch im schattenlosen Zwielicht der Dämmerung. Der flache Bau, auf den sie zuhielten, wirkte im Vergleich zu der darüber aufragenden Backsteinkonstruktion des schlanken Wasserturms ein wenig klobig. Oppenheimer konnte sich dunkel daran erinnern, dass dieser Turm niemals seinen ursprünglich zugedachten Zweck als Wasserreservoir erfüllt hatte. Für dieses repräsentative und gleichzeitig ziemlich zwecklose Gebäude hatte die NSDAP eine bessere Verwendung gefunden, nämlich als Ehrenmal für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges und der NS-Bewegung.


    Plötzlich ein Magnesiumblitz aus der Richtung der Gedenkhalle. Zweifellos waren die Polizeiphotographen gerade bei der Beweissicherung.


    »Dort vorn?«, vergewisserte sich Oppenheimer, während er seine Schritte beschleunigte. Vogler schien überrascht von Oppenheimers plötzlicher Agilität.


    »Direkt vor dem Hauptportal«, sagte er und eilte hinter Oppenheimer her. Oppenheimer lief an einem SS-Mann vorbei, der den Fundort mit geschultertem Gewehr bewachte. Als er um die Ecke der Säulenhalle bog, sah er die Plane. Der Photograph legte sie gerade mit seinem Gehilfen wieder über die Leiche. Nur vereinzelte rote Locken ragten unter der Abdeckung hervor. Der tote Körper befand sich in der Nähe der Haupttreppe, die zum Eingang des Gebäudes hinaufführte.


    Wieder dasselbe Muster, dachte Oppenheimer. Wieder lag die Leiche vor einer Art Opferaltar, nur dass er in diesem Fall etwa vierzig Meter in die Höhe ragte. Bevor er die Abdeckung hochhob, begann sein Herz heftig zu pochen.


    Der Anblick, der sich ihm schließlich darbot, war grauenerregend. Der Unterkörper der Frauenleiche war mit gespreizten Beinen zum Denkmal hin ausgerichtet. Die Verletzungen schienen identisch mit denen der ersten drei Opfer zu sein. Wie an den anderen Fundorten auch konnte man nur geringe Blutspuren erkennen. Es gab keinen Zweifel, dass hier wieder derselbe Täter zugeschlagen hatte. Dennoch hatte Oppenheimers erster Eindruck getäuscht. Das Muster war nicht identisch. Diesmal fehlte etwas.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Oppenheimer verblüfft.


    »Er hat ihre Arme abgeschnitten«, erklärte Vogler. »Wir durchsuchen bereits das Gelände, ob sie hier irgendwo in der Nähe liegen.«


    »Keine Arme?«, überlegte Oppenheimer laut. Erst jetzt nahm er mehr als nur die Wunden wahr. Die Frau, die vor ihnen auf dem Boden lag, war vollständig in Schwarz gekleidet. Der Regen hatte ihr das Make-up fast abgewaschen. Wie durch Magie waren die unvorstellbaren Qualen, die diese Frau durchleben musste, auf ihren Gesichtszügen nicht zu erkennen.


    Grübelnd blieb Oppenheimer neben ihr hocken. Wut stieg in ihm auf. Wut und Verzweiflung. Sie könnte noch leben, hätte er nicht so kläglich versagt. Er hatte die letzten Wochen sinnlos vergeudet. Der Mörder hatte ihn zum Schuldigen gemacht. Für Oppenheimer blieb er ein Rätsel. Jedes Mal, wenn er glaubte, sich einen Reim auf die Fakten machen zu können, geschah etwas, das alles über den Haufen warf.


    »Gibt es eine Vermisstenmeldung?«, fragte Oppenheimer.


    Vogler lehnte sich gegen eine der Säulen und schüttelte den Kopf. »Bislang haben wir keine erhalten.«


    Oppenheimer erhob sich, ging zum Kopfende der Treppe und blickte auf die Rasenfläche, die sich unterhalb von ihm erstreckte. »Gut, die Dame scheint nichts bei sich zu haben, womit wir sie identifizieren könnten. Dann müssen wir selbst auf die Suche gehen. Sie macht einen gepflegten Eindruck. Ich denke nicht, dass sie eine ordinäre Straßendirne ist. Sie trägt teuren Schmuck, und soweit ich es beurteilen kann, benutzte sie Parfum. Das hat zu viel Klasse. Am besten, Sie schicken jemanden mit dem Photo in die Bordelle. Falls sie doch mit der SS in Verbindung stand, werden wir es ja bald erfahren. Ich glaube kaum, dass niemand sie vermissen wird. Gut, und wo ist die Zeugin?«


    »Ich denke, sie befindet sich noch in der Polizeiwache.«


    »Dann werde ich sie gleich persönlich befragen. Sie ist jetzt das Beste, was wir haben.«



    Elfriede Becker blickte Oppenheimer mit geröteten Augen an. Nun befand sie sich schon seit geschlagenen vier Stunden in der Polizeiwache, saß erschöpft auf einer hölzernen Bank und hatte ihre Jacke zu einer Nackenstütze zusammengerollt. »Ich möchte ja nicht drängen, aber Ihre Kollegen haben mich bereits vernommen. Ich war die halbe Nacht über im Bunker und muss bald wieder zur Arbeit.«


    »Nur ganz kurz«, beschwichtigte Oppenheimer und setzte sich neben sie. »Also, Sie waren auf dem Heimweg und haben den mutmaßlichen Täter gesehen? In der Bergstraße, direkt beim Eingang?«


    Fräulein Becker rückte ihre Brille zurecht, holte die Jacke hinter ihrem Kopf hervor und faltete sie ordentlich zusammen. Ihre Bewegungen wirkten mechanisch. »Ich weiß nicht, ob es der Täter war. Bevor ich zum Tor kam, sah ich dort eine Gestalt.«


    »Wie weit waren Sie entfernt?« Unwillkürlich rückte Oppenheimer näher, während er sie betrachtete. Fräulein Becker war zu müde, um sein Verhalten zu registrieren. Den Kopf gesenkt, antwortete sie: »Vielleicht fünfzehn Meter. Es kam mir komisch vor, dass der Mann weglief.«


    »Wie sah er aus?«


    Fräulein Becker stöhnte genervt auf und lehnte sich zurück. »Ich kann es leider nicht genau sagen. Es war kaum was zu erkennen. Wegen der Verdunklung. Es war nur ganz kurz hell, weil der Mond hinter einer Wolke hervorkam. Nach ein paar Augenblicken war das Licht schon wieder weg. Ich habe dann nur noch Schritte gehört. Er überquerte wohl die Straße oder verschwand zwischen den Bäumen, ich weiß es nicht. Als ich ans Tor kam, stand er jedenfalls nicht mehr davor.«


    »Aber Sie haben ihn während dieser kurzen Zeit gesehen, nicht wahr?«


    »Also gesehen ist zu viel gesagt, aber ja, einen Blick habe ich auf ihn werfen können.«


    »Wie lässt sich der Mann beschreiben?«


    »Normal groß. Vielleicht eins siebzig. Langer Mantel. Kein Hut.«


    »Wenn er keinen Hut trug, welche Haarfarbe hatte er?«


    Fräulein Becker blickte ihn unsicher an. »Ich würde sagen, eher hell. Ich weiß es nicht mehr genau.«


    »Hell? Meinen Sie damit weißhaarig?«


    »Nein, es glänzte. Wie bei Jean Harlow damals in den amerikanischen Filmen.«


    Oppenheimer versuchte, das Bild der Wasserstoffblondine mit dem mutmaßlichen Täter in Einklang zu bringen, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Fräulein Becker musste Oppenheimers ungläubigen Blick bemerkt haben. Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich schätze, ich bin wohl etwas übermüdet. Mehr konnte ich jedenfalls nicht erkennen.«


    Oppenheimer hatte die Erfahrung gemacht, dass sich jeder Zeuge beeinflussen ließ. Viele begannen bei wiederholtem Nachfragen ihrer eigenen Beobachtungsgabe zu misstrauen und bestätigten einfach nur, was ihnen vorgesagt wurde. Er merkte, dass dieser kritische Punkt auch hier schon fast erreicht war.


    »Wir wären dann fertig«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Bemühungen.«


    Ohne sich zu verabschieden, zog Fräulein Becker mürrisch ihre Jacke an und verließ die Polizeistation.
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    Montag, 12. Juni 1944 – Samstag, 17. Juni 1944


    An diesem Morgen gönnte sich Oppenheimer nur wenig Schlaf. Er legte sich lediglich in Zehlendorf auf das Polstersofa im Wohnzimmer und ruhte für zwei kurze Stunden inmitten der überall verstreuten Notizzettel aus. Obwohl Voglers Leute bereits den gesamten Friedhof und dessen Umgebung abgesucht hatten, blieben die Arme des Opfers verschwunden.


    Vogler hatte dafür gesorgt, dass die Sektion der Toten unverzüglich stattfand. Am frühen Nachmittag fuhren sie zum Leichenschauhaus, um der Untersuchung beizuwohnen. Dr. Gebert ließ es sich nicht nehmen, die Obduktion selbst durchzuführen. Man sah ihm an, dass er nicht erfreut war, Oppenheimer schon so bald wieder zu Gesicht zu bekommen. Sein ohnehin mürrischer Blick verfinsterte sich noch mehr, als er den Leichnam sah.


    Oppenheimer interessierte sich besonders für die Schnittflächen an den Schultergelenken.


    »Interessant«, sagte Gebert, als er die Schnittflächen inspizierte.


    »Wie hat er es geschafft, die Arme abzutrennen?«, fragte Oppenheimer.


    Gebert quittierte die Unterbrechung seiner Überlegungen mit einem verdrießlichen Blick. »Er hat wohl ein Messer dazu benutzt. Das geht recht einfach. Ich will es mal allgemeinverständlich formulieren. Normalerweise sitzt hier in der Gelenkpfanne des Schulterblatts das Caput humeri, der Oberarmknochenkopf.« Gebert zeigte auf das helle Knochenstück, das im Fleisch deutlich zu erkennen war. »Dort gibt es eine Mulde. Der Täter hat bis zu dieser Stelle ins Gewebe eingeschnitten. Dann musste er nur noch um das Gelenk herumschneiden.«


    »Er verfügt also über gewisse Kenntnisse der Anatomie?«, fragte Oppenheimer.


    »Sie meinen, dass er vielleicht ein Arzt ist? Nicht unbedingt. Die Gelenke von Tier und Mensch sind in mancherlei Hinsicht recht ähnlich aufgebaut. Mit der Methode, die er angewendet hat, wird auch Schlachtvieh zerlegt.«


    Aufgrund der Körpertemperatur der Leiche schätzte Dr. Gebert, dass der Mörder sie vor etwa achtzehn Stunden getötet hatte. Ihre übrigen Verletzungen, inklusive der Stahlnägel in den Gehörgängen, erwiesen sich als identisch zu den Funden bei Inge Friedrichsen.


    Oppenheimer hatte erfahren, was er wissen wollte, und verließ das Leichenschauhaus, noch bevor Dr. Gebert mit der Sektion richtig begonnen hatte. Er fragte sich, was der Mörder wohl mit den Armen der Frau getan hatte. Zurück in Zehlendorf, meditierte er vor den Photographien der anderen Fundorte. Er versuchte, bei den Verletzungen ein Muster zu erkennen, in das die abgetrennten Arme hineinpassen würden. Aber sosehr er sich auch anstrengte, einen nachvollziehbaren Zusammenhang konnte er nicht entdecken.


    Doch wenigstens der hinzugezogene Sicherheitsdienst hatte einen Volltreffer gelandet. Schon am späten Nachmittag trat Vogler strahlend ins Zimmer. »Wir haben das Opfer identifiziert und wissen auch, wo sie anschaffte«, berichtete er triumphierend.


    »Sie war also eine Professionelle?«, fragte Oppenheimer.


    »Sie hatten recht gehabt. Die Dame hatte zu viel Klasse für eine ordinäre Staßenhure. Ich hatte Güttler damit beauftragt. Er sollte mit dem Porträtphoto in den bekannten Edelbordellen nachfragen. Schon das erste Etablissement erwies sich als Treffer – der Salon Kitty in der Giesebrechtstraße.«



    Am nächsten Tag saß Oppenheimer auf dem Rücksitz von Voglers Daimler und ließ sich zum Salon Kitty fahren. Güttler vom Sicherheitsdienst, der die Verbindung der Toten zum Bordell aufgedeckt hatte, war mit von der Partie. Er war ein Mann mit flinken Bewegungen und freundlichem Lächeln. Sein Kopf war bereits so gut wie kahl, obwohl er vielleicht gerade mal Mitte dreißig war. Oppenheimer wusste selbst nicht so recht, was ihn veranlasst hatte, Güttler mitzunehmen. Vielleicht war es der Drang, in dem zwielichtigen Etablissement eine Anstandsdame dabeizuhaben. Jedenfalls hatte Vogler ihn als fähigen und zuverlässigen Mann beschrieben, und Oppenheimer dachte, das dies in jeder Situation von Vorteil war. Eigentlich hatte er bereits gestern vorgehabt, dem Salon Kitty einen Besuch abzustatten, doch die Inhaberin Kitty Schmidt hatte auf einen späteren Termin gedrängt, wenn nicht so viel Betrieb in ihrem Bordell herrschte. Jetzt war es früher Nachmittag, anscheinend der ideale Zeitpunkt.


    Die Giesebrechtstraße lag am südlichen Rand von Charlottenburg. Offiziell firmierte der Salon als Pension Schmidt, doch wegen der lautstarken Feiern zu nachtschlafender Stunde und der schweren Limousinen, die jeden Abend vor dem Haus hielten, wussten praktisch alle Nachbarn, dass den Kunden hier mehr als nur Kost und Logis geboten wurde. Die Nachbarschaft war durchaus prominent, gleich nebenan im Haus Nummer 12 wohnte der SS-Obergruppenführer Dr. Ernst Kaltenbrunner, der in seiner Funktion als Leiter des Reichssicherheitshauptamtes auch Chef der Sicherheitspolizei und des SD war. Damit war er auch gleichzeitig der oberste Vorgesetzte von Güttler. Irgendwo in dieser Straße musste auch Eduard Künnecke wohnen. Oppenheimer schätzte dessen Operette Der Vetter aus Dingsda sehr, wirklich komisch und mit einigen Gassenhauern, die gekonnt instrumentiert waren. Es war eine schöne Abwechslung von der opernhaften Tragik, der Franz Lehár mittlerweile aufgesessen war und die den Schwung seiner früheren Werke aufgezehrt hatte.


    Alles in allem hätte Kitty Schmidt kaum eine exklusivere Adresse für ihr Freudenhaus finden können, denn es lag nur wenige Meter vom Ku’damm entfernt. Das geschäftige Treiben auf dem exklusiven Boulevard passte hervorragend ins Konzept eines Edelbordells, das für prominente Besucher der oberen Gesellschaftsschicht attraktiv sein wollte. Laut Güttler hatten sich hier schon illustre Persönlichkeiten die Klinke in die Hand gegeben, darunter ranghohe Militärs, Diplomaten und Parteifunktionäre. Gegenwärtig machten jedoch vor allem Soldaten auf Fronturlaub den Großteil der Kundschaft aus. Da sich Güttler hervorragend mit dem Salon Kitty auszukennen schien, fragte sich Oppenheimer insgeheim, ob er gar selbst Kunde in diesem Etablissement war.


    Oppenheimer hatte seinerzeit bei der Kriminalpolizei gelegentlich von diesem Freudenhaus gehört. Der Salon Kitty genoss in der Stadt den besten Ruf. Nicht nur wegen der Damen, die dort ihrem Gewerbe nachgingen, sondern auch, weil Diskretion seitens der Inhaberin Kitty Schmidt und ihrer Belegschaft großgeschrieben wurde. Undeutlich erinnerte sich Oppenheimer daran, mal eine Anekdote gehört zu haben, der zufolge am Tag von Hitlers Machtergreifung in Kittys geräumiger Altbauwohnung eine Feier stattgefunden hatte, an der SA-Führer und Juden gleichermaßen teilgenommen hatten. Güttler verschwieg natürlich dieses pikante Detail bei seinen Ausführungen.


    Hoffmann hielt vor dem Haus mit der Nummer 11, während Güttler erklärte: »Es ist hier gleich im Erdgeschoss.« Wegen Güttlers Holzbein dauerte es ein wenig länger, bis sie ausgestiegen waren.


    Oppenheimer blickte die Fassade empor. Er glaubte, dort oben den Rand eines Behelfsdachs zu erkennen. Offensichtlich hatte das Gebäude vor einiger Zeit einen Bombentreffer abbekommen.


    Als sie im Treppenhaus vor der Wohnungstür standen, öffnete ihnen ein Dienstmädchen mit weißer Schürze und Haube.


    »Wir haben einen Termin mit Frau Schmidt«, erklärte Oppenheimers Begleiter.


    »Kommen Sie doch herein«, sagte das Dienstmädchen.


    Sie betraten einen Vorraum, von dem mehrere Türen abgingen. Die Einrichtung war genau so, wie Oppenheimer sie sich vorgestellt hatte: plüschig, überall schwere Vorhänge, ein Palmengewächs in der Ecke, dicke Teppiche auf dem Boden, Stuckverzierungen an der Decke. Das Mädchen wollte die Besucher gerade ankündigen, als sich eine der Türen öffnete.


    »Die Herren vom Sicherheitsdienst«, sagte das Dienstmädchen zu der Frau, die ins Zimmer rauschte. »Vielen Dank, Elvira, das übernehme ich schon«, erwiderte diese.


    Frau Schmidt agierte mit einer ungezwungen wirkenden Liebenswürdigkeit. Obwohl Oppenheimer keinen Zweifel hatte, dass ihre zuvorkommende Art einstudiert war, verfehlte sie keinesfalls ihre Wirkung. Im Handumdrehen schaffte es Kitty, dass sich die Besucher bei ihr wohl fühlten. »Schön, dass Sie es heute einrichten konnten. Sie haben ja keine Ahnung, wie es momentan bei uns zugeht. Kunden über Kunden.« Erst jetzt kam Oppenheimer dazu, Kitty Schmidt genauer zu mustern. Sie war eine stattliche Person mit einem sympathischen Gesicht, eine jener Frauen, deren genaues Alter sich schwer einschätzen ließ. Oppenheimer vermutete, dass sie Ende dreißig war.


    Eine junge Frau betrat das Vorzimmer. Sie war offensichtlich übermüdet, doch als sie sah, dass zwei Herren anwesend waren, riss sie sich zusammen. »Auf Wiedersehen, Kitty«, verabschiedete sie sich, als sie die Tür zum Treppenhaus öffnete. Oppenheimer war sich nicht sicher, doch es schien ihm fast so, als habe sie Güttler im Vorbeigehen vertraulich zugezwinkert.


    »Wiedersehen, Kind«, verabschiedete Kitty ihre Angestellte, bevor sie sich wieder Oppenheimer zuwandte. »Wie ich gesagt habe, Publikumsverkehr. Ich weiß nicht, weshalb, aber in den letzten Wochen ist bei uns ständig Betrieb. Am besten, wir gehen in mein Boudoir, dort sind wir ungestört.«


    An der Wand des sogenannten Boudoirs erblickte Oppenheimer ein großes Ölgemälde. Auf ihm war Frau Schmidt mit verschränkten Armen und im Halbprofil zu sehen.


    »Ah, Sie bewundern das Gemälde«, sagte Frau Schmidt, als sie Oppenheimers Interesse bemerkte. »Tja, leider kein Tintoretto, aber das war ja auch weit vor meiner Zeit.« Sie quittierte ihre Bemerkung mit einem gutmütigem Lachen. »Sie sind Herr …«


    Oppenheimer fuhr zusammen, als er bemerkte, dass er sich noch nicht vorgestellt hatte. Er gab ihr die Hand. »Kommissar Oppenheimer. Ich nehme an, Herr Güttler hat Sie schon in die Sache eingeweiht, Frau Schmidt?«


    Kitty stutzte kurz, als sie Oppenheimers Namen hörte. »Aber bitte nennen Sie mich doch Kitty. Jeder tut das.« Das Lächeln auf Kittys Gesicht verflog, als sie sich an den Mordfall erinnerte. »Ja, Herr Güttler hat die Sache mit Friederike bereits erwähnt. Es ist wirklich eine Schande. Aber darf ich Ihnen etwas anbieten? Champagner, Kognak, Kaffee?«


    Kitty drückte auf einen Klingelknopf. Wenige Sekunden später erschien das Dienstmädchen. »Haben wir noch von Nummer eins auf Vorrat?«, erkundigte sich Kitty.


    »Der Champagner ist leider aus. Vom Großhändler ist noch keine neue Lieferung eingetroffen. Wir müssen woanders nachbestellen.«


    »Oh, das tut mir aber leid.« Kitty blickte zu Oppenheimer. »Ich befürchte, meine Gäste sind sehr durstig. Leider ist es manchmal nicht so einfach, an Champagner heranzukommen.«


    »Oh, keine Umstände«, sagte Oppenheimer. »Ich bin sowieso im Dienst. Aber Sie hatten Kaffee erwähnt?«


    »Natürlich. Echter Bohnenkaffee. Zwei Tassen Kaffee, Elvira.«


    Mit einem Knicks verschwand das Dienstmädchen.


    »Sie sprachen gerade von einer Friederike?«, fragte Oppenheimer. Er blickte kurz in sein Notizbuch. »Laut meinen Angaben hieß sie Edith Zöllner.«


    »Natürlich, ich vergaß. Unsere Mädchen haben alle einen Künstlernamen.« Sie schlug ein Album auf und reichte es Oppenheimer.


    »Hier, unser Photo von ihr.«


    Nicht von ungefähr musste Oppenheimer bei diesem Anblick an Christina Gerdeler denken. Auch Fräulein Zöllner räkelte sich auf der Photographie im textilfreien Zustand vor der Kameralinse. Die übrigen Bilder in dem Album zeigten andere Frauen in ähnlichen Posen.


    »Das Photo kann ich jetzt wohl herausnehmen.« Kitty seufzte bedrückt und holte hinter ihrem Schreibtisch eine Flasche Mampe hervor. »Möchten Sie auch, Herr Kommissar? Oh, ich vergaß, Sie sind ja im Dienst.« Daraufhin goss sie sich ein Glas von dem Likör ein und nippte daran.


    »Ihre Mädchen wohnen nicht zufällig hier?«, erkundigte sich Oppenheimer.


    »Nein, das geht nicht. Es arbeiten fünfunddreißig Frauen für mich. Das wären viel zu viele für diese Wohnung. Ich habe die Telefonnummern. Meine Gäste bekommen die Alben vorgelegt und können sich aussuchen, mit welcher Dame sie ihre Zeit verbringen möchten. Dann rufe ich sie daheim an oder lasse nach ihr schicken, und wir warten, bis sie hier erscheint.«


    »Wann haben Sie Fräulein Zöllner zum letzten Mal gesehen?«


    »Das war Samstagnacht. Wir hatten hier Hochbetrieb. Sie ist gegen halb vier Uhr nach Hause gegangen. Vorher wollte sie noch etwas mit meiner Haushälterin besprechen, doch die hatte sich schon schlafen gelegt. Und am Sonntag habe ich Friederike, ich meine, Fräulein Zöllner, nicht mehr kontaktieren können.«


    »Wer arbeitet hier sonst noch?«


    »Nur zwei Dienstmädchen und die Haushälterin.«


    »Sie beschäftigen also nur Frauen?«


    »Das stimmt.«


    Im Salon arbeitete niemand, der der Täterbeschreibung entsprach. Die brauchbaren Informationen, die Oppenheimer von Kitty erhielt, waren überschaubar. Sie hatte keinen Verdacht, wer der Täter sein konnte, und tat natürlich so, als könne sie sich nicht an die Namen von Fräulein Zöllners Stammkunden erinnern.


    Als Nächstes befragte Oppenheimer die Haushälterin, die ein einfaches dunkles Kleid trug, ihr Haar zu einem Dutt hochgesteckt hatte und mit ihrer reservierten Haltung so gar nicht in diese Umgebung passte.


    »Rosalie, das ist Kommissar Oppenheimer«, stellte Kitty ihren Gast vor. Für einen kurzen Augenblick blickte ihn Rosalie überrascht an. Dann musterte sie ihn aufmerksam, schien nach etwas zu suchen.


    »Guten Tag«, sagte sie und schaute dann wieder zu Kitty. Diese nickte fast unmerklich und führte sie zu einem Stuhl. Oppenheimer beschlich ein ungutes Gefühl. Das Verhalten der beiden Frauen war eindeutig. Sie hatten ihn durchschaut. Sie hatten eins und eins zusammengezählt, sein Name, die Löcher vorn im Stoff des Mantels, wo der gelbe Stern angenäht war. Sie beide wussten, dass er Jude war. Doch keine sprach ihn darauf an.


    Rosalie hatte keine Ahnung, weswegen Fräulein Zöllner zuletzt mit ihr hatte sprechen wollen. Am Tag vor ihrem Verschwinden hatten sich die Frauen nicht einmal gesehen.


    Enttäuscht verabschiedete sich Oppenheimer. Er war mit Güttler bereits wieder im Treppenhaus, als er hinter sich Kittys leise Stimme vernahm.


    »Kommissar Oppenheimer?« Kitty zog ihn kurz beiseite, damit Güttler sie nicht sehen konnte.


    »Die Zeiten müssen für Sie sehr schwer sein«, flüsterte sie. Dann drückte sie ihm einige Geldscheine in die Hand und fügte in normaler Lautstärke hinzu: »Beehren Sie uns doch bald wieder. Neue Gesichter sind hier immer gern gesehen. Auf Wiedersehen.«


    Damit schloss sie die Tür vor Oppenheimers Nase. Überrascht verharrte er eine Sekunde, ehe er die Geldscheine eilig wegsteckte.


    Güttler stand bereits auf der Straße, als Oppenheimer aus dem Gebäude trat. Er konnte nichts von der Transaktion mitbekommen haben. Dennoch glaubte Oppenheimer, erklären zu müssen, warum er gebummelt hatte.


    »Sie scheint sehr darauf bedacht, neue Kundschaft anzulocken.« Er tat sein Bestes, um verlegen zu lächeln.


    Güttler kommentierte dies nicht. Stattdessen nickte er zu einem Lastwagen hinüber, von dessen Ladefläche ein Lieferant Champagnerkisten ablud. »Da kommt der Nachschub für Kitty. Pech gehabt, wir waren heute zu früh da.«



    Fräulein Zöllners Wohnung war schnell ausfindig gemacht. Sie wohnte nur wenige hundert Meter vom Salon Kitty entfernt. Die Besitzerin des Hauses schien keine Ahnung von Fräulein Zöllners Beruf zu haben und schilderte sie als angenehme Mieterin, die keinen Lärm machte, pünktlich zahlte und keinen Männerbesuch empfing. Sie hatte die junge Frau zuletzt am Samstagnachmittag gesehen, als sie das Haus verließ. Dies legte den Schluss nahe, dass Fräulein Zöllner wahrscheinlich Samstagnacht auf dem Heimweg von dem Täter entführt worden war. Da der Mörder aus unerfindlichen Gründen nicht wie üblich am Freitag zugeschlagen hatte, wurde die Leiche dieses Mal erst am Montagmorgen entdeckt.


    Selten hatte Oppenheimer derartig spärliche Indizien gehabt. Selbst die Täterbeschreibung war dermaßen vage, dass sie nicht viel damit anfangen konnten. Als er nochmals das Protokoll studierte, das Voglers Männer von der Befragung Fräulein Beckers angefertigt hatten, stutzte er jedoch. Als Oppenheimer das Schriftstück mit seinen eigenen Aufzeichnungen verglich, stellte er fest, dass Fräulein Becker unterschiedliche Angaben gemacht hatte. In der ersten Befragung hatte sie behauptet, dass der Mann, den sie gesehen hatte, dunkle Haare hatte. Ihm gegenüber hatte sie ihn jedoch als blond beschrieben. Oppenheimer konnte sich noch deutlich daran erinnern, wie sie die Haarfarbe mit der von Jean Harlow verglichen hatte. Es kam oft vor, dass sich Zeugen unsicher waren, doch dass sie derart widersprüchliche Angaben machten, das war mehr als ungewöhnlich. Oppenheimer griff nach seiner Jacke und rief: »Wo ist Hoffmann?«



    MÄNNER im Alter von 16–70 Jahren gehören in den Einsatz, nicht in den BUNKER, ermahnte ein Schriftzug auf der Häuserwand. Unsere Mauern brechen, aber unsere Herzen nicht – Führer befiehlt, wir folgen, stellte ein Plakat die Situation klar. Es waren die üblichen Parolen, wie sie überall in der Stadt hingen und auch das Haus zierten, dessen Adresse Fräulein Becker als ihren Wohnort angegeben hatte. Doch Oppenheimer stand nun ratlos davor. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass Fräulein Becker ihn unter diesen Umständen in ihre Wohnung hineinbitten würde, denn das Haus existierte nicht mehr. Wie zum Hohn standen noch die Außenmauern. Das Haus hätte unversehrt ausgeschaut, wäre die Fassade nicht überall verrußt gewesen und hätte man durch die Fensteröffnungen nicht den grauen Himmel statt Gardinen gesehen.


    Immer noch perplex über diese Entdeckung, trat Oppenheimer von einem Bein auf das andere. Er ging in Gedanken die Chronologie der Ereignisse durch. In der Nacht vom Sonntag auf Montag hatte der letzte Bombenangriff stattgefunden. Als er Fräulein Becker vernommen hatte, war sie gerade aus einem Bunker in der näheren Umgebung zurückgekehrt. Konnte es sein, dass sie von der Zerstörung ihrer Wohnung noch nichts gewusst hatte?


    Gleich gegenüber befand sich eine Metzgerei. Als Oppenheimer sie betrat, herrschte kein Betrieb, was in Zeiten der Nahrungsrationierung nicht ungewöhnlich war. Der Fleischer saß hinter seinen leeren Auslagen auf einem Stuhl und machte ein Nickerchen.


    »Entschuldigung?«, sagte Oppenheimer laut, um den Herrn in dem weißen Metzgerkittel aufzuwecken.


    Doch dieser murmelte nur: »Kommen Se morgen wieder. Is heut nix da.«


    »Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Ich suche Fräulein Becker. Sie wohnte gegenüber in Nummer vierunddreißig.«


    Der Metzger schob seine Mütze nach hinten und setzte sich auf. »Nummer vierunddreißig? Da ham Se Pech. Wussten Se noch nich? Berlin ist eine Stadt der Warenhäuser. Hier war’n Haus. Da war’n Haus.« Er gluckste vergnügt vor sich hin.


    »Ist Fräulein Becker Sonntagnacht ausgebombt worden?«


    »Am Sonntag? Nee, dit is schon zwei Wochen oder so her.«


    Oppenheimer glaubte zuerst, sich verhört zu haben. Doch als er nochmals nachfragte, bestätigte der Metzger, dass Fräulein Becker noch vor Beginn der Invasion ausgebombt worden war. Er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt wohnte, aber gelegentlich kam sie noch vorbei, um Fleisch bei ihm zu kaufen.


    Oppenheimer stapfte wieder hinaus, überquerte die Straße und musterte die Zettel, die an die Haustür geheftet waren. Eine neue Adresse von Fräulein Becker befand sich nicht darunter. Also gab es nur noch die Möglichkeit, die Nachbarn zu fragen.


    Wie überall in der Stadt herrschte auch in diesem Viertel der größte Betrieb an den öffentlichen Wasserpumpen. Da viele Leitungen zerstört waren und die Wasserversorgung auch sonst immer wieder streikte, waren die Straßenbrunnen zum neuen Brennpunkt des Lebens avanciert. Oppenheimer musste ein wenig suchen, da der Wasseranschluss hinter dem ausgebrannten Skelett eines Autos verborgen war. Eine Frau füllte ihre beiden Wassereimer auf. Eine andere saß auf dem Bordstein und seifte ihre Wäsche ein, während sie mit der Nachbarin ein Schwätzchen hielt. Obwohl sich die Frauen als sehr auskunftsfreudig erwiesen, konnten sie Oppenheimer nicht sagen, wo Fräulein Becker hingezogen war.


    Verstimmt ließ er sich daraufhin zurück nach Zehlendorf fahren. Während Hoffmann seinem Geschwindigkeitsrausch frönte, grübelte Oppenheimer, in dem Beiwagen eingepfercht, vor sich hin. Ihre Zeugin hatte zwei unterschiedliche Angaben zum Täter gemacht, und dann hatte sie auch noch eine falsche Adresse angegeben. »Sind denn alle Leute plemplem?«, fluchte Oppenheimer laut vor sich hin.



    Noch am gleichen Nachmittag ließ er Güttler zu sich kommen. »Ich habe eine Aufgabe für Sie«, erklärte Oppenheimer. »Finden Sie Fräulein Elfriede Becker für mich. Es ist dringend. Hier ist ihre ehemalige Adresse. Vor ungefähr zwei Wochen wurde sie ausgebombt. Keine Ahnung, wo sie jetzt wohnt. Doch es muss in Steglitz sein. Sie kauft noch bei ihrem alten Metzger ein.«


    Güttler nahm den Zettel mit der Anschrift entgegen. »Ich verstehe. Ich schlage vor, als Erstes zur Vermisstenstelle und zum Meldeamt zu gehen. Dort herrscht heutzutage zwar ein großes Durcheinander, aber vielleicht werde ich fündig. Da es dringend ist, würde ich außerdem dazu raten, einen Kollegen bei der Metzgerei zu postieren. Wenn das Fräulein Becker wieder bei ihm einkauft, kann ihn der Metzger auf sie aufmerksam machen.«


    Oppenheimer war zufrieden. Vogler hatte nicht zu viel versprochen, Güttler war ein schneller Denker. »Sehr gut, das machen wir so. Wenn Sie die neue Adresse haben, dann geben Sie mir bitte umgehend Bescheid.«


    Güttler zögerte. »Nur eine Frage noch. Ich bin gerade an einer anderen Untersuchung beteiligt.«


    »Reden Sie mit Vogler darüber. Ich nehme das auf meine Kappe. Und sagen Sie ihm, dass ich ausdrücklich um Ihre Unterstützung gebeten habe. Ich gebe Ihnen freie Hand, Güttler. Egal, wie Sie es anstellen, finden Sie diese Dame.«


    »Sofort«, sagte Güttler und setzte seinen Hut auf. Seine Augen funkelten vor Jagdeifer.



    Trotz einiger Betriebsamkeit verlief der nächste Tag insgesamt ereignislos. Da Kitty die Namen ihrer Kunden nicht nennen konnte oder wollte, erstellte Oppenheimer für sie eine Liste mit allen Verdächtigen. Als er sie fragte, ob darunter einer ihrer Kunden sei, identifizierte sie keinen, doch sie versprach, später ihre Mädchen zu befragen.


    Vogler hatte mittlerweile den Briefkasten der Redaktion von Der Angriff bewachen lassen. Den letzten Brief hatte der Mörder selbst eingeworfen, doch nach dem jüngsten Mord war noch kein weiteres Schreiben bei der Zeitschrift eingetroffen.


    Güttler hatte ebenfalls kein Glück. Fräulein Becker blieb unauffindbar. Sie war offiziell nirgends gemeldet, und auch in der Metzgerei hatte sie sich nicht wieder blicken lassen. Güttler nahm sich als Nächstes vor, auch die Meldeämter in Berlins unmittelbarer Umgebung abzuklappern. Sein Ehrgeiz, die Frau zu finden, wurde durch die Rückschläge offenbar noch zusätzlich angestachelt.


    Am Freitag war Vogler in Hochstimmung, worüber sich Oppenheimer ein wenig wunderte, denn es gab immer noch keine neuen Ergebnisse. Er schlussfolgerte, dass es wohl mit der militärischen Situation an der Westfront zu tun hatte. Frustriert saß er zwischen seinen Papierbergen, trank Kaffee, bis sein Magen rebellierte, und machte schließlich früh Feierabend.


    Als Oppenheimer ins Judenhaus zurückkehrte, war Lisa noch bei der Arbeit. In der Küche fand er ein altes Stück Kommissbrot und aß es, belegt mit einer Wurst des seligen Dr. Klein. Es kostete ihn eine gewisse Überwindung, die geschenkten Lebensmittel zu verzehren, denn Oppenheimer musste dabei ständig an den alten Arzt denken. Umso mehr setzte er die Hoffnung darauf, dass die Alliierten bald vor der Stadt stehen und dem Spuk ein Ende bereiten würden. Doch die Ostfront war noch weit entfernt in Karelien, in Italien ging es auch nur langsam voran, und bei der Invasion an der Westfront schien sich in den letzten Tagen ebenso wenig getan zu haben. Dass aus der Normandie kaum Nachrichten eintrafen, ließ darauf schließen, dass beide Seiten vermutlich ihre Truppen zusammenzogen und noch nicht zum Losschlagen bereit waren. Außerdem blieb das Wetter in der Normandie schlecht, so dass die feindliche Luftwaffe nur eingeschränkt zum Einsatz kam. Die Hoffnung der Nationalsozialisten ruhte in dieser Situation auf Generalfeldmarschall Rommel, der die Abwehr am Atlantikwall übernommen hatte. Für Oppenheimer war Rommel zweifellos ein fähiger Mann, doch leider stand er auf der falschen Seite. Die Amerikaner und Engländer hatten noch keinen Hafen einnehmen können, um von dort ihren Nachschub zu organisieren. Solange dies nicht geschehen war, hing alles in der Schwebe.


    Als Lisa nach Hause kam, erfuhr Oppenheimer von ihr den Grund für Voglers Überschwang.


    »Diese Schweine haben England mit fliegenden Bomben beschossen«, sagte sie, noch ehe sie den Mantel abgelegt hatte. »Kannst du dir das vorstellen? Einfach so über den Kanal geschossen. Die ganze Zeit über haben die Kolleginnen von dieser Vergeltungswaffe geredet. Ganz London soll zerstört sein.«


    Oppenheimer blieb sein Bissen Brot im Hals stecken. »Was sagst du? Ich dachte, das ist nur Propaganda.«


    »Anscheinend nicht. Die Ersten wetten schon darauf, dass der Krieg in einer Woche vorbei ist. Vielleicht solltest du besser Gasmasken für uns besorgen.«


    »Du meinst, die Engländer werden es auf einen Gaskrieg ankommen lassen?«


    »Viele reden jetzt wieder davon.«


    Allein schon die Vorstellung war für Oppenheimer grauenerregend. Im letzten Krieg war er unzählige Male Gasangriffen ausgesetzt gewesen, immer in der bangen Hoffnung, dass seine Gasmaske funktionieren würde. Er hatte damals das unbeschreibliche Glück gehabt, ungeschoren davonzukommen, ganz anders als manche seiner Kameraden, die unter entsetzlichen Todesqualen verreckt waren, nachdem sich das Gas in ihren Lungen zu Salzsäure umgewandelt hatte. Eines war klar: Mit der Vergeltungswaffe hatte der Führer eine neue Phase des Krieges eingeläutet. Es würde nicht lange dauern, bis sich die Briten revanchierten. Doch Oppenheimer wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sie nicht zu diesem letzten, schmutzigen Mittel griffen. »Vielleicht kommt es nicht so schlimm. Man sollte die Engländer nicht an deutschen Maßstäben messen. Churchill ist kein Hitler.«


    »Trotzdem, versprichst du mir, die Masken zu besorgen?«


    Oppenheimer überlegte kurz. »Sobald ich wieder nach Zehlendorf komme, schaue ich, was ich tun kann.«


    Da die Lage sehr beunruhigend war, beschloss Oppenheimer, etwas von dem Geld, das ihm Kitty zugesteckt hatte, in einen Kinobesuch zu investieren. Er hoffte, in der Wochenschau mehr zu erfahren. Die Abendvorstellung um halb acht Uhr konnte er noch schaffen. »Was meinst du«, fragte er Lisa. »Möchtest du dir einen Film anschauen?«


    Oppenheimer brauchte ein Weile, um Lisa zum Mitkommen zu überreden. Sie scheute sich vor dem Risiko, da Juden der Besuch eines Lichtspielhauses untersagt war. Schließlich versprach er ihr, sich sicherheitshalber erst in den Saal zu wagen, wenn das Licht erloschen war und der Vorfilm lief. Als sie die Treppe hinabstiegen, kam gerade der alte Schlesinger aus dem Keller. Als er sie erblickte, hielt er Oppenheimer auch schon auf. »Herr Oppenheimer, ich habe einen Brief für Sie!«


    Oppenheimer und Lisa wechselten einen Blick. Sie hatten gelegentlich darüber diskutiert, warum Schlesinger eigentlich die Befugnis hatte, die komplette Post des Hauses vom Postboten entgegenzunehmen, um sie dann an die Bewohner zu verteilen. Lisa hegte den Verdacht, dass der Alte vorher alle Kuverts über Wasserdampf öffnete, um die fremden Briefe zu lesen. Doch Oppenheimer wollte sich auf keine lange Diskussion einlassen und machte gute Miene zum bösen Spiel.


    »Das ist aber nett, dass Sie ihn für mich entgegengenommen haben!«, erwiderte er freundlich.


    Schlesinger ging in sein Zimmer und kehrte mit einem Umschlag zurück. Oppenheimer musterte ihn kurz. Auf dem Kuvert fehlte der Absender.


    »Für Sie«, fügte Schlesinger auffordernd hinzu.


    »Besten Dank, Herr Schlesinger«, sagte Oppenheimer nur, während er das Schreiben in der Innentasche seines Mantels verschwinden ließ.


    »Was kann das nur sein?«, fragte Lisa, als sie zusammen den Gehsteig entlangliefen.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Oppenheimer. »Aber vor Schlesinger wollte ich den Brief nicht öffnen.«


    Oppenheimer hatte sich dagegen entschieden, vorher im Beusselkiez seinen Mantel zu wechseln. Es war ihm egal, ob ein Verfolger dahinterkam, dass er sich in eine Filmvorführung schmuggelte. Es war ein Risiko, das er eingehen konnte, solange er für Vogler arbeitete. Sie bestiegen die S-Bahn am Tiergarten und fuhren die zwei Stationen bis zum Savignyplatz. Am Ku’damm gab es mehrere Lichtspielhäuser, Oppenheimer wusste allerdings nicht genau, welche bereits zerbombt waren. Zu seinem Glück stießen sie gleich auf den UFA-Palast Kurfürstendamm, der noch in Betrieb zu sein schien. Heute lief hier Der große Preis mit Gustav Fröhlich und Otto Wernicke. Doch Oppenheimer achtete kaum darauf, für welchen Film er seine Karten löste.


    Als sie im Foyer auf den Einlass warteten, vergewisserte sich Oppenheimer, dass der Umschlag noch in seiner Innentasche steckte. Er wagte es nicht, den Brief zu öffnen, während die Zuschauer in den Saal drängten. Es war sicherer, bis nach der Wochenschau zu warten.


    Nach einem Gongschlag wurde es dunkel. Oppenheimer und Lisa schlichen in den Saal und setzten sich auf die erstbesten freien Plätze. Der Vorhang öffnete sich und gab den Blick auf den Reichsadler frei, der den Beginn der Wochenschau markierte. Ein stilisiertes Kalenderblatt vom 6. Juni 1944 erschien. »Ein Datum von weltgeschichtlicher Bedeutung«, kommentierte der Sprecher. »Unter dem Druck Moskaus haben Briten und Amerikaner die seit langem angekündigte und von uns erwartete Invasion begonnen. Sie findet Deutschland in Bereitschaft.«


    Es folgten Bilder von Soldaten, die durch die Korridore des Atlantikwalls liefen. Ein nächtliches Artilleriegefecht wurde gezeigt, bei dem Oppenheimer nicht viel mehr erkennen konnte als die leuchtenden Spuren der Geschosse. Das Dröhnen der Geschütze erklang, eine Explosion flammte auf. So weit waren die gezeigten Aufnahmen nicht ungewöhnlich, doch die nächste Szene ließ die Zuschauer erstarren. Die Aufnahmen hatte jemand mit der Fernkamera gemacht, kurz bevor die Invasion begonnen hatte. Es waren nur zwei Kameraeinstellungen, die gezeigt wurden, doch diese wenigen Sekunden ließen Oppenheimer den Atem stocken.


    Er sah den Atlantik. Auf den Wellen tanzten keine Schaumkronen, sondern Megatonnen von Eisen. Der Horizont schien gänzlich von Schiffen ausgefüllt zu sein. Dann sah man nichts weiter als feuernde Geschütze, Flammen aus Feuerwerfern, Unmengen von Rauchschwaden. Was am Strand geschehen war, wurde nicht gezeigt, nur leere Landungsboote, während der Sprecher kommentierte, dass ihre Besatzungen vernichtet oder gefangen genommen wären. Danach kamen Bilder von zerschellten Lastenseglern, Fallschirmen, die in Bäumen hingen, von der zerstörten Stadt Caen, von gefangenen Angreifern und dazwischen immer wieder Aufnahmen von deutschen Soldaten, die alles im Griff zu haben schienen. Nach einer Weile hörte Oppenheimer kaum noch auf die Stimme des Sprechers, die blechern aus dem Lautsprecher tönte. So etwas hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Es war egal, wie der Kommentar der Wochenschau zu diesen Geschehnissen lautete, die Wucht, die diesen Bildern innewohnte, machte jede Verharmlosung sinnlos.


    Die Gegenspieler der Nationalsozialisten schienen über unerschöpfliche Reserven zu verfügen, besaßen genügend Waffen und kannten offensichtlich keinen Benzinmangel. Die Völker der restlichen Welt hatten genügend Söhne, die an diesen Ufern der Freiheit ihr Blutopfer brachten. Oppenheimer spürte geradezu körperlich, wie das Kinopublikum von einer eisigen Beklommenheit erfasst wurde. Auch Lisa hatte vor Aufregung seine Hand ergriffen. Die Menschen starrten entsetzt auf die Leinwand.


    Erst einige Minuten nachdem die Berichterstattung vorbei war, wagten die Ersten, sich wieder zu regen. Mehrere Zuschauer verließen ihre Plätze und kümmerten sich nicht um das Hauptprogramm, das gleich anlief. In der Sitzreihe vor Oppenheimer erklang ein leises Flüstern.


    »Weißt du schon, dass es bald mehr Butter gibt?«


    »Nö, wieso?«


    »Weil die Führerbilder alle entrahmt werden.«


    Die übliche Reaktion auf solch einen Witz blieb aus. Kein Kichern, nur ein zustimmendes Brummen war zu hören.


    Verstohlen fischte Oppenheimer den Briefumschlag aus der Innentasche seiner Jacke. Das Licht, das die Leinwand reflektierte, reichte gerade so aus, um die Sätze lesen zu können.


    Hilde hatte ihm die Nachricht geschickt. Doch was konnte so wichtig sein, dass sie ihm extra einen Brief geschrieben hatte? Er hielt das Papier dicht vor seine Augen.


    Ich muss mit Dir reden. Es ist wirklich äußerst wichtig. Komme Samstag um ein Uhr nachmittags zu mir. Mehr stand nicht darauf. Unterschrieben war nur mit »H«.



    Die Sirenen heulten. Traudel Herrmann betrat die nächtliche Straße, auf ihren hohen Absätzen unsicher schwankend.


    »Und du willst sicher nicht in unseren Bunker?«, fragte Marga, die Frau von Gruppenleiter Kriegler. Sie hatten einen feuchtfröhlichen Abend hinter sich. Die anderen Gäste waren bereits gegangen, doch Traudel blieb wie üblich bis zum Schluss. »Wir können auch in den Keller«, meinte Marga. »Der ist sicher. Stahlbeton. Da können wir es uns noch gemütlich machen.«


    Traudel schüttelte den Kopf. »Ist besser, wenn ich daheim bin, wenn Rainer zurückkommt. Er musste zu einer Besprechung und wusste nicht, wie lange die dauern würde.« Natürlich wusste Traudel, dass er gelogen hatte. Rainer hatte ein Verhältnis mit einer anderen Frau. Sie hatte die verräterischen Zeichen gesehen, ein fremder Lippenstift am Hemdkragen, ein Mal Kratzspuren auf seinem Rücken. Er konnte es ihr nicht verheimlichen, selbst wenn er es versuchte. Doch es war ihr egal, welche Schlampe ihr Mann gerade besprang. Das Leben mit ihm bot Annehmlichkeiten genug, so dass sie über dieses kleine Detail hinwegsehen konnte. Außerdem war Rainer in dieser Beziehung ja ebenso tolerant.


    Etwas in Margas Blick sagte, dass ihre Freundin sie nicht so ohne weiteres gehen lassen wollte. »Es ist gefährlich. Bleib lieber hier. Man weiß nicht, was alles geschehen kann. Hast du nichts von der Warnung gehört?«


    Traudel erinnerte sich verschwommen an eine Warnmeldung, die den Angehörigen von SS-Leuten riet, sich vorsichtig zu verhalten, da Entführungen befürchtet wurden.


    »Mir kann nichts passieren. Der Gustav fährt mich doch. Der kann schon auf mich aufpassen. Die paar Kilometer bis Köpenick werden wir noch rechtzeitig vor dem Angriff schaffen.«


    »Warte, ich gehe mit dir«, sagte Marga und band ihr Kopftuch um. Traudel dachte, dass es gut war, dass Marga sie begleitete, denn vom vielen Wein war ihr doch ein wenig schummrig.


    »Weißt du, unser neues Mädchen«, begann Traudel zu erzählen, während Marga sie stützte. »Ich glaub, es war ein Fehler, dass wir sie eingestellt haben. Ständig muss ich kontrollieren, ob sie ihre Arbeit erledigt hat. Wenn Rainer heimkommt und nicht alles für ihn vorbereitet ist, wird er fuchsteufelswild.«


    Marga blieb stehen und blickte sich um. »Wo ist eigentlich der Wagen?«


    Auch Traudel starrte in die Dunkelheit. Die Limousine stand nicht auf der Straße. Sie wollte schon Margas Angebot annehmen und ins Haus zurückkehren, als sie sich erinnerte. »Ach, der wartet doch in der Seitenstraße. Da hinten.« Sie änderte die Richtung und steuerte auf eine dunkle Gasse zu. In der Schwärze der Nacht konnte man die Karosserie nur erahnen. Traudel hatte keine Ahnung, weswegen, doch Gustav parkte nicht gern auf Hauptstraßen. Vielleicht hatte er Angst, dass ein Passant aus Neid den Wagen demolieren könnte. Nicht jeder konnte sich eine solche Luxuskarosse leisten, geschweige denn das Benzin, das der Motor verschlang.


    Marga begleitete Traudel noch bis zur Ecke. Da öffnete sich die Wagentür und die vertraute Gestalt von Gustav in seiner Chauffeuruniform war zu erkennen.


    Traudel blieb stehen. »Ist schon gut. Geh jetzt lieber in den Bunker.« Zum Abschied umarmte sie ihre Freundin noch einmal, dann verschwand sie in der Dunkelheit. Marga konnte undeutlich erkennen, wie sie sich dem Fahrzeug näherte. Gustav hielt die hintere Tür auf und half beim Einsteigen.


    Der Motor des Wagens wurde gestartet.


    Als das Auto an Marga vorbeifuhr, winkte sie. Traudel winkte hinter dem Fensterglas zurück. Für einen Moment musste Marga daran denken, dass die schweren Fahrzeuge mit den großen Fenstern manchmal wie Aquarien aussahen. Die Passagiere erschienen in ihnen wie gefangene Fische. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite und lachte über ihre eigene Überspanntheit. Das Geräusch des Motors verlor sich in der Ferne.


    Marga wollte sich bereits umdrehen und zum Bunker eilen, als sie plötzlich etwas wahrnahm. Eine Bewegung. Sie hatte schon früher die Erfahrung gemacht, dass sie in völliger Dunkelheit die Dinge besser ausmachen konnte, wenn sie an ihnen vorbeiblickte. In der Gasse lag etwas auf dem Boden. Es war nicht mehr als ein heller Schimmer zu erkennen.


    Marga stand unschlüssig auf dem Gehsteig und überlegte. Die Warnung von vor ein paar Tagen kam ihr in den Sinn. Begab sie sich nicht unnötig in Gefahr, wenn sie einfach so mitten in der Nacht in eine dunkle Gasse lief? Sie blickte sich nochmals um. Auch andere Leute waren mittlerweile auf dem Weg zum Bunker und liefen die Hauptstraße entlang. Bei diesem Anblick fühlte sich Marga sicher. Im Zweifelsfall konnte sie ja immer noch um Hilfe rufen.


    Zögernd machte sie einen Schritt in die Gasse, dann den nächsten. Es waren tatsächlich nur fünf Schritte, bis ihre rechte Fußspitze den Körper berührte. Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war ein Mensch.


    Als sie sich bückte, erkannte sie, was der helle Fleck gewesen war. Vor ihr lag ein Mann im weißen Hemd. Sie tastete über das Gesicht des fremden Herrn. Sie spürte die Bartstoppeln, tätschelte seine Wangen, um ihn wach zu bekommen.


    »Hallo, geht es Ihnen nicht gut? Wir haben Alarm. Sie müssen zum Bunker.«


    Als Antwort kam nur ein Ächzen. Marga bemerkte, dass ihre linke Hand feucht war. Sie hielt ihre Finger vors Gesicht. Dann nahm sie den metallischen Geruch des Blutes wahr.


    »Mein Gott, was ist nur mit Ihnen geschehen?«


    Mittlerweile war Leben in die Gestalt gekommen. Der Mann versuchte, sich aufzusetzen. Marga half, so gut sie konnte, aber es dauerte eine Weile, bis er sich an der steinernen Wand des Hauses aufgerichtet hatte. Marga nahm seine Hand. »Kommen Sie, wir müssen zum Bunker.«


    Sie begann, ihn hinter sich herzuziehen, an ihrer Wohnungstür vorbei, die noch einen Spaltbreit offen stand. Das Licht des Flurs fiel auf die Straße. Marga dachte missmutig daran, wie nachlässig sie war. Sie hatte völlig den Verdunklungsbefehl vergessen.


    »Warten Sie hier.« Sie lehnte den Mann gegen den Hauseingang. Und stutzte. In dem schwachen Lichtschein kamen ihr die Gesichtszüge irgendwie bekannt vor. Sie ging zur Haustür und öffnete sie entgegen aller Luftschutzbestimmungen.


    Als der Schein der Lampe das Gesicht des Mannes erhellte, erstarrte Marga. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. Natürlich, sie kannte ihn. Es war Gustav, Traudels Chauffeur.


    »Gustav, was machen Sie denn hier?« Eilig stieg sie die Stufen zum Hauseingang wieder hinunter, um ihn zu mustern. An seinem Hinterkopf war Blut. Jemand hatte ihn niedergeschlagen.


    Marga blickte verwirrt in die Richtung, in der ihre Freundin soeben verschwunden war. Wenn Gustav hier war, wer hatte dann am Steuer des Wagens gesessen? Sie spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren zusammenzog. Nun machte sie sich ernsthafte Sorgen um Traudel.



    Als Oppenheimer vor Hildes Haus stand, zeigte seine Uhr Viertel vor eins an. Er war zu früh, doch er wollte nicht länger warten. Kurzentschlossen klopfte er an die Tür des Nebengebäudes, in der Hildes Wohnung lag. Nach wenigen Sekunden öffnete sie. Ihr Blick verriet, dass sie ihn noch nicht erwartet hatte.


    »Oh, du bist schon da«, sagte Hilde und warf einen Blick auf die Straße.


    »Es hat mich niemand verfolgt«, beschwichtigte Oppenheimer.


    »Na, dann komm erst mal rein.«


    Nachdem er seinen Mantel abgelegt hatte, standen sie sich verlegen gegenüber. Dann meinte Hilde: »Scheiß Wetter, nicht wahr?«


    »Ich hoffe, der Sommer bleibt nicht so regnerisch.«


    »Ich nehme an, du möchtest keinen Schnaps?« Hilde ging durch den Behandlungsraum ins Wohnzimmer.


    »Ein Kaffee wäre mir lieber. Das heißt, falls du gerade welchen übrig hast.«


    »Natürlich, kommt sofort.« Sie schien froh zu sein, in der Küche verschwinden zu können. Oppenheimer stand da wie bestellt und nicht abgeholt. Dann erblickte er sein Grammophon und die Schallplattensammlung. Ihm war heute nach Johann Sebastian Bach zumute. Er suchte eine Aufnahme der sogenannten Kaffeekantate aus. Dies schien ihm zu der Situation zu passen. Dass der eigentliche Titel Schweiget stille, plaudert nicht hieß, war eine Ironie, die Hilde sicher nicht zu schätzen wusste. Sobald die ersten Klänge aus dem Trichter ertönten, stellte sich Oppenheimer in die Küchentür und fragte: »Also, weswegen hast du mich kommen lassen? Was gibt es Wichtiges?«


    Hilde goss dampfendes Wasser in den Kaffeefilter, dann antwortete sie: »Es gibt da ein paar Sachen, die du über die tote Hure wissen solltest, die ihr in Steglitz gefunden habt.«


    Oppenheimer schaute überrascht auf. »Hilde, woher weißt du das?«


    »Du hast keine Ahnung, was ich alles in Erfahrung gebracht habe.« Während der Kaffee durchlief, lehnte sie sich an den Küchentisch und verschränkte ihre Arme. »Richard, ich muss es gestehen. Ich habe gewisse Leute eingeweiht. Verstehe mich richtig, es ging nicht darum, dich zu überwachen. Doch als ich erfuhr, dass die Mordopfer alle in der einen oder anderen Weise mit der Partei oder mit Parteifunktionären zu tun hatten, blieb mir keine andere Wahl. Du musst mir vertrauen. Der Fall ist politisch brisant und könnte für dich gefährlich werden. Ich wollte wissen, was da gespielt wird, deswegen habe ich mich an Kenner der Materie gewandt.«


    Oppenheimer wollte fragen, wen sie damit meinte, als es an der Hintertür klopfte. »Ich nehme an, das sind die beiden«, sagte Hilde und verließ die Küche, um zu öffnen.


    Im Behandlungszimmer waren Stimmen zu hören. Hilde sprach mit den Neuankömmlingen, dann erschienen sie im Wohnzimmer. Zwei Männer im Anzug. Während die Kleidung als unauffällig gelten konnte, ließ sich dasselbe von ihren Trägern nicht unbedingt behaupten. Hilde stellte ihre Gäste einander vor. »Das ist Kommissar Oppenheimer.«


    »Lüttke«, sagte der große Mann mit der runden Brille und gab Oppenheimer die Hand. Seine Bewegungen waren exakt. Oppenheimer vermutete einen militärischen Hintergrund. Dann reichte ihm der zweite Mann die Hand. »Bauer«, sagte er und nickte zur Bekräftigung. Der Herr namens Bauer war eher von gedrungener Statur. Auch seine eleganten Bewegungen standen in auffälligem Kontrast zu denen seines Partners. Seine linke Wange zierte ein sogenannter Schmiss, eine alte Fechtnarbe, die eine tiefe Furche hinterlassen hatte. Es war das übliche Kennzeichen, an dem man Mitglieder einer schlagenden Studentenverbindung erkennen konnte.


    Als sie es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten, servierte Hilde den Kaffee. Trotz des heißen Getränks blieb die Atmosphäre zunächst eisig. Oppenheimer musterte die beiden und versuchte, sie einzuschätzen. Auch Lüttke und Bauer taxierten ihn. Sie belauerten sich wie Pokerspieler, keiner von ihnen wollte als Erster zeigen, welches Blatt er in der Hand hatte. Es hätte noch minutenlang so weitergehen können, hätte Hilde nicht die Initiative ergriffen.


    »Na, ihr seid mir vielleicht ein paar Geheimniskrämer«, sagte sie, nachdem sie zwischen den Männern hin- und hergeblickt hatte. »Dann werde ich mal den Anfang machen.« Hilde schaute Oppenheimer ins Gesicht. »Also, dies hier ist streng vertraulich. Nicht mal das Arschgesicht von Vogler hat die Eier, dir das zu offenbaren. Diese tote Dirne, die ihr in Steglitz gefunden habt, war Mitglied der Waffen-SS.«
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    Samstag, 17. Juni 1944


    In den folgenden Stunden wagte Oppenheimer kaum, seinen Ohren zu trauen. Die Frau, die tot vor dem Wasserturm gelegen hatte, war eine Person mit vielen Identitäten. Im Salon Kitty kannten ihre Kunden sie nur unter dem Pseudonym Friederike, ihre Wohnung hatte sie auf den Namen Edith Zöllner gemietet, doch in ihrem früheren Dasein hatte sie Verena Opitz geheißen.


    Sie war eine hochintelligente Frau gewesen, sprach fließend Französisch und Italienisch. Vor ihrer Anstellung bei Kitty hatte sie auf Geheiß der SS in einer NSDAP-Ordensburg im bayerischen Sonthofen Kurse in Haushaltskunde und Gastronomie belegen müssen und wurde dort auch noch ganz nebenbei in Pistolenschießen und Judo ausgebildet. Friederike alias Edith Zöllner alias Verena Opitz war im Salon Kitty jedoch nicht die einzige Dirne mit einem solchen Hintergrund. Sie gehörte zu einem Kreis von etwa zwanzig Frauen, die von der SS ausgebildet wurden, um in Kittys Bordell die Kunden auszuspionieren. Sie sahen allesamt blendend aus, kamen aus allen Gegenden des deutschen Reiches, aus Österreich, aus dem Protektorat Böhmen und Mähren, sogar aus Polen. Jede von ihnen war vor ihrer jetzigen Karriere wegen Sittlichkeitsdelikten auffällig geworden.


    »Sie spionieren für die SS«, erklärte Lüttke. »Ursprünglich unterstanden sie dem Sicherheitsdienst Reichsführer-SS, der mittlerweile im Reichssicherheitshauptamt – RSHA – aufgegangen ist. Wir glauben, dass SS-Oberführer Walter Schellenberg dahintersteckt. Er leitet das Amt IV, den Auslandsnachrichtendienst.«


    Zweifelnd blickte Oppenheimer seine Gesprächspartner an. »Wie kommt man nur auf so was?« Er schüttelte den Kopf. »Selten so etwas Albernes gehört. Ich meine, Huren mit Judo-Ausbildung, die als Spione tätig sind? Das klingt genau so, wie sich Klein-Fritzchen eine Mata Hari vorstellt.«


    »Die Idee dazu hatte wohl Heydrich persönlich, als er noch Chef des RSHA war.«


    Bauer schnaubte bei der Erwähnung des Namens verächtlich. »Heydrich hat eindeutig zu viele Groschenromane gelesen und diesen Schwachsinn mit der Realität verwechselt.«


    Oppenheimer rekapitulierte in Gedanken, was er von Heydrich wusste, um die Informationen richtig einordnen zu können. Er wusste im Prinzip nur, dass Heydrich früher Chef des RSHA gewesen war. Irgendwann hatte man ihn dann auch gleichzeitig zum stellvertretenden Reichsprotektor von Böhmen und Mähren ernannt, weswegen er nach Prag ziehen musste, um die Amtsgeschäfte zu erledigen. 1942 fiel er dort einem Attentat zum Opfer, und die Partei organisierte eine gigantische Totenfeier, als Heydrich auf dem Invalidenfriedhof beigesetzt wurde. Er wurde zum Märtyrer hochstilisiert, während andere Uniformträger stillschweigend auf seine Posten nachrückten. Wer auch immer diese beiden Besucher waren, zumindest schienen sie für das RSHA generell und für Heydrich insbesondere keine große Zuneigung zu hegen.


    »Schellenberg und die Leute in seinem Nachrichtendienst sind Amateure«, fasste Bauer zusammen. »Doch genau das macht sie so gefährlich. Ihre Reaktionen lassen sich nicht einschätzen. Der Plan war, Militärs, ausländischen Diplomaten und hochrangigen Parteifunktionären im Bordell gezielt die Agentinnen zuzuführen, damit sie diese Personengruppen bespitzeln. Beim Liebesakt sozusagen. Sie hatten den Puff komplett verwanzt und konnten alles belauschen. Wir sind erst im Januar 1941 dahintergekommen, als Obersturmführer Schwarz eine Direktleitung zur Dienststelle des RSHA in der Prinz-Albrecht-Straße legen ließ.«


    Oppenheimer blickte ein wenig verwirrt drein, so dass sich Bauer bemüßigt fühlte, weiter auszuholen. »Schwarz wurde von Schellenberg mit der Durchführung dieser Aktion betraut. Doch dieser Kretin glaubte tatsächlich, es würde uns nicht auffallen, als er kilometerweise Kupferkabel bestellt hat. Damit war klar, dass etwas im Busch ist. Im RSHA waren Dutzende von Stenotypisten nur damit beschäftigt, die Gespräche zu transkribieren, die direkt aus dem Puff übertragen wurden. Zuzüglich wurde alles auf Wachsplatten mitgeschnitten.«


    »Das Bordell befand sich ursprünglich im dritten Stock«, fuhr Lüttke fort. »Nachdem das Haus eine Fliegerbombe abbekommen hatte, musste es ins Erdgeschoss verlegt werden. Wir gehen davon aus, dass dort keine neuen Abhöranlagen installiert wurden. Offiziell scheint die Aktion jetzt mehr oder weniger auf Eis gelegt zu sein. Die Ausbeute war wohl zu gering.«


    »Ihren Nutten haben sie natürlich nicht Bescheid gegeben«, meinte Bauer mit einem schmierigen Grinsen. »Die glauben immer noch, sich für Volk und Vaterland bumsen zu lassen.«


    »Das bedeutet, dass alle von Kittys Huren von der SS sind?«, wollte Oppenheimer wissen.


    »Nein, nur etwa die Hälfte ihrer Amüsierdamen sind von der SS«, präzisierte Lüttke. »Der Rest kümmert sich mehr oder weniger um die Laufkundschaft.«


    Bauer widersprach: »Das war mal. Jetzt gehen sie ganz normal anschaffen. Schreiben ab und zu ein paar Berichte und fertig. Im RSHA kümmert sich keine Sau mehr um sie. Die Sache ist eingeschlafen.« Er warf Lüttke einen amüsierten Seitenblick zu. »Schellenberg hat sich sicher schon gewundert, warum keiner unserer Jungs bei Kitty geplaudert hat.«


    »Zum Glück haben wir es noch rechtzeitig bemerkt«, stimmte Lüttke zu.


    Oppenheimer unterbrach die beiden. »Entschuldigung, aber von welchem Verein seid ihr überhaupt?«


    »Sie sind auf unserer Seite«, erklärte Hilde kategorisch.


    »Was soll das heißen, auf unserer Seite? Mit wem habe ich es hier zu tun? Warum bin ich hier?«


    Lüttke und Bauer blickten ihn schweigend an. Hilde rückte schließlich damit heraus. »Die beiden stehen auf unserer Seite. Sie sind vom Amt Canaris.«


    »Oder was davon übrig geblieben ist«, fügte Lüttke bedrückt hinzu.


    Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«


    »Nun gut, ich versuche mal, es zusammenzufassen«, meinte Hilde mit einem Seufzer. »Korrigiert mich, wenn ich etwas Falsches behaupte. Es gibt hier in Deutschland zwei Organisationen, die sich mit Auslandsspionage beschäftigen. Die erste ist das Amt IV im Reichssicherheitshauptamt unter Heydrich. Seit dessen Tod ist dort Schellenberg der Oberhäuptling. Die zweite Organisation ist die Abwehr der Wehrmacht, die Admiral Canaris leitet.«


    »Es gibt also zwei Apparate, die ein und dieselbe Aufgabe haben?«, fragte Oppenheimer ungläubig.


    »Wundert dich das? Es muss doch einen Grund für den Riesenwuchs des Parteiapparates geben.«


    »Und wenn zwei Organisationen dasselbe machen, das soll funktionieren?«


    »Genau das ist der Haken«, sagte Lüttke. »Es funktioniert nämlich nicht. Hat es auch nie. Offiziell wurden die Befugnisse unserer Dienste voneinander abgegrenzt. Wir nennen es unsere Zehn Gebote. Jeder sollte in einem anderen Feld aktiv werden. Wir sollten den militärischen Bereich übernehmen.«


    »Da hält sich nur kein Mensch dran«, ergänzte Bauer. »Diese Bastarde von der SS funken uns immer dazwischen. Schon als Heydrich noch lebte, lag er mit Canaris ständig im Clinch.«


    Hilde warf Oppenheimer einen süffisanten Blick zu. »Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet. Der eine Spionagedienst wildert im Bereich des anderen. Und darüber hinaus bespitzeln sie sich auch noch gegenseitig. Nun verhält es sich folgendermaßen: Canaris hat auch Leute beschäftigt, die offen gegen das Regime arbeiten. Er wusste davon und konnte sie bislang immer decken.«


    »Er konnte das bis Februar, um genau zu sein«, sagte Lüttke.


    Für Oppenheimer war es neu, dass jemand in den eigenen Reihen gegen Hitler opponierte. Mit einem Mal wurde ihm auch klar, weswegen eine Verbindung zu Hilde bestand. In ihrem Bekanntenkreis waren viele Leute, die gegen Hitler arbeiteten, zudem war sie die Nichte eines Offiziers. Die Wehrmacht gab es natürlich deutlich länger als die NSDAP. Die SS-Männer mochten sich so martialisch geben, wie sie wollten, offiziell waren sie nur Parteisoldaten und hatten mit den alteingesessenen Militärs eigentlich nicht viel gemeinsam. Dass Militärangehörige gegen den Emporkömmling Hitler agitierten, war für Oppenheimer durchaus vorstellbar. So gesehen war es auch verständlich, dass beide Organisationen versuchten, einander den Rang abzulaufen. Und der Bereich der Spionage schien einer der Hauptkriegsplätze zu sein.


    »Warum kann Canaris seine Leute nicht mehr decken? Was ist im Februar geschehen?«, wollte Oppenheimer wissen.


    Lüttke erklärte: »Damals ist eine unserer Agentinnen in der Türkei zum britischen Geheimdienst übergelaufen. Das war für Schellenberg ein willkommener Anlass, um Canaris seines Amtes entheben zu lassen. Ende dieses Monats muss er offiziell zurücktreten. Sie haben Canaris auf die Burg Lauenstein im Frankenwald verfrachtet, wo er die Tage absitzt, bis er aus dem Amt gejagt wird. Was dann mit unserem Dienst geschieht, ist noch nicht ganz klar. Höchstwahrscheinlich wird er aufgelöst, und unsere Mitarbeiter werden dem RSHA unterstellt.«


    Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Das ist alles gut und schön. Ich weiß nur nicht, was ich damit zu tun habe.«


    »Jetzt kommen die Mordfälle ins Spiel, in denen du ermittelst«, antwortete Hilde. »Als ich den Eindruck bekam, dass die Morde politisch motiviert sind, habe ich Herrn Lüttke darüber informiert.«


    »Wir möchten Sie fragen, ob Sie mit uns zusammenarbeiten würden«, sagte Lüttke.


    »Und was müsste ich dafür tun?«


    »Wir brauchen Informationen, nichts weiter, Details über die laufende Ermittlung. Insbesondere, falls sich eine Verbindung zur Abwehr oder einem unserer Mitarbeiter ergeben sollte.«


    Oppenheimer wurde aufmerksam. »Glauben Sie etwa, dass jemand aus Ihren Reihen der Mörder ist?«


    »Verdammt noch mal, nein«, platzte Bauer heraus. Er hatte schon länger unruhig auf seinem Stuhl gesessen und Oppenheimer feindselig gemustert. »Natürlich war es keiner von uns. Aber diese Schweinehunde werden versuchen, unsere Abteilung mit den Morden in Verbindung zu bringen. Spätestens seit dem Mord an dieser Nutte aus Schellenbergs Laden haben sie die Möglichkeit dazu. Dann hätten sie freie Hand und könnten jeden von uns über die Klinge springen lassen. Ganz wie es ihnen beliebt. Und dieser Hauptsturmführer Vogler ist ein Lakai. Wahrscheinlich arbeitet er ihnen zu. Er gehört doch sowieso zum selben Laden.«


    »Es kommt uns nicht darauf an, wer es war«, präzisierte Lüttke. »Wir wollen nur unsere eigenen Leute beschützen.«


    »Hm, über das Angebot müsste ich natürlich nachdenken«, sagte Oppenheimer.


    »Ich habe bereits mit Richard darüber gesprochen«, sagte Hilde plötzlich. Oppenheimer blickte sie erstaunt an. Das war eine glatte Lüge, doch sie schien irgendetwas im Schilde zu führen. »Er wäre bereit, die Ermittlungsergebnisse mitzuteilen, wenn ihr ihn dafür ins Ausland schafft. Ihn und seine Frau.«


    »Völlig unmöglich!«, polterte Bauer.


    Lüttke lehnte sich zurück und sog die Luft ein. Dann sagte er langsam: »Unmöglich wäre das nicht. Nur sehr, sehr schwierig.«


    »Das kriegen wir nie autorisiert«, widersprach Bauer.


    Hilde hatte gute Arbeit geleistet. Oppenheimer erkannte, dass sie nicht ohne Grund sein Vertrauen missbraucht hatte. Mit ein wenig Glück war dies seine Fahrkarte hinaus aus all dem mörderischen Wahnsinn, den Hitler und seine Helfer jeden Tag aufs Neue veranstalteten. Oppenheimer beschloss, ebenfalls zu pokern. »Wie Hilde bereits gesagt hat, das ist mein Angebot.«


    »Verlangen Sie etwas anderes«, forderte Bauer.


    »Jetzt kommt mir nicht so«, sagte Hilde. »Ihr habt die Mittel dazu. Wenn es jemand schaffen kann, Leute aus Deutschland rauszuschmuggeln, dann seid ihr es. Wir reden nur über zwei gefälschte Pässe, nicht mehr. Die Wehrmacht hat doch jahrelange Erfahrung darin, Menschen über weite Strecken zu transportieren. Zwei Leute mehr fallen da nicht auf.«


    Bauer schüttelte vehement den Kopf. »Vorstellungen habt ihr Frauen.«


    »Ich bin immerhin die Nichte eines Offiziers«, konterte Hilde mit stolz vorgerecktem Kinn. »Ich weiß, wie der Hase läuft. Richard ist Geheimnisträger. Habt ihr eine Ahnung, was geschieht, wenn herauskommt, dass er für euch spioniert hat? Wenn er sich mit euch einlässt, ist er gefährdet. Sorgt also wenigstens dafür, dass er heil aus der Sache herauskommt.«


    Lüttke überlegte einige Augenblicke. »Das kann ich natürlich nicht sofort entscheiden. Wir melden uns wieder bei Ihnen.« Er ergriff seinen Hut und gab ihr zum Abschied die Hand.


    »Also, ich bin dagegen«, grummelte Bauer.



    Als die beiden gegangen waren, teilte Oppenheimer seiner Gastgeberin die letzten Neuigkeiten mit. Insbesondere die Entdeckung der Bekennerschreiben löste in Hilde großes Interesse aus. »Wenn ich mir das so durch den Kopf gehen lasse, dann glaube ich fast, dass Pünktchen und Anton auf dem Holzweg sind«, meinte sie schließlich.


    Oppenheimer blickte Hilde zunächst fragend an, doch als er sich erinnerte, dass sie jedem einen Spitznamen zu geben pflegte, schloss er daraus, dass sie Bauer und Lüttke meinte. Allerdings schien Hilde Kästners Pünktchen und Anton mit Emil und die Detektive verwechselt zu haben.


    Gedankenverloren schüttelte Hilde den Kopf. »Ich denke, dass die politische Agenda unseres Mörders nur vorgeschoben ist.«


    Diese Schlussfolgerung kam für Oppenheimer überraschend. »Wie meinst du das?«


    »Wenn deine Angaben zutreffen, dann hat er es auf Frauen abgesehen, die seiner Meinung nach Huren sind. Er hegt eine pathologische Abneigung gegen sie, die so weit geht, dass er sie umbringt. Manchmal kommt es bei Massenmördern vor, dass sie ihre eigenen Taten rechtfertigen. Warum es diesen Drang gibt, ist nicht eindeutig geklärt. Ich schätze, dass der Grund bei jedem Täter woanders zu suchen ist. Viele werden sicher das Bedürfnis haben, ihre Taten vor sich selbst zu rechtfertigen. Vergiss nicht, beim ersten Mord hat der Täter noch keine Routine, möglicherweise ist er sogar erschrocken über seine eigene Tat. Dennoch verspürt er den Drang, weiter zu töten. Also braucht ein Lustmörder in dieser Situation einen Grund, um die weiteren Taten vor sich selbst zu legitimieren.«


    Oppenheimer musste nachfragen, um sicher zu sein, alles verstanden zu haben. »Du meinst, es ist wie bei Schizophrenen, die behaupten, ihre Taten würden von außen gesteuert?«


    »So ähnlich, nur ist es in diesem Fall keine äußere Macht, die den Mörder scheinbar beeinflusst, sondern er selbst sucht nach Gründen für sein Verhalten, um es akzeptieren zu können. Diese Vernunftgründe sind für geistig gesunde Menschen oft nur schwer nachvollziehbar. Nur mittels Ferndiagnose kann ich natürlich nicht genau sagen, woher die Wahnvorstellungen unseres Mörders rühren, doch wenn ich seine Briefe in Betracht ziehe, dann scheint er seine Taten vor sich selbst rechtfertigen zu wollen.«


    »Und du meinst, der von ihn angegebene Grund, dass der Nationalsozialismus von den Huren infiziert wird, ist für ihn nicht der ausschlaggebende?«


    »Den ganzen politischen Quatsch, den er da schreibt, kannst du getrost vergessen. Er macht doch ganz klar, dass er Huren hasst, weil sie Krankheiten übertragen. Es würde mich nicht wundern, wenn ihm selbst so etwas Ähnliches passiert ist. Seine persönlichen Erfahrungen projiziert er auf den Staat, was natürlich deutliche Anzeichen von Größenwahnsinn hat.«


    »Wenn das stimmt, warum hat er ausgerechnet eine Hure ausgesucht, die für die SS als Spionin tätig war?«


    »Das kann genauso gut reiner Zufall sein. Der Salon Kitty ist wie maßgeschneidert für unseren Mörder. Ein stadtbekanntes Freudenhaus, das von prominenten Parteikadern und Militärs frequentiert wird. Allein dieser Umstand reicht schon aus, um diesen Ort für unseren Mörder interessant zu machen. Früher oder später musste er einfach dort auftauchen. Hätte ich schon vorher von seinen Briefen gewusst, wären wir vielleicht früher darauf gekommen und hätten den letzten Mord verhindern können.«


    »Etwa die Hälfte der Frauen sollen spioniert haben«, sinnierte Oppenheimer, die Zigarettenspitze im Mund. »Die Wahrscheinlichkeit, dass er eine von ihnen erwischen würde, war somit recht hoch. Der Mörder muss also nicht zwingend über die Spionageaktivitäten Bescheid gewusst haben. Eigentlich schade, sonst hätte sich der Kreis der Verdächtigen verkleinert.«


    »Zumindest Pünktchen und Anton werden sich freuen, wenn sie von dem Schreiben des Mörders hören.« Vertraulich fügte Hilde hinzu: »Doch ich würde ihnen das nicht allzu schnell auf die Nase binden. Lass sie ein bisschen zappeln und versuche, für dich selbst so viel wie möglich herauszuschlagen.«


    »Ich frage mich, was sie wirklich mit diesen Informationen wollen«, murmelte Oppenheimer gedankenverloren.


    »Ist doch egal. So funktionieren die Nachrichtendienste. Jeder versucht, Informationen anzuhäufen. Je mehr, desto besser. Ob sie auch verwertbar sind, ist eine andere Frage. Die beiden sagen, sie wollen ihre Kollegen schützen, die gegen die Partei arbeiten. Kann sein. Vielleicht wollen sie ihre Erkenntnisse auch nur dazu einsetzen, um bessere Posten zu ergattern, wenn ihr Laden dem RSHA unterstellt wird. Mach dir keine Gedanken deswegen. Du hast jetzt die Möglichkeit, aus Deutschland herauszukommen. Nutze sie.«



    Es hatte angefangen, aus dem grau verhangenen Himmel wie aus Kübeln zu gießen, als Oppenheimer vom Beusselkiez aus nach Hause ging. Auch Hilde hatte sich darüber gewundert, dass der Mörder bei seiner letzten Tat vom bisherigen Schema abgewichen war. Insbesondere die Tatsache, dass er keinen Brief geschickt hatte, irritierte sie. Was Oppenheimer hingegen beunruhigte, war Hildes Vermutung, dass der Täter möglicherweise mit dem Schreiben von Briefen aufgehört hatte, um bald auf andere Weise mit ihnen in Kontakt zu treten. Er fragte sich, wie das aussehen würde. Oppenheimer schwante dabei nichts Gutes.


    Als er über mehrere Steinhaufen klettern musste, die den Gehweg verunzierten, ärgerte er sich über seine kaputten Schuhsohlen. Seine Socken sogen das Wasser der Pfützen auf und sorgten dafür, dass sich seine Zehen unangenehm kalt anfühlten. Dabei hatte Hilde ihm aus ihrem Fundus heute ein neues Paar Schuhe mitgegeben. Doch Oppenheimer trug sie unter dem Arm, um sie zu schonen. Immerhin war die andere Entscheidung richtig gewesen, heute einen zweiten Regenschirm mitzunehmen. Auf diese Weise konnte er seinen Verfolger im Beusselkiez an der Nase herumführen und trotzdem trocken bleiben.


    Oppenheimer hatte nur noch wenige Meter zu gehen, als er in der Ferne eine Sirene hörte, dann in der Nähe ein anderes Geräusch. Er konnte es zunächst nicht einordnen, bis er den Stahlhelm eines Luftschutzwartes erspähte. Der Mann schlug gegen einen Gong, um die Anwohner des Wohnblocks vor dem Luftangriff zu warnen. Offenbar war die nächstgelegene Sirene zerstört worden.


    Wegen des Gongs konnte Oppenheimer die Schritte seines Verfolgers nicht wahrnehmen. Dieser hatte ihn auch heute wieder bis zum Beusselkiez begleitet und kam jetzt näher. Als Oppenheimer hörte, wie jemand hinter ihm durch eine Pfütze watete, war es bereits zu spät. Plötzlich griff eine Hand nach ihm und legte sich fest auf Oppenheimers Schulter.


    Eine fremde Stimme fragte: »Richard Oppenheimer?«


    Oppenheimer wirbelte herum. Als er dem Mann gegenüberstand, wurde ihm bewusst, dass er nur mit zwei Regenschirmen bewaffnet war. Einige Meter hinter dem Fremden glitt ein Auto heran und hielt am Straßenrand. Bei den nächsten Worten des Mannes wusste Oppenheimer, dass Widerstand zwecklos war. »Sicherheitsdienst. Steigen Sie ein.«
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    Samstag, 17. Juni 1944 – Sonntag, 18. Juni 1944


    Verdammt noch eins, wo haben Sie nur gesteckt?« Vogler war völlig außer sich. »Wir haben diesen kompletten Scheißbau auseinandergenommen, in dem Sie verschwunden waren, und nichts! Kein Kommissar Oppenheimer!«


    Das hieß, dass seine Deckung aufgeflogen war. Oppenheimer stand noch in seinem Mantel im Flur des Zehlendorfer Häuschens. Er musste sich also eine andere Möglichkeit ausdenken, um Hilde in Zukunft besuchen zu können. »Ich war spazieren gegangen, um meine Gedanken zu ordnen«, lautete Oppenheimers lahme Antwort, die umso absurder klang, da er zwei Regenschirme und ein Paar Schuhe in seinen Händen hielt.


    »Ist mir völlig egal, was Sie anstellen, solange Sie Bescheid geben! Er hat wieder zugeschlagen.«


    Oppenheimer fühlte, wie das Blut in seinen Adern gefror. Wie üblich hatten seine Begleiter im Auto geschwiegen, statt ihn vorzuwarnen. »Jetzt schon?«, fragte er beklommen.


    »Ja, jetzt schon! Traudel Herrmann, die Ehefrau eines Gruppenleiters. Vor ein paar Stunden wurde sie als vermisst gemeldet. Lassen Sie Ihre Klamotten gleich an. Sie gehen auf der Stelle nach Köpenick.«



    Er hat sie noch nicht getötet. Wir können es noch verhindern, dachte Oppenheimer, als er im Wohnzimmer der Herrmanns stand. Offenbar war der Gruppenleiter ein eitler Mensch. Überall in dem Zimmer hingen Photos von ihm in voller SS-Montur, in vollem Wichs, wie man so schön sagte. Die vor Stolz geschwellte Brust über den Bauchansatz vorgereckt, stand er da, ein kräftig gebauter Mann in den besten Jahren mit Stahlhelm und Sturmgepäck. Kaum jemand hätte diesen Mann in dem zusammengekauerten Bündel auf dem Sessel wiedererkannt. Sein Körper schien während der letzten Stunden geschrumpft zu sein, sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, der Blick schon ein wenig glasig, als habe er bereits erfolglos versucht, sich mit Hochprozentigem zu trösten.


    »Bitte denken Sie genau nach«, redete Oppenheimer ihm zu. »Jedes Detail kann wichtig sein. Also, wann genau kamen Sie gestern Nacht nach Hause?«


    »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut«, sagte Herrmann mit rauher Stimme. »Es muss etwa um drei Uhr gewesen sein. Zuerst bemerkte ich, dass der Wagen am Straßenrand stand. Ich wunderte mich, warum Gustav, das ist unser Chauffeur, das Auto nicht in die Garage gefahren hat. Das ist nachlässig. Man weiß ja nicht, was damit geschieht, wenn man es einfach so stehen lässt. Gustav ist sonst sehr gewissenhaft. Ich nahm mir vor, mit ihm am nächsten Tag ein ernstes Wort darüber zu reden. Dann ging ich gleich ins Bett und bin eingeschlafen.«


    »Sie und Ihre Gattin haben getrennte Schlafzimmer?«


    »Genau. Silke hatte meinen Schlafanzug nicht herausgelegt. Aber ich war so müde, dass ich nicht großartig darüber nachdachte. Bin einfach eingepennt.«


    »Silke ist …«


    »Unsere Hausangestellte. Wir haben sie noch nicht lange.«


    »Was geschah heute Morgen?«


    Herrmann stand auf und ging zu seiner Hausbar. Er goss sich einen Cognac ein. »Es war nur ein paar Stunden später. Marga Kriegler, die Freundin meiner Frau, hat es schließlich geschafft, Silke aus dem Bett zu klingeln. Sie meinte, sie habe es nach dem Alarm in der Nacht schon mehrmals versucht, doch niemand sei drangegangen. Sie erzählte, dass Gustav zusammengeschlagen wurde, ein Fremder hätte das Auto und meine Frau entführt. Ich wollte ihr zunächst nicht glauben, doch Traudel war nicht in ihrem Zimmer, und Silke hatte die beiden auch noch nicht gesehen. Da rief ich die Polizei an. Seitdem sitze ich hier und warte, dass etwas geschieht.«


    »Haben Sie den Wagen zwischenzeitlich fortbewegt?«


    »Nein, er steht genau an derselben Stelle, wo ich ihn gesehen habe.«


    Das Auto war zumindest ein Anhaltspunkt. Oppenheimer trat hinaus in den Regen, Vogler im Schlepptau.


    »Was hat Frau Kriegler gesagt?«, fragte Oppenheimer. »Wann ist der Fremde mit Frau Herrmann verschwunden?«


    »So gegen zwölf Uhr.«


    »Also maximal drei Stunden. Drei Stunden, um die Frau fortzuschaffen und das Auto hier abzustellen. Warum ist er das Risiko eingegangen, es zurückzubringen?«


    »Möglicherweise würde in seiner Gegend eine solche Limousine auffallen«, meinte Vogler.


    »Ein sehr guter Gedanke«, pflichtete Oppenheimer ihm bei. Dann widmete er sich dem Fahrzeug. »Hat schon jemand die Spuren im Wageninneren gesichert?«


    »Ich wollte, dass Sie sich das als Erster ansehen.« Vogler öffnete die hintere Fahrgasttür. Oppenheimer beugte sich über das Sitzpolster.


    »Leder, sehr gut. Vielleicht hat er Fingerabdrücke hinterlassen. Hm. Es hat ein Kampf stattgefunden. Ich vermute, diese Haarbüschel hier stammen von Frau Herrmann.« Oppenheimer zeigte Vogler einige Haarsträhnen, die er auf dem Rücksitz gefunden hatte. »Haben Sie ein Kuvert?«


    Vogler holte einen Umschlag hervor, in den Oppenheimer die Haare steckte. Dann wandte er sich dem Rücksitz zu. »Hier ist Blut. Sieht nicht gut aus. Allerdings sind es nur ein paar Tropfen. Frau Herrmann wurde überwältigt und sofort aus dem Auto geschafft.«


    Als er sich schließlich dem Fahrersitz zuwandte, hielt er inne. »Hallo.«


    »Was ist?«, wollte Vogler wissen.


    Oppenheimer bückte sich und holte sein Taschenmesser hervor. Dann ließ er sich von Vogler ein zweites Kuvert geben und schabte etwas vom Bremspedal ab. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, betrachtete er die Substanz in dem Umschlag.


    »Lehm«, sagte er.


    Auch Vogler begutachtete den Inhalt des Umschlags. »Ein ziemlich dicker Brocken.«


    Oppenheimer nahm ein Stück des getrockneten Schlamms und zerrieb ihn zwischen seinen Fingern. Fast eine Minute lang stand er so auf dem feuchten Gehsteig und starrte den Lehm zwischen seinen Fingern an. Dann kam ihm die Erleuchtung.


    »Sehr gut. Wir machen Folgendes«, sagte er zu Vogler und zeigte auf das Fahrzeug. »Sofort Spuren sichern. Dann brauchen wir einen Suchtrupp, Spürhunde, alles, was wir kriegen können. Ich glaube, ich habe eine Ahnung, wo unser Täter zu finden ist.«



    In der darauffolgenden Nacht hatte es wieder Moskitoalarm gegeben, doch Oppenheimer hatte sich nicht darum gekümmert. Er war die ganze Zeit auf den Beinen, lief im Wohnzimmer des Zehlendorfer Häuschens auf und ab, während Vogler im Keller über Funk den Befehl erteilte, Männer für den Suchtrupp aufzutreiben. Der Regen hatte vor wenigen Stunden aufgehört, und als Oppenheimer endlich im Morgengrauen mit einem der Suchtrupps über die Felder ging, war die Luft zwar noch kalt, trug aber schon den Duft eines anbrechenden Sommertages mit sich.


    Die Wolken waren mittlerweile verschwunden. In der Ferne ließ sich bereits der erste zarte Schimmer der Morgenröte erahnen. Es würde heute ein prächtiger Sonntag werden, ein regelrechtes Kaiserwetter. Hitlers Machtergreifung hatte jedoch auch vor dem allgemeinen Sprachgebrauch nicht haltgemacht, und so nannten die Leute einen Tag mit blauem Himmel und strahlender Sonne mittlerweile schlichtweg Führerwetter.


    Der Suchtrupp, dem sich Oppenheimer angeschlossen hatte, durchkämmte die Gegend nördlich von Köpenick. Weitere Trupps befanden sich am Stadtrand von Treptow und bei Schmöckwitz. Weiter nördlich suchte eine Gruppe in der Umgebung von Dahlwitz. Die Zeit drängte, denn bald würden die ersten Berliner zu ihrem Wochenendausflug Richtung Stadtrand aufbrechen. In dem großflächigen Waldgebiet würde es in wenigen Stunden von Ausflüglern nur so wimmeln, die den Schutt der Innenstadt hinter sich lassen wollten, um in der freien Natur wieder Energie zu tanken, oder zur Galopprennbahn in Hoppegarten gingen.


    »Wir suchen nach einem Gebäude, das hier am Stadtrand liegt«, schärfte Oppenheimer den Männern ein. »Je abgelegener, desto wahrscheinlicher ist es, dass es als Tatort in Frage kommt. Möglicherweise ist es ein Keller.« Dort können die Schreie der Opfer nicht gehört werden, dachte er.


    Ratternd fuhr die erste S-Bahn über die Schienen. Sie hatten sich mittlerweile quer durch den Wald auf ein menschenleeres Sumpfgebiet vorgekämpft.


    »Es ist die berühmte Stecknadel im Heuhaufen«, sagte Vogler. Er stemmte seine Fäuste in die Seiten und blickte zu der Laubenkolonie, die sich im Morgendunst bläulich vom nahen Waldrand abhob. »Sind wir hier richtig?«


    Auch Oppenheimer blieb stehen. Obwohl es noch nicht sehr warm war, schwitzte er bereits. Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Der Täter hatte nur drei Stunden, um Frau Herrmann zu entführen, aus dem Auto zu holen, in sein Verlies einzusperren und dann nach Köpenick zu fahren, um das Auto dort abzustellen. Dafür ist die Zeit sehr knapp bemessen. Er muss hier irgendwo im Bezirk sein. In dem Lehmklumpen, den ich am Bremspedal gefunden habe, waren weder Steinsplitter noch Kalk. Das Stadtzentrum ist voll davon. Zerbombte Häuser und Geröllhaufen überall. Der Täter kann sich nicht in der Stadtmitte aufgehalten haben.«


    »Das Gebiet ist verdammt groß. Gruppenleiter Herrmann will einen Trupp von Hitlerjungen aus Köpenick zum Suchen rekrutieren.«


    »Sehr gute Idee. Sie kennen die Verstecke in der Umgebung am besten. Ich schätze, ihnen wird nicht erzählt, dass es sich um einen Mordfall handelt?«


    »Dafür habe ich schon Sorge getragen. Ich habe Herrmann genauestens instruiert.«


    »Gut. Wir können kaum das ganze Gebiet absuchen. Wir müssen einfach darauf hoffen, dass wir Glück haben.«


    Oppenheimer wollte gerade seinen Mantel ausziehen, als plötzlich einige Meter von ihnen entfernt Gebell ertönte. Beide Männer fuhren zusammen.


    »Sie haben etwas gefunden«, sagte Vogler und rannte quer durch das Schilf zu den Hundeführern. Sie standen vor einem Holzschuppen. Als Oppenheimer endlich ankam, war Vogler bereits in die Hütte eingedrungen. Enttäuscht kam er wieder heraus. »Nichts, völlig leer. War nicht einmal abgesperrt.«


    »Was war denn los? Irgendwas haben die Hunde doch gewittert!«, ereiferte sich Oppenheimer.


    Die Hundeführer blickten ihn verstohlen an. Schließlich zeigte einer von ihnen ins Gebüsch.


    »Dit kann passieren bei den Tieren«, meinte er mit einem verlegenen Schulterzucken.


    Oppenheimer senkte enttäuscht seinen Kopf. Zwischen den Sträuchern lag ein totes Kaninchen.



    Fast den ganzen Sonntag über war Oppenheimer auf den Beinen. Das Pervitin half ihm dabei. Alle vier Stunden hatte er eine Tablette genommen, um die Ermüdungserscheinungen zu bekämpfen. Als am späten Nachmittag ihre Bemühungen immer noch kein Resultat erbracht hatten, musste Vogler ihn geradezu überreden, sich von Hoffmann nach Hause chauffieren zu lassen. Oppenheimer willigte schließlich ein, als ihm bewusst wurde, dass er bereits seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen hatte. Sie hatten Pech gehabt. Eine schnelle Lösung hatte sich nicht ergeben. Da die Arbeit am nächsten Tag weitergehen würde, musste er mit seinen Kräften haushalten. Er wusste, dass sein Körper den entgangenen Schlaf zurückfordern würde. Schließlich war er kein junger Spund mehr.


    Als er niedergeschlagen in die Küche kam, erwartete ihn bereits Lisa mit sorgenvollem Blick.


    Oppenheimer ließ sich auf den erstbesten Stuhl sinken. »Die Untersuchung. Ich war beschäftigt. Hat Hoffmann dir Bescheid gesagt?«


    »Er hat nur gemeint, dass du später kommst, sonst nichts. Was ist geschehen? Ist es jetzt vorbei?«


    »Nein. Noch lange nicht. Die nächsten Tage werden sicher schwierig.« Erschöpft lehnte er sich zurück. Dann stellte er das neue Paar Schuhe auf den Tisch. »Hier, die sind von Hilde. Ich muss wohl noch Papier reinlegen, damit sie passen.«


    Müde blickte er Lisa an, als sie sich mit zwei Tassen Ersatzkaffee neben ihn setzte. Nachdem sie einige Sekunden in ihren Muckefuck gestarrt hatte, sagte sie: »Ich hatte mir schon gedacht, dass es mit der Untersuchung noch nicht vorbei ist. Hilde hat so etwas angedeutet.«


    Plötzlich hellwach, horchte Oppenheimer auf. »Du hast mit Hilde gesprochen?«


    »Nicht nur gesprochen. Vor ein paar Stunden war sie hier.«


    »Hier bei uns?«


    »Du hättest den alten Schlesinger sehen sollen. Der kriegte sich vor Neugierde nicht mehr ein. Hilde hat ihm schließlich weisgemacht, sie sei meine Schwester aus Leipzig. Sie hatte eine wichtige Nachricht.«


    »Was war es?«


    »Sie sagte, dass Pünktchen und Anton deine Bedingungen akzeptieren.« Dann senkte sie die Stimme. »Sie wollen mit dir sprechen. Morgen Abend sollst du gegen zehn Uhr in Richtung Hansabrücke gehen. Sie werden dich auf dem Weg kontaktieren. Hilde meinte, die beiden würden uns aus Deutschland rausbringen. Ist das wahr, Richard? Gibt es eine Möglichkeit, das Land zu verlassen?«


    Er beugte sich zu Lisa vor. »Es ist möglich. Die Abwehr steckt dahinter, doch es ist ein wenig heikel.«


    Oppenheimer und Lisa hatten in den letzten Jahren häufig darüber gesprochen, aus Deutschland wegzugehen. Seine Schwester war mit ihrem Ehemann nach Paraguay geflohen. Ihren Briefen nach zu urteilen, konnten sie sich gut über Wasser halten, da er Ingenieur war und nach einigen Anlaufschwierigkeiten eine Stellung ergattert hatte. Allerdings bezweifelte Oppenheimer, dass es in Lateinamerika einen großen Bedarf an Berliner Mordkommissaren gab. Und als Oppenheimer schließlich schweren Herzens den Entschluss gefasst hatte, Deutschland den Rücken zu kehren, war es zu spät gewesen. Zwar hatten sie es geschafft, ein britisches Visum zu erhalten, doch als kurz darauf Hitler in Polen einmarschierte, wurde die Grenze dichtgemacht. Später hatte es noch eine Option gegeben, über Shanghai in die Vereinigten Staaten einzureisen, aber die Bedingung, dass ihnen jemand aus den USA vierhundert Dollar und die Reisekosten vorstrecken sollte, konnte Oppenheimer nicht erfüllen. Jetzt gab es völlig unverhofft eine weitere Option. Allerdings wusste er nicht, was Lisa davon hielt. Also fragte er sie: »Was meinst du? Würdest du weggehen wollen?«


    »Ich würde alles tun, damit wir dieses Scheißland verlassen können«, sagte Lisa mit ungewohnter Heftigkeit. »Ich möchte keine Deutsche mehr sein. Bei all dem Wahnsinn. Ich hasse die Leute hier.«


    Oppenheimer musste schmunzeln. »Jetzt klingst du fast wie Hilde. Der springende Punkt ist, dass ich Pünktchen und Anton über die Untersuchungsergebnisse informieren soll. Doch die Mordfälle sind als geheim deklariert worden.«


    »Tu es einfach. Sonst kommst du nicht mehr raus. Dieser Vogler behandelt dich zwar mit Respekt, doch sie benutzen dich trotzdem. Du möchtest vielleicht gern daran glauben, aber diese Herrenmenschen werden dich niemals als ebenbürtig akzeptieren. Du bist keiner von ihnen und wirst es niemals sein.« Dann blickte sie ihm direkt in die Augen. »Fühle dich in Gegenwart von SS-Leuten nicht zu sicher, Richard. Vergiss nicht, wer du bist und woher du kommst. Ich weiß, was du denkst. Es ist kein Verrat, wenn du den Leuten von der Abwehr die Untersuchungsergebnisse mitteilst. Es ist nicht die Zeit für Loyalität. Wir sollten das Angebot annehmen und fliehen.«
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    Montag, 19. Juni 1944 – Mittwoch, 21. Juni 1944


    Über ihnen spannte sich die Unendlichkeit. Vor einigen Jahren waren die Sterne wieder nach Berlin zurückgekehrt. Die Verdunklungsverordnung hatte das Universum vom Lichtschein der Stadt befreit, und das Sternbild der Kassiopeia strahlte heller als je zuvor. Den Planeten war es egal, ob auf dem Sonnentrabanten namens Erde Krieg herrschte oder nicht. Sie zogen weiterhin unbeirrbar ihre Bahn, ließen sich durch nichts von ihrem Lauf abhalten.


    Aus der Tiefe des Alls starrte der Teufelsstern mit kaltem Blick auf die drei Menschen, die sich um vier Uhr in der Früh auf dem Reichssportfeld trafen. Auf dem Gelände, das vor einem Jahrzehnt für die Olympischen Spiele entworfen worden war, wirkten die Männer klein und unbedeutend. Neben dem langgestreckten Bauwerk, das zur Kartenkontrolle diente, schloss einer von ihnen das Eisentor auf und ließ die anderen beiden eintreten. Achtlos gingen sie am gigantischen Rund des Olympiastadions vorbei und näherten sich dem Maifeld. Dazu hatten sie ein Tor zu durchschreiten, das lediglich aus zwei schmalen Säulen bestand, die sich in den Nachthimmel reckten und irgendwo über ihren Köpfen in der Schwärze verloren.


    »Warum musste Hoffmann nur am Südeingang halten?«, murrte Oppenheimer, denn sie hatten noch einen knappen Kilometer zu laufen.


    »Nachts haben Besucher nur dort Zugang«, sagte Vogler.


    »Ich dachte, das Westtor sei sowieso aufgebrochen. Eine Besichtigung des kompletten Geländes interessiert mich nicht.«


    Oppenheimer konnte es nicht fassen. Selbst die Leute von der SS waren im Grunde ihres Herzens Bürokraten. Sein Fluchen wurde durch den Schal gedämpft, den Lisa ihm aufgedrängt hatte. Oppenheimer hatte nicht verhindern können, dass auch sie geweckt wurde, als der Unglücksbote Hoffmann erschienen war. Egal, was sie nun anstellten, Traudel Herrmann würden sie damit nicht mehr helfen können.


    Obwohl es noch recht früh war, dämmerte es bereits. Oppenheimer erinnerte sich daran, dass in zwei Tagen die Sonnenwende war. Die Nationalsozialisten hatten zur Feier dieses Datums im Olympiastadion stets große Feste veranstaltet, bei denen Tausende lodernder Fackeln ein gigantisches Hakenkreuz formten. Doch das Vergnügen an solchen Veranstaltungen war der Bevölkerung in den Kriegsjahren gründlich vergangen. Oppenheimer hatte nicht gehört, dass es diese Woche wieder ein derartiges Fest geben würde, denn riesige flammende Hakenkreuze in der Nacht vertrugen sich wohl kaum mit dem allgemeinen Verdunklungsbefehl. Auch für andere Anlässe wurde das Reichssportgelände gern von der Partei genutzt. Mehrere Jahre vor Kriegsbeginn, während der Rest der Welt noch darauf hoffte, dass der erste große Krieg alle weiteren Kriege beendet habe, wurden in Deutschland bereits die Vorbereitungen für den nächsten getroffen. Hitler und seine Helfershelfer gingen nicht mal sonderlich subtil vor, um die Menschen darauf einzustimmen. So fanden im Olympiastadion alljährlich die Reichswettkämpfe der SA statt. Zu diesem Anlass hatte man völlig neue Sportarten ersonnen, wie zum Beispiel den Granatenweitwurf oder den beim Publikum in der Vorkriegszeit noch sehr beliebten Staffellauf mit Gasmasken. Schon bald sollte sich zeigen, dass der von der Partei propagierte, gesunde Volkskörper durchaus kein Selbstzweck war. Gelobt war, was hart machte – im Olympiastadion und an der Front.


    Oppenheimer hatte genügend Zeit, um über diese Dinge nachzudenken, während er zusammen mit Vogler hinter dem Nachtwächter herlief. Das Feld, über das sie geführt wurden, schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie hielten auf den Glockenturm zu, der über dem sogenannten Westwall emporragte. Grimmig dachte Oppenheimer daran, dass der Mörder immer wieder Phallussymbole fand, vor denen er seine Opfer ablegen konnte. Das Bauwerk vor ihnen war trotz seines Namens weniger ein Wall als eine langgestreckte Zuschauertribüne mit unzähligen Sitzreihen, einer jener typischen Steinklötze, die von den Baumeistern der Partei überall in der Stadt errichtet worden waren und die allesamt keine vernünftige Funktion besaßen, wenn nicht gerade ein Aufmarsch oder eine andere pompöse Feier stattfand.


    Endlich hatten sie die unteren Stufen am Rand der Tribüne erreicht. Sie erklommen eine Balustrade und mussten dann noch das Halbrund entlanglaufen, ehe sie zur Ehrentribüne kamen, die direkt unter dem Glockenturm thronte. Oppenheimer erspähte einen Absatz, auf dem ein steinerner Stumpf errichtet war. Diese Aussichtsplattform war der Stand des Führers, auf dem Hitler, für jeden sichtbar, die Aufmärsche abnehmen konnte.


    »Halt! Wer da?«, rief jemand. Oppenheimer wurde vom Schein einer Taschenlampe geblendet. Dann ertönte das Knallen schwerer Stiefelhacken, und Oppenheimer konnte erkennen, wie der Schatten hinter der Taschenlampe vor Vogler salutierte.


    »Weitermachen«, befahl Vogler, und der SS-Mann verschwand wieder, um den Fundort zu bewachen. Vogler richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe nach unten. Vor ihnen lagen die sterblichen Überreste von Traudel Herrmann.


    Der Mörder hatte die Leiche wieder wie üblich arrangiert. Ihr Rumpf war dem Stand des Führers zugewandt, die Beine waren gespreizt, der Schoß war eine einzige Wunde, und ihre Arme waren abgetrennt. Oppenheimer zweifelte nicht daran, dass sie Stahlnägel in den Gehörgängen der Frau finden würden.


    Doch diesmal war wieder etwas anders. Mit gerunzelter Stirn blickte Oppenheimer auf den Kopf der Ermordeten. Der Täter hatte sich die Mühe gemacht, Traudel Herrmanns Haare abzurasieren. Mit einer Klemmnadel war ein Schild an ihrer Kleidung befestigt, auf dem in großen Buchstaben das Wort Judenhure stand.


    »Hm, das würde zumindest den kahlen Kopf erklären«, sagte Oppenheimer nach einigem Nachdenken. Er hatte davon gehört, dass Frauen auf der Straße vor aller Augen kahl geschoren wurden, weil sie den Fehler gemacht hatten, sich mit einem Mann einzulassen, der gemäß der Nazi-Definition nicht deutschblütig war und schlimmstenfalls zur Klasse der sogenannten Untermenschen gehörte. Laut dem Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre musste eine Partnerwahl, die in den Augen der Nationalsozialisten falsch war, geahndet werden. Oppenheimer fragte sich, ob die Zurschaustellung der kahlgeschorenen Frauen zur Abschreckung oder zur Unterhaltung des Publikums dienen sollte.


    »Warum bezeichnet er sie als Judenhure? Gibt es da ein Geheimnis? Ich nehme doch an, dass Gruppenleiter Herrmann zumindest einen Ariernachweis besitzt. Ich schlage vor, dass Sie das überprüfen lassen. Vielleicht bringt es uns weiter.«


    Vogler antwortete nicht, sondern starrte mit Grabesmiene auf den Leichnam.


    Oppenheimer setzte sich und blickte über das Aufmarschgelände. Noch lag es im Dunkeln, doch irgendwo hinter den fernen Häusern war bereits die Sonne aufgegangen. Langsam schlich sich das Blau in den Himmel, so dass der Andromeda-Nebel, den man vor wenigen Stunden noch mit bloßem Auge neben dem Pegasusquadrat hatte erspähen können, bereits nicht mehr zu erkennen war. Deutlich zu sehen waren hingegen noch Capella im Nordosten und die hauchdünne Sichel des Mondes. Selbst der Erdtrabant schien sich der Architektur des Reichssportfeldes unterzuordnen. Er stand genau über dem Marathontor, eine breite Schneise, die das Rund des Olympiastadions durchschnitt. Oppenheimer überlegte angestrengt.


    »Eigentlich ist es nicht das Revier unseres Mörders.«


    »Wenn Ihre Vermutung stimmt, dann hat er ein großes Risiko auf sich genommen«, sagte Vogler. »Er musste die Leiche quer durch die Stadt transportieren, was jemandem hätte auffallen können. Außerdem gibt es hier gleich um die Ecke mehrere Dienststellen der Wehrmacht.«


    »Er wird unvorsichtig. Das ist typisch für Wiederholungstäter. Er wurde bislang nicht geschnappt und fühlt sich sicher. Zudem fühlt er sich von den offiziellen Repräsentanten der Partei nicht verstanden, also legt er die Leiche genau vor dem Stand des Führers ab. Man könnte das als einen persönlichen Appell an Hitler deuten.«


    »Ja, das wäre eine Erklärung«, gab Vogler zu. »In seinem Wahn glaubt er, dass ihm der Führer zustimmen würde.«


    »Nur hat dieser Fundort nichts mit dem Ersten Weltkrieg zu tun. Es ist ein Rätsel. Bei allen anderen gab es eine Art Denkmal für die Gefallenen.«


    »Aber dit is hier doch«, ertönte es plötzlich aus dem Zwielicht. Es war das erste Mal, dass der Nachtwächter gesprochen hatte. »Die Langemarckhalle. Gleich hier drunter.«


    »Stimmt«, sagte Vogler, »dieser Ort passt perfekt zu den anderen Verbrechen.«


    Oppenheimer blickte die beiden Männer fragend an. »Von welcher Halle sprechen Sie?«


    »Kommen Se mit«, sagte der Nachtwächter und klimperte mit seinen Schlüsseln.



    Im Schein der Taschenlampe erkannte Oppenheimer das Relief klobiger Buchstaben. In der Schwärze wirkte der Raum wie ein Pharaonengrab, das jahrtausendelang unter dicken Steinquadern verborgen war und darauf gewartet hatte, dass Forscher es fanden. Oppenheimer fühlte sich wie ein Entdecker vom Schlage eines Howard Carter und hätte sich kaum gewundert, wenn sie in einer Ecke auf eine Mumie gestoßen wären.


    Es war in Flandern geschehen, am 10. November 1914. In Langemarck waren kriegsfreiwillige Gymnasiasten und Studenten, das Deutschlandlied auf den Lippen, gegen den Feind angerannt und wurden elend zusammengeschossen. Oppenheimer hatte nicht gewusst, dass seinen damaligen Kameraden unter Feindesbeschuss besonders musikalisch zumute war, doch zumindest erzählte dies der Nachtwächter, mit glänzenden Augen und einem verklärten Lächeln. Seinen Angaben zufolge waren dabei zweitausend deutsche Soldaten gefallen.


    In Oppenheimers Augen war das Gefecht nicht mehr als eine jener strategisch fragwürdigen Schlachten gewesen, die Anno Scheiße ausgefochten worden waren.


    »Ich muss an die frische Luft«, sagte Oppenheimer und verließ die Halle. »Ich nehme an, dass Sie die Leiche gefunden haben?«, fragte er den Nachtwächter.


    »Ick hab jesehen, wie’n Lieferwagen am Westeingang abjestellt war«, antwortete er. »Ick war grad beim aufjebrochenen Tor, da startet der Motor und weg isser.«


    Oppenheimer blieb stehen und packte den Nachtwächter am Arm. Er musste den Täter überrascht haben. »Können Sie mir zeigen, wo das genau war?«



    Sie traten ins Freie. Das Maifeld war von hier aus hinter der aufragenden Tribüne nicht mehr zu sehen. Der Nachtwächter zeigte auf einen freien Platz. »Wenn Se mal dort gucken, dit sind die Parkplätze, gleich beim Eingang zu der Freilichtbühne. Doch der Lieferwagen stand direkt hier umme Ecke.«


    »Können Sie mir die genaue Stelle zeigen, wo das Fahrzeug stand?«


    Der Nachtwächter setzte sich in Bewegung. Oppenheimer spürte, wie vor Aufregung das Blut in seinem Kopf pochte. Er wollte unverzüglich zu der Stelle, an der dieser Wagen gestanden hatte, doch der Nachtwächter schlurfte irritierend langsam die Treppe hinunter. Oppenheimer entschloss sich, diese Zeit nicht unnütz verstreichen zu lassen, und fragte weiter:


    »Wenn es ein Lieferwagen war, haben Sie dann eine Aufschrift erkennen können, oder erinnern Sie sich an das Nummernschild?«


    »Ick hab nur eenen jroßen Schatten jesehen. Nix weiter. Ick weeß nich, ob da auf der Plane wat stand.«


    Oppenheimer wurde hellhörig. »Was für eine Plane?«


    »Also, ick konnte noch sehen, wie der Laster wegjefahrn is. Er is durch’n Schlachloch, und da vibrierte dit janze Jerät.«


    »Sie meinen, die Plane war über die Ladefläche gespannt?«


    »Ja, so hoch, dit man hinter jrad so stehen kann.«


    Der Nachtwächter ging zum Vorbau des Walls, ein etwa zwei Meter hohes Steinpodest. Ein dort abgestelltes Fahrzeug konnte bei Tag nur von den oberen Rängen des Westwalls aus gesehen werden. In der Nacht jedoch wäre es an dieser Stelle so gut wie unsichtbar.


    Als sie sich näherten, sah Oppenheimer etwas auf dem Boden glitzern. Instinktiv zuckte er zusammen. »Stopp!«, rief er und hielt seine Begleiter zurück. Aufgeregt riss er Vogler die Taschenlampe aus der Hand und begutachtete den Boden.


    Vor ihnen war eine Pfütze. Die letzten Tage über hatte es heftig geregnet, und der Boden war immer noch aufgeweicht. Der gestrige Sonnentag hatte nicht ausgereicht, um hier im Schatten des Steinpodestes die Erde wieder vollständig zu trocknen. Oppenheimer kniete nieder und untersuchte den Boden. Er konnte klar und deutlich ein Muster erkennen. Der Lastwagen war durch die Pfütze gefahren und hatte dabei das Reifenprofil in der feuchten Erde hinterlassen.


    »Ich brauche sofort jemanden von der Spurensicherung«, befahl Oppenheimer. »Von den Reifenspuren müssen wir umgehend einen Gipsabdruck machen.«


    »Alles klar«, sagte Vogler und wandte sich zum Gehen. Als er bemerkte, dass sich Oppenheimer nicht vom Fleck rührte, blieb er stehen. »Sie kommen nicht mit?«


    Unwirsch schnaubte Oppenheimer. »Teufel noch mal, hier kriegen mich keine zehn Pferde weg, ehe die Spuren nicht gesichert wurden. Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass irgend so ein besoffener Trottel darüberlatscht. Holen Sie jemanden. So schnell wie möglich.«


    Vogler und der Nachtwächter verschwanden. Der Lichtkegel der Taschenlampe wurde kleiner und verlor sich im Schatten des Westwalls. Oppenheimer strengte seine Augen an und suchte am Boden nach weiteren Hinweisen. Schließlich fand er wenige Zentimeter entfernt einen Fußabdruck.


    Zum ersten Mal während dieser Untersuchung begann Oppenheimer, ein wenig Hoffnung zu schöpfen.



    »Psst«, ertönte es von rechts, dann heiser flüsternd: »Oppenheimer, kommen Sie rüber.«


    Es war jetzt knapp zehn Uhr abends. Oppenheimer hatte sich schon gefragt, wo er Lüttke und Bauer eigentlich treffen sollte. Er war gerade im Begriff, die Hansabrücke zu überqueren, als er das Flüstern vernommen hatte.


    Auf den Stufen hinunter zum Spreeufer stand Lüttke und winkte ihm zu. So unauffällig wie möglich ging Oppenheimer zu ihm hinüber. Weiter unten stand auch Bauer und wedelte aufgeregt mit seinen Armen.


    »Na, machen Sie schon, runter mit dem Mantel«, sagte er und drückte Oppenheimer seinen eigenen Mantel in die Hand. Nachdem sie die Kleidungsstücke gewechselt hatten und die Hüte getauscht waren, stieg Bauer wieder die Treppe hinauf. »Ich gebe euch zwei Stunden.«


    Lüttke und Oppenheimer blickten Bauer nach, als er über die Brücke ging. In der hereinbrechenden Dunkelheit war er nur noch undeutlich zu erkennen, als eine weitere Person auftauchte. Der Mann blickte kurz die Stufen hinab, doch Lüttke und Oppenheimer hatten sich bereits unter den Schatten der Brücke zurückgezogen. Dann überquerte der Mann die Spree. Er folgte Bauer in einem Abstand von etwa hundert Metern. Das musste der Mann sein, der Oppenheimer an diesem Tag beschattete.


    »Noch mal Glück gehabt«, sagte Lüttke und atmete erleichtert auf. »Hätten wir länger gebraucht, wäre es knapp geworden. Mein Kollege führt ihn an der Nase herum, damit wir ungestört reden können. Kommen Sie mit. Ich habe hier gleich in der Nähe ein Fahrzeug stehen.«


    Als Oppenheimer einsteigen wollte, sah er, dass im Auto bereits ein Mann saß. An seinem runden Schädel klebten dunkle Haare in peinlich exakt geschwungenen Wellen.


    »Nur keine falsche Scham«, sagte Lüttke. »Das ist einer unserer Stenotypisten. Für den Fall, dass wir handelseinig werden.« Dann startete er den Wagen und fuhr los.


    Auf Lüttkes Befehl hin zogen sie die Sichtblenden an den Seitenfenstern herunter. Der Stenotypist schien schon einige Zeit im Fahrzeug gesessen zu haben, denn die Luft roch nach dessen öliger Haarpomade. Leider war es nicht möglich, mit heruntergezogenen Blenden ein wenig zu lüften. Oppenheimer ergab sich notgedrungen in sein Schicksal.


    Lüttke bestätigte Hildes Nachricht, dass die Abwehr auf Oppenheimers Forderung eingehen wollte, ihn und Lisa aus dem Land zu schaffen. Nachdem das geklärt war, berichtete Oppenheimer die wichtigsten Fakten, auf die er während der Morduntersuchung gestoßen war. Er erwähnte sogar die vagen Hinweise, die er von seinem ehemaligen Kollegen Billhardt bekommen hatte. Der Stenotypist schrieb eifrig mit.


    »Das klingt wirklich sehr interessant«, kommentierte Lüttke. »Es ist verständlich, dass Ihr Kollege im Fall des verdächtigen SA-Mannes nicht weiterhelfen konnte. Der Polizeiapparat ist heutzutage nicht mehr so, wie Sie ihn noch kannten. Normale Beamte haben so gut wie nichts mehr zu sagen. Überall haben die Gestapo und der SD die Finger im Spiel. Sie entscheiden, welche Fälle von ihnen bearbeitet werden, und erst danach wird der Rest an die anderen Ämter verteilt. Wenn Sie den Namen des SA-Mannes herauskriegen, könnten wir unsere eigenen Leute aktivieren, um die Akte ausfindig zu machen.«


    »Ich werde es noch mal versuchen«, sagte Oppenheimer. »Aber ich kann nicht versprechen, dass Billhardt damit rausrückt. Gibt es eine Möglichkeit, Ihnen dann Bescheid zu geben?«


    »Wir haben zu diesem Zweck bereits einen toten Briefkasten aktiviert. Doch zunächst werden Sie die Codewörter erfahren, die sie benutzen müssen, wenn Sie mit uns in Kontakt treten. Ihr eigener Deckname lautet von nun an Schiller.«


    All dies erschien Oppenheimer wie ein Spiel. Doch egal, wie lächerlich es ihm vorkam, Leute wie Lüttke und Bauer betrieben dieses Spiel mit tödlichem Ernst. Das ist wirklich wie bei Emil und die Detektive, dachte Oppenheimer und seufzte.



    Vogler schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, was meine Leute herausgefunden haben, dann war Traudel Herrmann ein ganz schönes Früchtchen.«


    Obwohl es erst gegen zehn Uhr vormittags war, musste Vogler hier in seinem Kellerbüro die Tischlampe anschalten, um genügend Licht zu haben. Vor einer knappen halben Stunde hatte es wieder Alarm gegeben, weswegen sich auch Oppenheimer nach unten begeben hatte.


    Sofort nach dem Leichenfund hatte Vogler bei den Sondergerichten des Bezirks Berlin Nachforschungen anstellen lassen. Diese Gerichte beschäftigten sich mit dem sogenannten Kleinkram. Jede Straftat, die nicht als politisch motiviert galt, wurde dort verhandelt. Die Sondergerichte waren vor allem auf eine rasche Abwicklung bedacht, oft konnten geringfügige Delikte sogar auf der Stelle verhandelt werden.


    Wer das Pech hatte, vor ein solches Gericht zu kommen, der hatte einen schweren Stand. Laut der Volksschädlingsverordnung konnte praktisch für jede beliebige Tat Zuchthaus oder die Todesstrafe verhängt werden. Dazu genügte es schon, wenn die Tat den Kriegszustand ausnutzte oder das gesunde Volksempfinden verletzte, das der Gesetzgeber jedoch alles andere als klar definiert hatte.


    Als Resultat konnten die Sondergerichte de facto schalten und walten, wie es ihnen beliebte. Fast täglich wurde in den Tageszeitungen von neuen Todesurteilen berichtet. War ein Urteil erst einmal verhängt, konnte dagegen kein Widerspruch eingelegt werden. Allenfalls eine sogenannte Nichtigkeitsbeschwerde war möglich, doch die Aussichten, damit Erfolg zu haben, waren verschwindend gering. Wenn Frau Herrmann wirklich Rassenschande begangen hatte, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass sie vor eines dieser Sondergerichte gekommen war. Doch die Anzahl von Frau Herrmanns Vergehen überraschte sogar Vogler.


    »Zwischen 1938 und 1942 stand sie nicht weniger als sechs Mal vor einem Sondergericht«, berichtete er. »Jedes Mal wegen Rassenschande. Sie schien eine Vorliebe für wohlhabende Juden zu besitzen. Es war immer dasselbe Spiel: Sie wurden verpfiffen, angeklagt und verurteilt. Ihre Liebhaber kamen ins KZ, die letzten beiden wurden zum Tod verurteilt. Aber Frau Herrmann, oder Traudel Ruggenbrecht, wie sie damals noch hieß, bekam jedes Mal eine auffällig milde Strafe. Normalerweise hätte sie für ihr Vergehen ebenfalls ins KZ kommen müssen. Tatsächlich bekam sie nur wenige Wochen Gefängnishaft aufgebrummt. Und es gibt keine Hinweise darauf, dass sie ihre Haftstrafen jemals angetreten hat. Sie hat nie ein Gefängnis von innen gesehen. Und was das Geld der reichen Säcke angeht …«


    »Lassen Sie mich raten: Die Besitztümer ihrer jüdischen Liebhaber sind auf wundersame Weise in den Händen von Gruppenleiter Herrmann gelandet, stimmt’s?«


    »Korrekt. Zumindest, soweit wir das überblicken können. Letztes Jahr hat er sie dann geheiratet. Der Beutezug war wohl vorüber.«


    Oppenheimers Mitgefühl für Traudel Herrmann war schlagartig auf dem Nullpunkt angelangt.


    »Das legt nahe, dass Herrmann andere geschmiert hat. Sie haben sich die Vermögen unter den Nagel gerissen, und zwar nach außen hin auch noch halbwegs legal. Ein ertragreiches Geschäftsmodell.« Nachdem er die Akten kurz überflogen hatte, fügte Oppenheimer hinzu: »Wenn ich mir die Adressen der Angeklagten so ansehe, dann scheint sich Frau Herrmann durch die Betten von halb Köpenick geschlafen zu haben. Wir wissen jetzt zumindest, warum der Mörder ausgerechnet sie ausgesucht hat. Die wichtigste Frage ist, wer davon Kenntnis besaß, dass sie speziell Juden verführte.«


    »Sie wird sicher nicht damit geprahlt haben«, erwiderte Vogler. »Um das mitzukriegen, muss der Täter sie häufiger gesehen haben, vielleicht ein alter Bekannter. Sie wohnte die ganze Zeit über in Köpenick, also kann es auch einfach nur ein ehemaliger Nachbar sein. Ansonsten« – Vogler räusperte sich kurz – »ansonsten gibt es noch den Richter, der sie verurteilte. Es war jedes Mal derselbe.«


    Überrascht blickte Oppenheimer nochmals in die Papiere. Voglers Angaben stimmten, die Urteile waren alle von demselben Richter verhängt worden. Je länger er sich damit beschäftigte, desto mehr roch die ganze Angelegenheit nach einer abgekarteten Sache.


    »Wenn meine Vermutungen richtig sind, dann hat der Richter ebenfalls davon profitiert. Das passt nicht zu unserem Mörder. Der Täter verurteilt das Verhalten von Frau Herrmann aufs Schärfste. Wäre er Richter, hätte er sie genauso gut zum Tod verurteilen können, und niemand hätte ihm etwas angelastet, nicht mal ein Gruppenleiter. Allenfalls ein Mitarbeiter des Gerichts käme noch in Frage. Doch aufgrund der großen Anzahl an Verfahren ist es nicht allzu wahrscheinlich, dass einer der Gerichtsdiener Frau Herrmann zwei Mal zu Gesicht bekommen hat oder sich überhaupt an sie erinnern kann. Ich glaube nicht, dass es eine Verbindung zum Gericht gibt.«


    Oppenheimer biss nachdenklich auf das Mundstück seiner Zigarettenspitze. Dann schlug er mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Nein, der Mörder muss zwischen 1938 und 1942 zumindest für eine gewisse Zeit in Köpenick gewohnt haben. Ich gehe darauf jede Wette ein.«


    Eine unkontrollierbare Unruhe ergriff Oppenheimer, so dass er sich vom Stuhl erheben musste und in dem kleinen Keller auf und ab ging. »Schön, wir bekommen immer mehr Informationen über den Mörder, doch langsam sollten es auch so viele sein, dass wir ihn fassen können. Es hilft alles nichts, Sie müssen Ihre Männer zu den Meldeämtern schicken.«


    Vogler blickte ihn aufmerksam an, offenbar bemüht, die Gedankengänge des ehemaligen Kommissars nachzuvollziehen. »Wir sollen also untersuchen, wer von den Verdächtigen zur fraglichen Zeit in Köpenick wohnte«, murmelte er.


    »Exakt. Eine ziemliche Plackerei, da wir momentan niemanden konkret verdächtigen. Alle Herren, auf die wir im Laufe der Untersuchung gestoßen sind, müssen durchleuchtet werden. Wir müssen herauskriegen, wer von ihnen die Möglichkeit hatte, das Treiben von Frau Herrmann zu beobachten. Ich erstelle gleich eine Liste. Die Personen, die am ehesten unserer vorläufigen Täterbeschreibung ähneln, werde ich gesondert markieren. Ihr Aufenthalt muss als Erstes geklärt werden.«


    »Wird sofort gemacht«, sagte Vogler und setzte sich ans Funkgerät. Dann hielt er inne. »Gruppenleiter Herrmann müssten wir auch noch mal vernehmen, um zu klären, mit wem seine Frau in den letzten Jahren Kontakt hatte.«


    Oppenheimer nickte. »Ich befürchte, das wird nicht viel bringen, doch wir sollten es versuchen.«


    »Das übernehme ich selbst«, sagte Vogler. »Ich schlage vor, dass Sie derweil nochmals die Akten überprüfen, ob es bei den anderen Mordfällen ebenfalls Verbindungen nach Köpenick gibt.« Dann gab er dem Funker den Befehl, eine Verbindung herzustellen. Auch er schien froh zu sein, endlich wieder etwas Konstruktives unternehmen zu können.



    Noch während des Alarms hatte Oppenheimer den Keller des Zehlendorfer Hauses verlassen und notierte im Wohnzimmer die Namen, die sich auf den Zetteln seines Schaubildes befanden. Danach studierte er die Akten, verbissen nach einer weiteren Verbindung nach Köpenick suchend, bis der Funker aus dem Keller des Hauses heraufkam, um die Fenster zu verdunkeln. Jetzt erst merkte Oppenheimer, dass es draußen bereits dämmerte und schon zu spät war, um Billhardt noch einen Besuch abzustatten.


    Als er sich von Hoffmann nach Hause kutschieren ließ, wurde ihm bewusst, dass er sich sowieso einen neuen Trick einfallen lassen musste, um seine Verfolger abzuschütteln, wenn er seinen alten Kollegen besuchte. Er hatte keine Lust, Vogler darauf aufmerksam zu machen, dass er einen Spitzel bei der Kripo besaß.


    Als Oppenheimer die Tür zur Küche öffnete, bereitete Lisa gerade Abendessen zu. Doch sie war nicht allein. Die alte Schlesinger saß am Küchentisch und plapperte. Lisa hatte ihr den Rücken zugedreht, um sie nicht zu ermuntern, doch offensichtlich ohne großen Erfolg. Als Frau Schlesinger sah, dass Oppenheimer gekommen war, riss sie erfreut ihre Augen auf. Jetzt hatte sie ein neues Opfer.


    »Ah, Herr Oppenheimer«, rief sie. »Ein Glück, dass Sie gerade gekommen sind. Ich habe es bereits Ihrer Gattin erzählt. Die Toilette in Ihrer Etage ist leider defekt. Mein Mann kümmert sich gerade darum, aber ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Sie wissen ja, wie schwer es ist, einen Handwerker zu finden, der bereit ist, in einem Judenhaus zu arbeiten. Da sagte mein Mann ›Diesmal versuch ich es gar nicht‹ und hat selbst die Sache in die Hand genommen.«


    Oppenheimer dachte daran, dass Frau Schlesinger und ihr Mann die idealen Mitarbeiter für den Sicherheitsdienst gewesen wären. Ständig mussten sie ihre Nase in die Angelegenheiten fremder Leute stecken. Während ihr Mann jedoch dabei ein recht schroffes Benehmen an den Tag legte, war sie das genaue Gegenteil. Stets war sie geradezu manisch fröhlich. Egal, worum es ging, immer war auf ihrem Gesicht ein Lächeln eingebrannt. Oppenheimer war sich nicht sicher, ob es ein Zeichen von Ahnungslosigkeit oder von geistiger Einfalt war. Wahrscheinlich beides.


    »Nun, das ist dann wohl das Vernünftigste«, antwortete Oppenheimer. Dann zog er Hut und Mantel aus und hängte sie an den Haken. Als ihn Frau Schlesinger musterte, wurde ihr fröhlicher Blick plötzlich vorwurfsvoll.


    »Aber Herr Oppenheimer!«


    Überrascht wandte er sich ihr zu. »Bitte?«


    »Aber – Ihr Stern! Na sagen Sie, wo haben Sie nur Ihren Stern gelassen?«


    Oppenheimer wusste zunächst nicht, was sie meinte. Als er ihrem Blick folgte, entdeckte er, dass an seinem Mantel der Davidstern fehlte. Er hatte sich in letzter Zeit nicht mehr die Mühe gemacht, ihn tagtäglich wieder anzunähen.


    »Oh, ein dummes Missverständnis«, log er. »Ich – der Mantel wurde gerade gereinigt. Da hatte ich völlig vergessen, den Stern wieder anzunähen.«


    Frau Schlesinger blickte auf den verdreckten Mantel und verzog dabei vielsagend ihren Mund. »Na, dann war es ein Glück, dass niemand Sie erwischt hat. Ich weiß zwar nicht, wozu das Ganze, aber es ist besser, wenn unsereiner sich daran hält. Sonst gibt es nur Scherereien. Tragen Sie den Stern mit Stolz, Herr Oppenheimer. Mit Stolz.«


    Um Frau Schlesinger zufriedenzustellen, nähte Oppenheimer den gelben Stern wieder an seinen Mantel, doch am liebsten hätte er sie hochkant aus der Küche hinausbefördert.



    Diesmal hatte es keinen Voralarm gegeben. Um neun Uhr heulten plötzlich die Sirenen. Oppenheimer saß gerade im Beiwagen von Hoffmanns Motorrad und ließ sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Kronprinzenallee entlangkutschieren.


    Das Signal, das er trotz des lauten Knatterns hörte, war eindeutig. »Vollalarm«, flüsterte Oppenheimer. Das konnte nur bedeuten, dass aus dem Nichts Bomber aufgetaucht waren, die direkt Kurs auf Berlin nahmen.


    Er blickte zu seinem Fahrer. Auch der hatte verstanden. Sie hatten noch knapp einen Kilometer zu fahren, um zur Kameradschaftssiedlung zu gelangen. Hoffmann presste seine Lippen zusammen und gab Gas.


    Oppenheimer hatte geglaubt, dass Hoffmann bereits die ganze Zeit über mit Vollgas durch die Stadt geprescht war, doch weit gefehlt. Die erneute Beschleunigung presste ihn in den Sitz. Hoffmann kurvte sportlich um die Schuttberge herum, die sich hier und da auf der Fahrbahn befanden. Die Schlaglöcher in der Straße hingegen waren von weitem wesentlich schlechter zu erkennen, zumal aus der Perspektive des Beifahrers. Meistens bemerkte Oppenheimer erst, dass sie sich einem Krater näherten, wenn Hoffmann den Lenker abrupt herumriss und eine weitere Schlangenlinie fuhr, ohne das Tempo zu verringern. Oppenheimer überlegte, ob es nicht sicherer war, einfach irgendwo am Straßenrand im stillen Gottvertrauen auf den Bombenhagel zu warten, anstatt, wie auf einer Abschussrampe sitzend, Hoffmanns Fahrkünsten ausgeliefert zu sein.


    Die letzten Tage über hatte die Reichshauptstadt Glück gehabt. Nachdem Hitlers Vergeltungswaffe in London eingeschlagen war, hatten die Berliner auf den großen Gegenschlag der Briten gewartet. Zwar hatte es seitdem immer wieder Alarm gegeben, doch der große Angriff war ausgeblieben. Oppenheimer fand die Alarme mittlerweile eher lästig als bedrohlich. Außerdem war er oft derart in die Untersuchungsergebnisse vertieft, dass er die Sirenen kaum noch wahrnahm.


    Mit ein wenig Mühe gelang es Oppenheimer, nach oben zu spähen. Er glaubte, ein feindseliges Brummen zu vernehmen, und wollte die Quelle lokalisieren. Doch bei jeder Lenkbewegung von Hoffmann richtete er seinen Blick aus schierem Selbsterhaltungstrieb wieder auf die Straße. Schließlich kam eine Strecke, die in einem passablen Zustand war.


    Als Oppenheimer sich endlich umdrehen konnte, erstarrte er. Hinter ihnen war der Himmel übersät mit dunklen Punkten, die weiße Kondensstreifen hinter sich herzogen. Sie hielten direkt auf die Innenstadt zu. Heute hatte sich das Blatt gewendet. Dies hier war zweifellos der große Vergeltungsangriff.


    Plötzlich brüllte Oppenheimer seinen Fahrer an: »Nun drücken Sie schon auf die Tube, Mann!«



    Obwohl die Kameradschaftssiedlung verschont geblieben war, ahnte Oppenheimer, dass woanders in der Stadt Schlimmes passiert sein musste.


    Sie hatten Stunden im Keller verbracht und voller Unruhe abgewartet. Der Funker lauschte angestrengt in seinen Kopfhörer, während Vogler mit verschränkten Armen auf dem Stuhl saß. Auch Oppenheimer fiel nichts Sinnvolles ein. Er dachte an Lisa. Was war mit ihr geschehen? Heute Morgen hatte er sie noch gesehen. Wenn er sich recht entsann, dann hatte sie diese Woche Frühschicht. Das hieß, dass sie zu Beginn des Angriffs bereits in der Arbeit gewesen sein musste.


    Als um Viertel nach eins die Sirenen Entwarnung jaulten, empfingen sie einen Funkspruch. Der Funker reichte Vogler den Kopfhörer. »Hauptsturmführer Vogler«, meldete er sich. Selbst auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes konnte Oppenheimer das undeutliche Krächzen aus dem Kopfhörer vernehmen. Am anderen Ende der Verbindung schien jemand lauthals zu brüllen. Was immer es für eine Nachricht war, auf Vogler machte sie einen starken Eindruck. Während er zuhörte, wurde er aschfahl. Zuerst schien er Mühe mit dem Sprechen zu haben, doch dann schluckte er und brachte ein heiseres »Jawohl« hervor.


    Benommen nahm Vogler den Kopfhörer ab. Ein unkontrolliertes Zucken in seinem Gesicht verriet Oppenheimer, dass etwas Ungeheuerliches vorgefallen war.


    »Was ist?«, fragte Oppenheimer.


    Vogler reagierte nicht. Hastig polterte er nach oben und rief: »Wo steckt Hoffmann mit dem Auto?«
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    Mittwoch, 21. Juni 1944 – Donnerstag, 22. Juni 1944


    Es war, als hätten sie die Oberfläche eines fremden Planeten betreten, eine bizarre Landschaft mit lebensfeindlicher Atmosphäre. Doch nach einigem Zögern beschloss Oppenheimer, seinen Augen zu vertrauen. Dies alles musste real sein. Seine Phantasie hätte kaum ausgereicht, um sich ein derartiges Szenario auszumalen.


    Es war ein ausgesprochen heftiger Angriff gewesen. Je näher sie dem Regierungsviertel kamen, umso mehr verdunkelte sich das Tageslicht. Schon bald begegneten ihnen Fahrzeuge, die ihre Scheinwerfer eingeschaltet hatten, um in dem Nebel aus Ruß und Staub etwas erkennen zu können. Dann folgten die ersten Straßenzüge, in denen die elektrischen Straßenlaternen brannten. Auch Hoffmann schaltete schließlich seine Scheinwerfer ein. Er tat sein Bestes, die Voßstraße zu erreichen, aber in dem vorherrschenden Chaos war das ein schwieriges Unterfangen.


    Der Schutt zerstörter Gebäude schnitt ganze Straßen ab, Schnellkommandos blockierten ihren Weg, verzweifelt darum bemüht, die Brände im Keim zu ersticken; Überlebende irrten ziellos umher, während andere ihr Hab und Gut aus den Häusern zu retten versuchten. Die Fahrt durch die zerbombten Straßen glich einem Hindernislauf. Ihr Fahrer versuchte mehrere alternative Routen, doch schließlich musste er kapitulieren und ließ sie aussteigen.


    Als Oppenheimer die Tür öffnete, schlug ihm die heiße Luft der Brände entgegen. Ohne sich bewegt zu haben, begann er zu schwitzen. Er zog seine Jacke aus und hängte sie sich über den Arm. Dann schaute er sich um und registrierte das, was nicht zu fassen war.


    Die Sonne war nur eine milchige Scheibe hinter blauschwarzem Qualm, der auf der gesamten Innenstadt lastete. Obwohl große Hitze herrschte, Häuser in Flammen standen und Funken vom Himmel regneten, war der Boden fußhoch von Schnee bedeckt. Doch selbst in der Düsternis der verpesteten Luft ließ sich erkennen, dass der Schnee keine weiße Farbe hatte. Die olivgrünen Flocken am Boden bestanden aus Staub und Kalkschutt.


    Auch Vogler versuchte vergeblich, sich zu orientieren. »Verdammte Scheiße«, fluchte er. »Wo sind wir überhaupt, Hoffmann?«


    »Wir haben den Kanal bereits überquert. Es kann nicht mehr weit sein. Irgendwo dort vorn müsste die Leipziger Straße sein. Von dort weiter nach links, und Sie kommen zur Reichskanzlei.«


    Vogler schlug die Tür des Wagens zu und blickte die Straße entlang. Das Licht der Straßenlaternen kam gegen den Rauch nicht an. Schon wenige Meter entfernt verlor sich der Weg in der Düsternis.


    »Na, dann mal los«, sagte er zu Oppenheimer und schritt voraus.


    Bereits nach wenigen Minuten begannen Oppenheimers Augen zu brennen. Der schwere Rauch brannte in seinen Lungen. Er dachte daran, dass er jetzt eine der Gasmasken gut hätte brauchen können, die er auf Lisas Drängen hin organisiert hatte, doch dummerweise lagen sie daheim. Während er durch den Staub stapfte und über leere Fensterrahmen stieg, durchsuchte er seine Taschen. Schließlich fand er die Motorradbrille, die ihm Vogler für seine unfreiwilligen Dienstfahrten im Beiwagen spendiert hatte. Er setzte sie auf und blies kurz in den Spalt zwischen Brille und Augen, um den gröbsten Schmutz zu vertreiben, ehe er sie luftdicht andrückte.


    Die Straßen wimmelten von Feuerwehrleuten, SS-Männern, Fremdarbeitern und Häftlingen, die mit letzten Kräften versuchten, die Auswirkungen des Bombenangriffes zu bekämpfen.


    Und dann gab es noch die anderen.


    Die Opfer.


    Mechanisch bewegten sich Ausgebombte durch das Inferno, an ihren Leibern nur Kleiderfetzen und verbranntes Fleisch. »Warum schützt uns denn keiner?«, rief eine Frau. Andere saßen vor ihrer zerstörten Bleibe und waren froh, noch am Leben zu sein, während gleich nebenan Halbwüchsige von der HJ versuchten, die Leichen in Zinkwannen einzusammeln. Ein Mann mit vertrockneten Augäpfeln taumelte ihnen entgegen. Oppenheimer versuchte, nicht hinzusehen, doch um ihn herum waren zu viele Schrecken, um sie nicht zu registrieren. Wohin er auch blickte, es fanden sich neue Details, jedes noch grauenvoller. Die Mutter, die ihr verkohltes Kind in den Luftschutzkoffer packte, um es mitzunehmen; der zerfetzte Körper, aus dem ein Stück Wirbelsäule herausragte, der Rest eingesunken in flüssigen Asphalt; die Leichen im offenen Schutzkeller, vom siedendem Wasser des Boilers gekocht; Gardinen aus Feuer, die aus leeren Fensteröffnungen schlugen; geröstete Menschenleiber, die die Lebenden aus leeren Augenhöhlen anstarrten, die braune Kruste der Haut bei manchen aufgeplatzt, die Münder weit aufgerissen zu einem lautlosen Schrei, der das Prasseln der Feuersbrunst nicht hatte übertönen können; die Arm- und Beinsehnen durch die Hitze angespannt, so dass die Extremitäten verkrümmt waren; die erkalteten schwarzen Lachen aus zerschmolzenem Körperfett, in denen die Toten lagen; der Geruch der verbrannten Kadaver.


    Oppenheimer lief schneller, aber es gab kein Entrinnen vor diesen Sinneseindrücken. Doch er bemerkte noch etwas anderes. Während manche Wohnblöcke lichterloh in Flammen standen, hatten andere keinen Kratzer abbekommen, obwohl sie gleich daneben standen. Die Straßen waren zu breit, als dass sich das Feuer unkontrolliert hätte ausbreiten können. Berlin brannte schlecht, doch die schiere Anzahl der Treffer dieses Angriffes war mehr als ausreichend, um die Feuerwehr auf Trab zu halten.


    In der Richtung des Stadtschlosses flackerten immer wieder einzelne Feuerzungen in den Himmel. Dort hatte es offensichtlich die meisten Treffer gegeben. Vogler führte Oppenheimer im Halbkreis um einen Bombentrichter voll schäumenden Wassers herum.


    Plötzlich eine Detonation!


    Eine Luftdruckwelle jagte durch die Straße, dann prasselten aus den schwarzen Wolken über ihnen Steine zu Boden. Vogler und Oppenheimer wichen zur Seite aus und suchten hinter einer Mauer Schutz. »Diese verdammten Zeitzünder!«, rief Vogler wutentbrannt. Niemand konnte wissen, wie viele Bomben hier noch lagen und darauf warteten hochzugehen, um Bergungstrupps, Ausgebombte und Brandbekämpfer in den Tod zu reißen.


    Wenige Meter von ihnen entfernt stand ein verrußtes Drahtgeflecht, ein ehemaliger Kinderwagen. Oppenheimer wurde sich bei diesem Anblick schmerzhaft bewusst, dass selbst Hitlers Gegner bereit waren, ihre hehren Ideale einer zynischen Ratio zu opfern. Ihre Bomben konnten Nazis und Systemgegner nicht voneinander unterscheiden, ganz abgesehen von den Deutschen, die sich in keine dieser Kategorien einordnen ließen. Darüber, ob vor Gott alle Menschen gleich waren, ließ sich durchaus kontrovers diskutieren, doch in Bezug auf die Bomben gab es keinen Zweifel: Sie rissen jeden in den Tod. Die Frage, wie böse die Guten werden durften, wenn sie gegen das Böse kämpften, existierte für Oppenheimer nicht mehr. Terror wurde mit blankem Terror beantwortet.


    Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis sie sich zur Reichskanzlei vorgekämpft hatten. Ein Mann in Uniform erwartete sie bereits. Es schien sich um den Kommandanten der Leibstandarte zu handeln, deren Aufgabe darin bestand, das Gebäude zu bewachen.


    »Sind Sie dieser Vogler?«, rief er ihnen zu.


    Vogler salutierte. »Hauptsturmführer Vogler zur Stelle!«


    »Wird auch Zeit, dass Sie kommen«, sagte der Kommandant. »Wo haben Sie nur gesteckt?«


    »Es war schwierig, durchzukommen«, erwiderte Vogler.


    Als Antwort kam ein heiseres Lachen. »Ach nee. Nu machen Se mal voran, wir wollen die Spuren schnellstens beseitigen!«


    Die neue Reichskanzlei bestand aus mehreren Gebäuden, die sich an der nördlichen Seite der Voßstraße entlangzogen. Zwischen der Kanzlei des Führers und der eigentlichen Reichskanzlei befand sich ein zurückgesetzter Mittelbau. Der Hof vor diesem Gebäudeteil wurde zum Gehweg hin durch eine halbhohe Steinbalustrade abgetrennt. Der Kommandant führte sie zum Durchgang am westlichen Ende. Genau in der Mitte des Hofes lag eine Plane auf dem Boden, bewacht von zwei Männern der Leibstandarte. Die Abdeckung hatte ein ungewöhnliches Format. Sie war fast quadratisch, vielleicht anderthalb mal anderthalb Meter groß, auf jeden Fall viel zu klein, um darunter einen Menschenkörper zu verbergen.


    Ungläubig riss sich Oppenheimer die Motorradbrille vom Gesicht, als der Kommandant die Plane entfernt hatte. Offenbar war das menschliche Fleisch nicht nur verbrannt worden, es hatte sich verformt, war zerschmolzen, um sich hier, direkt im Herzen des Regierungsviertels, wieder zu neuen, bizarren Formen zusammenzufügen. Dies blieb der einzige Reim, den sich Oppenheimer zunächst auf dieses Bild machen konnte.


    Vor ihm lag ein Hakenkreuz, doch es war keine abgerissene Fahne und keine Schmiererei mit dem Farbpinsel, die er dort sah. Das altbekannte Symbol für den Nationalsozialismus bestand diesmal aus einem fremdartigen Material, aus Knochen, Sehnen und Muskelfasern. Es war ein Hakenkreuz, geformt aus menschlichen Gliedmaßen.


    »Zum Glück ist der Führer in Berchtesgaden«, murmelte der Kommandant. »Also machen Sie schnell Ihre Arbeit, damit wir den Scheiß hier wegräumen können.«


    Vier Arme hatte der Mörder auf dem Boden arrangiert. Zwei davon waren bereits stark verwest. Oppenheimer wusste, dass es sich dabei um die Arme von Kittys Hure handeln musste. Von den anderen beiden Armen würde sich zweifellos herausstellen, dass sie Traudel Herrmann gehörten.


    Oppenheimer fand seine Stimme wieder. »Die Fingerabdrücke?«


    »Alles bereits erledigt«, fuhr der Kommandant dazwischen. »Photos haben wir auch schon. Haben die Herren sonst noch Wünsche?«


    Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Nein, ist gut.«


    »Besten Dank«, erwiderte der Kommandant sarkastisch. Dann befahl er seinen Männern durch ein Kopfnicken, die Leichenteile zu entfernen. Oppenheimer betrat wieder den Gehweg und lehnte sich gegen einen der halbhohen Steinpfeiler. Obwohl er in dieser Nacht gut geschlafen hatte, fühlte er sich plötzlich zum Umfallen erschöpft. Er fischte eine Pervitin-Tablette aus dem Medikamentenröhrchen, schluckte sie und überlegte.


    Dem Mörder war gelungen, was sonst selten geschah. Er hatte es geschafft, Oppenheimer zu schockieren. Nach den Ermittlungen im Fall Großmann hatte er gedacht, dass ihn so schnell nichts mehr beeindrucken könne, doch am heutigen Tag hatte sich das als eine Illusion herausgestellt.


    Wenigstens war jetzt das Rätsel geklärt, was der Mörder mit den Armen der letzten beiden Opfer angestellt hatte. Er wollte keines seiner üblichen Schreiben aufsetzen, um an die Führerschaft der NSDAP zu appellieren, sondern er hatte sich stattdessen diese Überraschung ausgedacht, um für jeden ersichtlich zu demonstrieren, dass er ein Anhänger der Partei war.


    Oppenheimer fragte sich, wohin das alles noch führen sollte. Einige Sekunden lehnte er sich mit geschlossenen Augen gegen den Steinpfeiler.


    Als Oppenheimer seine Augen öffnete, fuhr er alarmiert zusammen. Er glaubte, auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas gesehen zu haben.


    Bei der Kripo galt die alte Regel, dass ein Verbrecher immer zum Tatort zurückkehrt. Hilde hatte sich häufig darüber lustig gemacht, doch Oppenheimer wusste, dass diese Maxime den Tatsachen entsprach. Es gab verschiedene Gründe für dieses Verhalten. Manche Straftäter wollen sichergehen, dass sie ihre Spuren verwischt hatten, andere ergötzten sich an dem Schauspiel, das die Polizei veranstaltete, und fühlten sich in ihrer Überlegenheit bestätigt. Oppenheimer wusste, dass ihr Mörder auf Bestätigung aus war, seine Briefe machten dies nur allzu deutlich. Jetzt war er das vielleicht größte Risiko eingegangen, hatte Leichenteile hinterlassen, direkt unter der Nase der Leibstandarte, die nur wenige Meter entfernt den Eingang von Hitlers Kanzlei bewachte. Und das alles auch noch während eines schweren Bombardements, was perfiderweise zum Vorteil des Mörders gereichte, denn während es hier von Parteioffiziellen sonst nur so wimmelte, hatten sie sich alle zu Beginn des Angriffes in den Bunker verzogen. Der Mörder konnte somit unbeobachtet seinen Plan in die Realität umsetzen. Trotz allem hatte Oppenheimer nicht damit gerechnet, dass der Täter so waghalsig sein würde, den Fundort zu beobachten. Doch ein Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite genügte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Als Oppenheimer seine Augen geöffnet hatte, schaute er direkt in das Gesicht des Scheusals.


    Gegenüber der Reichskanzlei beobachteten einige Neugierige im Vorübergehen, was auf dem Hof vor sich ging. Aber die Präsenz der Leibstandarte schreckte sie ab. Jedoch in Richtung Wilhelmstraße stand eine Person vor dem Gebäude der Deutschen Reichsbahngesellschaft und blickte zu Oppenheimer herüber. Während um ihn herum die Leute weiterhasteten, schien der Mann alle Zeit der Welt zu besitzen, die Hände lässig in den Taschen seines Ledermantels und den Hut in die Stirn gezogen. Es war allerdings nicht die Bewegungslosigkeit des Mannes, die Oppenheimer als Erstes aufgefallen war. Es war sein höhnisches Grinsen und der auf Oppenheimer fixierte Blick, die nur einen Schluss zuließen: Der Mann wusste, was dort vor sich ging, wusste genau, welch grausigen Fund sie gerade gemacht hatten.


    Eine Energiewelle schoss durch Oppenheimers Körper. »Hauptsturmführer?«, rief er, doch Vogler war fort. Als er zurück auf die gegenüberliegende Straßenseite schaute, war auch der Mann verschwunden. Oppenheimer war zu sehr auf das Grinsen fixiert gewesen, um sich das Gesicht genau einzuprägen. Er durfte ihn nicht entwischen lassen.


    Eilig überquerte er die Straße. Der Fremde musste in Richtung Wilhelmstraße gegangen sein. Und tatsächlich sah er, dass sich ein Mann in etwa zweihundert Meter Distanz schnellen Schrittes vom Fundort entfernte. Die Jacke über dem Arm behinderte Oppenheimer bei der Verfolgung, also zog er sie hastig über.


    Der Mann schien bemerkt zu haben, dass ihn jemand verfolgte, doch er beschleunigte seine Schritte nicht. Er überquerte die Straße, passierte die Treppen zur U-Bahn-Station Kaiserhof und hielt schnurstracks auf die Mauerstraße zu. Oppenheimer registrierte den merkwürdigen Gang des Mannes. Obwohl er humpelte, hatte er keine Probleme, sich schnell fortzubewegen.


    Als sie den Zietenplatz entlanggingen, versuchte Oppenheimer, den Abstand zu verringern, doch die allgegenwärtigen Trümmer machten die Verfolgung nicht gerade einfach. Innerlich fluchend, stolperte er am zerstörten Hotel Kaiserhof vorbei. Aus der Geröllhalde reckten sich merkwürdige Gewächse der Sonne entgegen. Verbogene Stahlträger.


    Das Scheppern von Backsteinen. »Vorsicht!« Rechts von Oppenheimer wölbte sich ihm eine Steinwand entgegen und brach in sich zusammen.


    »Kieken Se doch hin, wo Se loofen!«, rief eine alte Frau mit zerfurchtem Gesicht durch die Staubwolke. Oppenheimer nickte ihr kurz zu. Er hatte keine Zeit, ihr zu antworten, da sich der Verfolgte diese Ablenkung zunutze gemacht hatte. Als Oppenheimer wieder zur Mauerstraße blickte, sah er gerade noch, wie der Mann um die Ecke verschwand.


    Oppenheimer begann zu rennen. Als er zu der Ecke gelangte, hatte der Mann bereits einen weiteren Haken geschlagen und lief schräg gegenüber hinter die Trümmer der Dreifaltigkeitskirche. Die Dachkuppel war von einer Bombe komplett weggefegt worden, leere Fensteröffnungen ragten in die Höhe. Als Oppenheimer das barocke Kirchenschiff umrundet hatte, nahm er in letzter Sekunde wahr, wie der Mann in die Kronenstraße einbog.


    Oppenheimer achtete nicht mehr darauf, was um ihn herum geschah. Er ignorierte die schaufelnden Ostarbeiter und die hupenden Löschfahrzeuge. Er hastete über die Straße, ein Hindernislauf inmitten von Menschen und Baumaterial. Er spürte, wie nahe die Lösung war. Er durfte diese Gelegenheit nicht verpatzen.


    Als Nächstes musste der Gejagte die Friedrichstraße überqueren. Sie war eine der Hauptachsen und verhältnismäßig breit, weswegen er hier keine Deckung fand. Also suchte der Mann im Ledermantel sein Heil darin, noch schneller zu laufen und die Kreuzung zur Leipziger Straße zu überqueren. Oppenheimers Mund wurde trocken. Der Staub und die Asche brannten in seinen Lungen. Seine Augen begannen zu tränen, denn in seiner Hast hatte er völlig vergessen, die Brille wieder aufzusetzen.


    Mit rasselndem Atem schaffte er es über die Leipziger Straße. Seine Beine wurden weich. Lange konnte er dieses Tempo nicht mehr mithalten.


    Der Mann war in ein eng bebautes Viertel gelaufen. Oppenheimer musste an der nächsten Kreuzung stehen bleiben, um sich zu orientieren. Verzweifelt blickte er rechts und links in die Winkel und Gassen. Er befürchtete schon, dass ihm der Mann entwischt war, als er ihn wieder erspähte. Auch dem Verfolgten schien die Puste ausgegangen zu sein. Er lehnte schwer atmend an einer Mauer, sein Vorsprung war geschrumpft. Oppenheimer wollte gerade wieder zum Laufen ansetzen, als ihn etwas festhielt.


    Irritiert blickte er hinab. Neben ihm stand ein Hitlerjunge in Uniform. Er war vielleicht gerade mal anderthalb Meter groß, und hielt ihm auffordernd eine Schaufel entgegen.


    »He, Jude!«, schrie er. Oppenheimer fuhr zusammen. Woran kann er mich nur erkannt haben? Dann wurde ihm bewusst, dass er nach dem Besuch von Frau Schlesinger vergessen hatte, den gelben Stern wieder von seiner Jacke zu entfernen. Er war mit dem Davidstern mitten durch Berlin gerannt.


    »Hilf die Steine wegschippen!«, befahl der Bengel und hielt ihn weiterhin fest. Doch Oppenheimer hatte etwas Wichtigeres zu tun, als die Straße freizuräumen.


    Der Mann im Ledermantel hatte ihn bereits bemerkt und lief wieder los, entfernte sich keuchend immer weiter. Oppenheimer wollte sich losreißen, aber der Hitlerjunge klammerte sich weiter an seinen Mantel.


    »Hörst du nicht, Jude?«, schrie er mit seinem Knabensopran. Oppenheimer tat, was seiner Meinung nach die Eltern des Jungen schon lange hätten tun sollen. Ohne großen Kommentar gab er ihm eine Ohrfeige.


    Oppenheimer sah nur noch, wie ihn der Hitlerjunge mit offenem Mund anstarrte, dann setzte er dem Mörder wieder nach. Als er zur nächsten Kreuzung lief, wo der Mann gerade verschwunden war, hörte er hinter sich undeutliche Rufe, doch er achtete nicht weiter darauf. An der nächsten Hausecke angelangt, blieb er abrupt stehen. Der Mann war verschwunden.


    Oppenheimer blickte nach links, doch die Gasse war leer. Auch in der Gasse zu seiner Rechten war niemand. Fieberhaft überlegte er. Der Mann konnte nicht weit gekommen sein. Zwar waren die Häuserzeilen recht kurz, doch es schien unmöglich, dass er es bis zur nächsten Seitenstraße geschafft hatte. Dennoch war der Mann wie vom Erdboden verschluckt. Oppenheimer stand vor einem Rätsel. Der Verfolgte musste durch die Trümmerwüste am Straßenrand gelaufen sein.


    Oppenheimer wollte bereits querfeldein laufen, als sein Blick auf eine offenstehende Haustür fiel. Es war möglich, dass der Verfolgte dort hineingelaufen war, entweder um sich zu verstecken oder um einen Hinterausgang zu suchen. Eine Seite des Hauses war bereits zerstört, doch der andere Teil sah immer noch bewohnt aus.


    Oppenheimer riss die Haustür weit auf und betrat das Gebäude. In dem dämmrigen Licht erkannte er undeutlich den Handlauf eines Geländers. Er versuchte, ruhiger zu atmen, und lauschte. Zuerst vernahm er nur das Pochen des eigenen Pulses. Um ihn herum war es still. Nichts schien sich zu rühren. Doch da war etwas.


    Oppenheimer horchte angestrengt. Da war es wieder. Ein Geräusch im oberen Stockwerk. Jemand musste dort sein. Wartete. Hoffte darauf, nicht entdeckt zu werden. Oder wollte er entdeckt werden? Hatte er vor, seinen Verfolger in eine Falle zu locken? Ihn hier unbeobachtet zu beseitigen?


    Vorsichtig schlich Oppenheimer die Treppe empor. Er bewegte sich leise, versuchte, plötzliche Bewegungen zu vermeiden, doch die Holzstufen knarzten.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe er den ersten Treppenabsatz erreicht hatte. Schweiß stand auf Oppenheimers Stirn, seine Muskeln waren angespannt. Er blieb stehen und blickte suchend ins Zwielicht.


    Doch hier war nichts. Nur ein paar Türen und der Aufgang zur nächsten Etage. Er stellte sich ans Geländer und horchte nach oben. Woher war das Geräusch gekommen? War es im nächsten Stockwerk oder weiter darüber? Oppenheimer hatte die Augen halb geschlossen, konzentrierte sich auf die Stille und versuchte, bis ganz nach oben zur Decke zu lauschen. Ein Fehler, denn das nächste Geräusch kam nicht von oben.


    Mit lautem Poltern flog eine der Türen auf. Tageslicht drang in das Treppenhaus. Oppenheimer wirbelte herum – zu spät. Eine Hand umklammerte seinen Hals, die andere drückte seinen Oberkörper nach hinten über das Geländer. Hilflos griff er nach den Handgelenken des Gegners und versuchte, sich aus der Umklammerung zu winden. Als er seinem Angreifer ins Gesicht blickte, durchflutete eine jähe Schockwelle Oppenheimer.


    Das Antlitz besaß nichts Menschliches. Wenige Zentimeter über ihm schwebten zwei kalte Insektenaugen. Anstelle eines Mundes ragte aus dem Kopf ein Schlauch hervor. Das Wesen wirkte so grotesk, als sei es einem bösen Traum entsprungen. Zischend entwich stoßweise der Atem. Da verstand Oppenheimer. Der Mann trug eine Gasmaske! Sobald er dies erkannt hatte, änderte er seine Taktik, ließ die Handgelenke des Widersachers los und packte mit einer Hand die Unterseite der Maske, während er mit der anderen versuchte, den Kopfriemen zu ergreifen. Verzweifelt riss er an der Maske, versuchte, sie zu verschieben und seinem Gegner die Sicht zu rauben.


    Urplötzlich ließ der Angreifer los. Doch Oppenheimer blieb keine Zeit zu reagieren. Mit einer raschen Bewegung hatte der Mann seine Beine ergriffen und hob sie hoch. Oppenheimer hing in der Luft.


    Panisch griff er nach hinten, da der Mann ihn über das Treppengeländer werfen wollte. Er spürte etwas Festes. Instinktiv klammerte er sich daran. Als er über die Brüstung geworfen wurde, umschlangen seine Arme den Handlauf des Geländers.


    Hilflos hing er über der Tiefe. Ein zähes Ringen folgte. Der Mann mit der Gasmaske versuchte, Oppenheimers Griff zu lösen. Verzweifelt hielt dieser sich fest. Er wusste nicht, wie viele Meter es unter ihm in die Tiefe ging, wie lange er fallen würde, bevor er auf dem Boden aufschlug. Er griff nach dem Angreifer, klammerte sich mit der Rechten in dessen Jacke fest, doch wegen des Geländers war es schwierig, den Mann zu sich heranzuziehen. Aber vielleicht konnte er es schaffen, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wenn der Angreifer nicht losließ, würden sie zusammen in die Tiefe stürzen. Oppenheimer war fest entschlossen, dass der Gegner für seinen Sieg teuer bezahlen sollte.


    Bei dem Kräftemessen entging Oppenheimer die schrille Stimme, die von unten rief. Er spürte, wie sein Gegner von ihm abließ, zurück ins Zimmer hastete und die Tür hinter sich zuschlug.


    Auf den Stufen erklang das Getrappel Dutzender Füße, doch Oppenheimer schenkte dem keine Aufmerksamkeit. Mit letzter Kraft zog er sich über das Geländer, und endlich spürte er wieder festen Boden unter seinen Füßen. Doch es blieb keine Zeit, erleichtert zu sein. Mit einem Sprung riss er die Tür auf, durch die sein Gegner verschwunden war, und hätte fast den Abgrund übersehen, auf den er sich zubewegte.


    Oppenheimer befand sich in einer Wohnung oder vielmehr in dem kläglichen Überrest einer solchen. Wind schlug ihm ins Gesicht. Die aufgerissene Fassade erlaubte indiskrete Blicke auf die gestreiften Tapeten. Von dem Raum war nur noch ein schmaler Sims übrig, in dessen Ecke ein vergessener Sessel der Witterung ausgesetzt war. Eine Sprengbombe hatte den übrigen Teil der Wohnung zerstört.


    Vorsichtig lugte Oppenheimer über den bröckelnden Rand. Dort unten war er. Wenige Meter von ihm entfernt sah er die Gasmaske. Umständlich hangelte sich der Mann an der Bruchstelle der Fassade nach unten. Oppenheimer wusste, dass er auf der Treppe schneller nach unten gelangen würde. Er wirbelte herum, war schon wieder zurück auf dem Treppenabsatz, als er in eine Schar von Halbwüchsigen lief.


    »Das ist der Jude!«, schrie der Junge von vorhin und zeigte auf Oppenheimer. Hände ergriffen ihn. Verzweifelt versuchte er, sich loszureißen, doch Widerstand gegen diese Gruppe von Jungen war zwecklos. Sie waren alle gleich gekleidet: schmale Lederträger spannten sich quer über der Brust, eine Spange anstatt eines Krawattenknotens hielt unter dem Adamsapfel das Halstuch zusammen, Schulterstücke waren an den Hemden aufgenäht – Oppenheimer war mitten in eine Horde von Hitlerjungen geraten.


    »Der da hat mich geschlagen und ist weggelaufen!«, ereiferte sich der Knabe. »Das können wir uns von einem Juden nicht gefallen lassen!«


    Auch die anderen Jungen waren in heller Aufregung.


    »Heini, was hat der hier nur verloren?«, fragte einer.


    Der Hitlerjunge, den Oppenheimer geohrfeigt hatte, war um eine rasche Antwort nicht verlegen. »Der ist sicher ein Spion. Gibt den Engländern Koordinaten durch und so weiter.«


    Von den übrigen Hitlerjungen kamen weitere Unmutsbekundungen. Oppenheimer war zwischen ihnen eingezwängt. Er spürte, wie die Situation außer Kontrolle geriet. Beschwichtigend sagte er: »Redet mit SS-Hauptsturmführer Vogler, der kann alles aufklären.«


    »Das ist sicher ein Trick«, meinte ein vielleicht dreizehnjähriger Junge. »Die SS hätte den doch schon längst weggesperrt.«


    Oppenheimer war am Verzweifeln. »Ihr versteht nicht, ich arbeite für den Hauptsturmführer. Draußen läuft ein Mörder frei herum. Er wird entkommen, wenn ihr mich nicht loslasst.«


    Der Hitlerjunge namens Heini lächelte höhnisch. »So einer wie du arbeitet nicht für die SS«, erklärte er kategorisch. Der sommersprossige Junge funkelte ihn feindselig an. Er zog etwas hervor und hielt es Oppenheimer unter die Nase. Es war ein Messer, wie es jeder Hitlerjunge bei sich trug. »Du kommst nicht davon. Da kannst du noch so viel betteln.« Erst drängte er Oppenheimer gegen die Wand, dann fragte er seine Kameraden: »Also, was sollen wir mit ihm anstellen?«


    »Wir sollten ihm einen Genickschuss verpassen«, rief sein Nebenmann.


    »Aufknüpfen!«, meinte ein anderer.


    Ein schmächtiger Junge widersprach. »Ach nee, Jürgen. Wir können den doch nicht so einfach töten.«


    »Warum denn nicht?«


    Eine Antwort schien dem schmächtigen Jungen nicht einzufallen. Unzufrieden zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich mit einem Seufzer.


    Heinis Messerspitze näherte sich bedrohlich Oppenheimers Hals. Das Blitzen in seinen Augen verriet, dass dem Jungen bewusst war, welche Macht er plötzlich besaß. Oppenheimer erkannte den sadistischen Impuls in Heinis Blick. Der halb geöffnete Mund vor ihm war verzerrt.


    »Du hast gehört, wir müssen dich bestrafen«, zischte Heini. Dann befahl er: »Runter mit ihm. Da vorn ist eine Straßenlaterne.«


    »Das könnt ihr doch nicht machen!«, protestierte Oppenheimer. Umsonst. Schon nahmen ihn die Jungen in die Mitte und polterten die Treppe hinunter. Oppenheimer wusste nicht, wie ihm geschah.


    Sie blieben auf dem Gehweg stehen. Zwei der Jungen verdrehten ihm die Arme auf den Rücken und hielten ihn fest, während Heini mit dem gezückten Messer vor ihm umherstolzierte. »Hat jemand einen Strick?«


    »Wo solln wir eenen Strick herhaben?«, fragte einer der Jungen.


    »Detlefs Vater hat doch’n Kurzwarenladen!«


    Heini wog diese Alternative ab. Dann erklärte er: »Keinen Zweck. Das dauert zu lange. Dann stechen wir ihn eben ab.«


    Der schmächtige Junge räusperte sich wieder. »Wir können doch nicht jemanden töten.«


    Genervt schloss Heini seine Augen. Dann drückte er dem Schmächtigen seine Klinge in die Hand. »Also gut. Du tust es, Götz. Das ist ein Befehl.«


    Entsetzt schaute Götz Heini an, dann das Messer, das er in seiner Hand hielt. Er atmete schwer, schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er mit erstickter Stimme.


    Die Jungen waren still. Heini trat dicht an Götz heran. »Du wirst doch wohl nicht kneifen?«


    »Aber einfach so einen Menschen …«, begann er.


    Heini unterbrach ihn. »Der ist kein richtiger Mensch. Das is’n Jude.«


    Langsam hob Götz das Messer hoch. Seine Hand zitterte. Zweifel stand in seinem Gesicht, doch er wagte es nicht mehr, zu widersprechen. Alle blickten nur auf ihn.


    »Nu mach schon, oder bist du ein Feigling?«, flüsterte Heini.


    Götz schaute Oppenheimer starr an. Dann machte er zögernd einen Schritt vorwärts, dann den nächsten. Er war nur noch wenige Zentimeter von Oppenheimer entfernt. Er winkelte seinen Arm an.


    Oppenheimers erster Instinkt war, um Hilfe zu rufen. Doch er war sich sicher, dass ihn niemand retten würde. Er spannte seine Armmuskulatur an, aber die beiden Jungen hinter seinem Rücken hielten ihn verbissen fest.


    Jetzt war Götz so nahe, dass Oppenheimer seinen Atem hören konnte. Tränen sammelten sich in den Augen des Jungen.


    »Du siehst doch, was unsere Feinde hier angestellt haben«, flüsterte Heini. »Der da ist schuld daran.«


    Plötzlich presste Götz seine Lippen entschlossen zusammen. Das Mitleid in seinem Gesicht war verschwunden. Er holte aus. Oppenheimer erkannte, dass der Junge bereit war, ihm den Todesstoß zu versetzen.


    »Halt!« Der Ruf war von weiter hinten gekommen. Eine tiefe Stimme, ein Erwachsener.


    Götz hielt inne und drehte sich um. Auch Oppenheimer blickte auf. »Gut gemacht, Jungens!« Vogler näherte sich. »Wir haben ihn bereits gesucht. Ich nehme ihn in Verwahrung.«


    Die Hitlerjungen salutierten. Nur Götz stand immer noch mit dem Messer vor Oppenheimer. Er ließ seinen Arm sinken, die Anspannung war aus seinem Körper gewichen. Er wirkte nicht erleichtert, sondern eher verwirrt. Mit einem verlegenen Schulterzucken gab er das Messer an Heini zurück. Dann salutierte auch er vor Vogler.


    »Ihr habt mir sehr geholfen«, lobte Vogler die Jungen. »Ich werde euch für eine Belohnung vorschlagen.«


    Voller Stolz strahlten die Hitlerjungen über das Lob.



    »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«, wollte Vogler wissen. Sie saßen in einem Konferenzraum der Reichskanzlei.


    »Nur ganz kurz«, erwiderte Oppenheimer. »Ich könnte ihn nicht genau beschreiben. Ich habe nur seine beiden Augen gesehen, und schon war er weg. Als er mich überwältigen wollte, hatte er eine Gasmaske aufgesetzt.«


    Vogler stutzte. »Eine Gasmaske?«


    »Ja, aber kein aktuelles Modell. Solche Masken hat man damals im Ersten Weltkrieg getragen. Eigentlich sind sie zu nichts mehr nutze. Für diese alten Dinger kriegt man längst keine Filter mehr.«


    »Was will er dann damit? Warum trägt er eine Gasmaske, die nicht mehr funktioniert?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er sich nur unkenntlich machen. Oder das Ding hat einen ideellen Wert für ihn. Wir haben ja schon festgestellt, dass es eine Verbindung zum Ersten Weltkrieg geben muss. Hach, diese verdammten Bengels! Ich hatte ihn schon beinah gefasst!« Oppenheimer kochte immer noch vor Zorn darüber, dass die Hitlerjungen von Vogler auch noch ein Lob bekommen hatten. Obwohl es jetzt aussichtslos war, den Verdächtigen zu finden, leitete Vogler sofort eine Fahndung ein.


    Das Bild, wie Heini mit dem Messer vor ihm auf und ab schritt, ging Oppenheimer nicht mehr aus dem Kopf. Er wog ab, inwiefern es wohl eine Ähnlichkeit zwischen Vogler und dem Hitlerjungen namens Heini gab. Es war eine interessante Frage, ob die Halbwüchsigen heutzutage die Erwachsenen imitierten oder ob es genau andersherum war und sich die Erwachsenen vielmehr wie Kinder aufführten.


    Oppenheimer fühlte sich erschöpft und nahm den Rest des Tages frei. Vogler widersprach nicht, da er noch die Mitarbeiter in der Reichskanzlei vernehmen musste und die Suche nach dem Flüchtigen beaufsichtigte. Es war ihm wohl klar, dass Oppenheimer heute keine große Hilfe mehr sein würde. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand aus der Reichskanzlei beobachtet hatte, wie der Täter die Leichenteile ablegte, verschwindend gering.


    Als Oppenheimer sich erhob, um nach Hause zu gehen, hielt Vogler ihn auf.


    »Warten Sie«, sagte Vogler und riss Oppenheimers Davidstern von der Jacke. »Das Ding konfisziere ich lieber.«


    Oppenheimer nickte. »Tja, lebendig bin ich wohl nützlicher«, sagte er bitter.


    Doch als Oppenheimer in Richtung der Levetzowstraße ging, änderte er seinen Plan und beschloss, Billhardt aufzusuchen. Er musste Namen des verdächtigen SA-Mannes in Erfahrung bringen, egal, wie müde er war. Er war fest entschlossen, Billhardt so lange auf die Nerven zu gehen, bis dieser den Namen verriet. Außerdem schien die Gelegenheit günstig. Bei all dem Trubel um ihn herum hielt es Oppenheimer für unwahrscheinlich, dass er beschattet wurde.



    »Sag ihnen, es sei eine Nachricht von Schiller. Der Name des Verdächtigen ist Johannes Lutzow. Die Ermittlung war im September 1932. Ich brauche alle Akten, die sich in diesem Zusammenhang finden lassen. Lüttke weiß Bescheid.«


    Hilde notierte sich Oppenheimers Angaben. »Johannes Lutzow, gut«, murmelte sie. »Hat dir Billhardt sofort den Namen gegeben?«


    Oppenheimer verzog sein Gesicht. »War ziemlich anstrengend, ihm den aus der Nase zu ziehen. Sag mal, kann ich vielleicht einen Schnaps oder so was haben?«


    Hilde blickte ihn überrascht an. »Na, dass ich das noch mal erleben darf.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich in dieser Woche alles erlebt habe.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Erst den Schnaps«, erklärte Oppenheimer.


    Drei Gläser später hatte er Hilde den weiteren Mordfall und den Fund der vier Arme vor der Reichskanzlei geschildert.


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Hilde besorgt. »Es eskaliert. Die Abstände zwischen den Morden werden geringer. Er scheint einen großen Druck zu spüren. Gleichzeitig verhält er sich immer risikofreudiger. Heute hat er ein richtiges Husarenstück geliefert. Er muss glauben, euch haushoch überlegen zu sein.«


    »Genau das ist unser Vorteil«, erwiderte Oppenheimer. »Er wird sich verraten. Heute hat er einen schweren Fehler begangen, als er sich am Fundort blicken ließ.«


    »Natürlich ist das unser Vorteil. Doch ich frage mich, welchen Preis wir noch zahlen müssen, ehe er gefasst wird. Ich meine nicht die dumme Kuh, die er zuletzt getötet hat. Ich sorge mich darum, dass er spätestens jetzt weiß, wer hinter ihm her ist. Das kann für dich sehr gefährlich werden.«


    »Der soll nur kommen. Ich warte geradezu darauf, ihn nochmals in meine Finger zu kriegen. Die Hitlerjungen heute fand ich wesentlich beunruhigender.« Oppenheimer überlegte. »Wo kommt nur dieser Hass her? Das waren Kinder, Herrgott noch mal.«


    »Diesen Hass hat es schon immer gegeben. Bei jungen Männern ist das nicht ungewöhnlich, die rebellieren gerne, machen jeden Scheiß mit. Keine Ahnung, warum das so ist. Vermutlich können einige von ihnen nur auf diese Weise ihr Selbstwertgefühl etablieren. Hitler hat diesen Hass für seine Zwecke instrumentalisiert. Und genau das ist das Perfide daran.«


    »Ich frage mich, was mit diesen Kindern geschieht, wenn der Krieg erst einmal vorbei ist.«


    »Diese Generation ist verloren«, sagte Hilde und kippte einen Klaren. »Sie wurden von klein auf konditioniert. Ihnen wurde alles beigebracht: Rassenkunde, Antisemitismus, der ganze Kehricht.«


    »Wenn sie konditioniert worden sind, dann muss man das auch wieder rückgängig machen können.«


    »Möglich. Aber da draußen arbeitet man nicht unter Laborbedingungen. Sie werden das kaum noch abschütteln können. Ich fürchte, der Schaden, den diese Verbrecher bei den Kindern angerichtet haben, ist irreparabel.«


    Oppenheimer dachte wieder an den Hitlerjungen Götz, an den Zweifel in seinen Augen. Er war sich nicht so sicher, ob Hilde dieses Mal recht hatte.



    Der nächste Nachmittag brachte eine niederschmetternde Nachricht. »Das ist doch zum Knochenkotzen!«, brüllte Oppenheimer und warf den erstbesten Aktenordner quer durch den Raum. »Was soll das heißen – keiner der Verdächtigen hat jemals in Köpenick gewohnt? Es muss so sein. Ich kann mich nicht irren! Sonst ergibt die letzte Tat einfach keinen Sinn!«


    Vogler saß auf dem Sofa und schaute dem Wutausbruch kommentarlos zu. Dennoch verriet etwas in seinem Blick, wie enttäuscht er war. Er wies zu Oppenheimers Zettelwirtschaft. »Wir haben alle Personen durchleuchtet, die sich auf der Tafel befinden. Wenn Sie mit Ihrer Vermutung richtigliegen, dann ist keiner dieser Leute der Täter.«


    Oppenheimer atmete tief durch und fuhr bedächtig mit den Fingern durch seine Haare. »Also gut. Gehen wir anders an die Sache heran. Konzentrieren wir uns darauf, was wir haben. Der Mörder hat gestern in aller Ruhe am helllichten Tag während eines Bombardements in der Innenstadt vier Leichenteile hinterlassen. Wie kam er dorthin? Warum ist er niemandem aufgefallen?«


    »Die Mitarbeiter der Reichskanzlei befanden sich noch im Bunker«, fasste Vogler zusammen. »Die Leibstandarte bewachte während des Angriffs das Hauptportal von innen. Später bei der Entwarnung bezog jeder wieder seinen Posten. Einem Sekretär sind die Leichenteile aufgefallen, als er aus dem Fenster blickte. Die vier Arme nehmen verhältnismäßig wenig Raum ein, möglicherweise hatte der Täter sie in einem Luftschutzkoffer verstaut. Das wäre nicht aufgefallen.«


    Oppenheimer nahm diesen Gedanken auf. »Auffallen konnte nur der Verwesungsgeruch. Zwei der Arme hatte er bereits vor einer Woche abgetrennt. Ihrem Zustand nach zu urteilen, wurden sie nicht gekühlt. Das bedeutet, dass der Mörder nicht mit Bahn oder Bus gefahren sein kann. Den Gestank hätte jemand bemerkt.«


    »Also kam er zu Fuß oder hatte ein Transportmittel zur Verfügung.«


    »Transportmittel«, murmelte Oppenheimer. Den Blick zu Boden gerichtet und mit verschränkten Armen, machte er ein paar Schritte über den Teppich. »Der Täter hat einen Lieferwagen, das wissen wir inzwischen. Davon gibt es hier in Berlin nicht mehr viele, die meisten sind an der Front im Einsatz. Das müsste uns weiterhelfen. Haben wir mittlerweile den Gipsabdruck des Reifens?«


    »Ich habe sicherheitshalber noch eine weitere Kopie anfertigen lassen. Wenn Sie ein Exemplar benötigen, können wir es vom Polizeipräsidium abholen. Dasselbe gilt für den Fußabdruck.«


    Oppenheimer grübelte vor sich hin. Der Nachtwächter des Olympiastadions hatte angegeben, dass eine Plane über die Ladefläche gespannt war. So einen ähnlichen Lieferwagen hatte Oppenheimer während der Untersuchung schon mal gesehen. Wie ein Blitz erschien plötzlich das Bild vor seinem geistigen Auge. Der Salon Kitty. Getränke. Der Lieferwagen. Der Fahrer, der kistenweise Spirituosen herauswuchtete. Natürlich. Da konnte es eine Verbindung geben. Zumindest zwischen dem Adlon und Kittys Freudenhaus. Beide Etablissements wurden mit alkoholischen Getränken beliefert. Bei Höcker & Söhne standen gleich mehrere dieser Laster auf dem Hof.


    »Sagen Sie Hoffmann Bescheid. Wir müssen sofort zum Präsidium. Ich brauche auf der Stelle den Abdruck des Reifenprofils. Es ist die einzig verlässliche Spur, die wir derzeit haben. Ich werde die Fahrzeuge bei Höcker unter die Lupe nehmen.« Oppenheimer blickte kurz auf seine Taschenuhr. Es war jetzt fünf. In einer Stunde schloss die Firma Höcker. Doch er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Hoffmann es mit seiner halsbrecherischen Fahrweise noch rechtzeitig schaffen würde. Sicherheitshalber rief er im Büro an, um sich anzukündigen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich Fräulein Behringer.


    »Hier Kommissar Oppenheimer. Ich möchte gleich noch vorbeikommen, um einige Details zu klären. Es wird nicht lange dauern. Spätestens um sieben Uhr bin ich im Büro. Wahrscheinlich sogar noch vor sechs. Würde das gehen?«


    Ein Geräusch klang aus dem Hörer, das Oppenheimer als leisen Seufzer interpretierte. Fräulein Behringer schien nicht erfreut über diese Ankündigung zu sein. Trotzdem blieb sie freundlich. »Ich nehme an, es ist dringend?«


    »Ich glaube, dass wir eine Spur haben. Je früher ich in Erfahrung bringen kann, ob sie heiß ist, umso besser.«


    Ein kurzes Zögern. »Bis sieben Uhr finden Sie mich hier im Büro, Herr Kommissar.«


    Oppenheimer ging zur Garderobe und schlüpfte in seine Jacke. Er hatte keine Zeit zu verlieren. »Wo steckt Hoffmann?«, brüllte er in den Keller hinunter. Ohne Voglers Antwort abzuwarten, öffnete er die Haustür.


    Plötzlich hörte er das metallische Klicken eines Koppelschlosses. Doch er reagierte zu spät, hatte die Tür bereits weit geöffnet. Von draußen starrten ihm zwei Gewehrläufe entgegen.


    Instinktiv machte Oppenheimer einen Schritt zurück, doch die beiden SS-Männer folgten ihm und behielten ihn mit routinierter Präzision im Visier. Ein Mann in Zivilkleidung trat in sein Blickfeld. Er schien die beiden SS-Männer zu befehligen. In seiner Hand blinkte es kurz auf, als er Oppenheimer eine Metallplakette zeigte. Auch ohne sie zu lesen, wusste Oppenheimer, dass auf der Marke die Beschriftung GEHEIME STAATSPOLIZEI und eine Nummer eingeprägt war. Ein Mann von der Gestapo. Wollte er ihn in Schutzhaft nehmen? Ihn ins Konzentrationslager stecken?


    »Herr Oppenheimer, nehme ich an?«


    Oppenheimer musste schlucken, bevor er nickte. Auch Vogler schien etwas gehört zu haben. »Was ist denn los?«, rief er, während er die Treppe heraufkam. Als Vogler die Männer erblickte, knallte er seine Hacken zusammen und salutierte. »Hauptsturmführer Vogler!«


    Der Gestapo-Mann schaute von einem zum anderen. Oppenheimer fragte sich, ob er im Gesicht des Beamten tatsächlich einen kurzen Anflug von Amüsement gesehen hatte. »Beide mitkommen«, befahl er.


    Zu widersprechen hatte keinen Sinn.


    


    

  


  


  
    23


    Donnerstag, 22. Juni 1944 – Freitag, 23. Juni 1944


    Sorgenvoll starrte Oppenheimer an die nackte Steinwand. Sie warteten jetzt bereits seit zwei Stunden. Auch Vogler saß verloren auf seinem Stuhl und schaute trüb vor sich hin. Wenn die Warterei dazu dienen sollte, sie einzuschüchtern, dann hatte diese Strategie ihren Zweck erfüllt.


    Wenigstens wusste Oppenheimer, wo sie sich befanden. Allerdings trug diese Information kaum dazu bei, ihn zu beruhigen. Bei der Fahrt in der schwarzen Limousine hatte er wegen der zugezogenen Sichtblenden nicht viel erkennen können. Doch als sie ausstiegen, war ihm die Gegend bekannt vorgekommen. Erst gestern hatten sie wenige Meter von hier entfernt die Leichenteile inspiziert. Sie waren wieder im Regierungsviertel. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag die zerbombte alte Reichskanzlei, also befanden sie sich in der Wilhelmstraße. Das Gebäude, in das sie gebracht worden waren, hatte eine klobige graue Fassade. Rechts neben den großen Türen war ein Pfeiler in die Häuserfront eingelassen, hoch oben umkrallte ein steinerner Adler mit seinen Klauen das Hakenkreuz. Dies hatte Oppenheimers Verdacht bestätigt. Man hatte sie ins Promi gebracht, ins Propagandaministerium.


    Hier in diesem Gebäude zog der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda, Joseph Goebbels, höchstpersönlich die Fäden, befahl den Zeitungen, was sie zu drucken hatten, nahm die aktuellen Wochenschauen ab, bevor sie noch im kleinsten Dorf über die Leinwände flimmerten. Von hier aus bediente er eine riesige Gedankenfabrik. Alles, was in die Köpfe der Volksgenossen gelangen sollte, wurde hier vorgedacht, zensiert, zurechtgestutzt. Oppenheimer war sich jedoch völlig im Unklaren darüber, was dies alles mit ihrer Untersuchung zu tun hatte.


    Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum. Hinter der Tür waren gedämpfte Schritte zu hören, die Klinke wurde heruntergedrückt, und ein junger Mann mit adrettem Seitenscheitel blickte zu ihnen in den Raum. »Ah, da sind Sie ja!«, sagte er und zog die Dokumentenmappe zu Rate. Er notierte etwas, klappte die Mappe wieder zu und steckte den Bleistift hinter sein rechtes Ohr. »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, bat er höflich und hielt ihnen die Tür auf. Oppenheimer und Vogler blickten sich kurz an.


    Der junge Mann schritt voraus. Er führte sie in ein weitläufiges Treppenhaus. Jeder ihrer Schritte wurde von Dutzenden anderer Phantomschritte beantwortet. Die nüchterne Umgebung machte klar, dass hier eine kühle Ratio regierte. Oppenheimer war nicht unbeeindruckt von der Architektur, gleichzeitig fühlte er jedoch, wie seine Seele fror. Sie erreichten eine andere Etage. Der junge Mann zog eine schwere Tür auf, die von innen mit dickem Leder bezogen war. Wenige Zentimeter dahinter befand sich ein zweites, ebenso gepolstertes Portal. Es war eine Schleuse. Oppenheimer kannte das Bauprinzip. Diese Doppeltüren dienten dazu, Geräusche zu dämmen. Doch welche Art von Laut durfte nicht aus dem dahinterliegenden Zimmer nach außen dringen? Schreie von misshandelten Gefangenen? Wurden hier feindliche Agenten verhört? Der junge Mann öffnete die zweite Tür und wies in den Raum. »Bitte nehmen Sie Platz. Wenn Sie noch einen Moment warten möchten.«


    Zögernd schritt Oppenheimer in das künstliche Licht. Verwundert blieb er stehen. Auch Vogler stutzte kurz und musterte schnell die neue Umgebung. Er verstand es recht gut, seine Überraschung zu verbergen. Mit einem satten Schmatzen fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Jetzt waren sie von der Außenwelt völlig abgeschnitten.


    Obwohl von draußen kein Tageslicht hereindringen konnte, war es keineswegs dunkel, denn sie standen direkt vor einer schneeweißen Leinwand. Neugierig blickte sich Oppenheimer um. In der Wand gegenüber waren zwei kleine Fenster eingelassen. Hinter ihnen starrten die gläsernen Augen der Filmprojektoren zurück. Sie waren in einem Vorführraum. Oppenheimer hatte ein solches Privatkino bislang noch nie gesehen. Die aufsteigenden Sitzreihen boten vielleicht einem Dutzend Zuschauer Platz. Der Raum wirkte geradezu trostlos, wenn er nicht benutzt wurde. Das Licht im Projektionsraum war eingeschaltet, ein Filmvorführer beschäftigte sich mit den Geräten.


    »Schön, den Rundgang hätten wir also hinter uns«, knurrte Oppenheimer. »Und was kommt als Nächstes?«


    Sie mussten nicht lange warten, bis sich die Tür wieder öffnete. Oppenheimer kannte das Gesicht des Neuankömmlings nur allzu gut, jeder tat das. Vor ihnen stand die Person, die über dieses Gebäude und alle Beschäftigten herrschte. Jetzt verstand er, warum der Mann vor ihnen im Volksmund auch gerne als Schrumpfgermane veräppelt wurde. Joseph Goebbels war gut einen halben Kopf kleiner als Oppenheimer.


    Vogler machte dem Minister hastig Platz und salutierte. Dann blieb er wie zur Salzsäule erstarrt vor der Seitenwand stehen. Oppenheimer wusste zunächst nicht, wie er grüßen sollte. Den Hitlergruß hielt er irgendwie nicht für angebracht, schließlich war er ja Jude. Goebbels einfach so die Hand zu reichen, das schied ebenfalls aus. Stattdessen zog Oppenheimer seinen Hut und verbeugte sich höflich.


    Doch Goebbels achtete nicht auf ihn. Er wirkte ein wenig fahrig, schien einen anstrengenden Tag hinter sich zu haben. Statt eines Grußes drückte er Vogler im Vorbeigehen einen Umschlag in die Hand. »Würden Sie mir das hier vielleicht erklären?«


    Vogler erwachte zum Leben. Er öffnete das Kuvert und entnahm einige Kartonstücke. Die Kanten waren gewellt geschnitten, Oppenheimer wusste, dass es sich um Photoabzüge handelte. Vogler starrte bestürzt auf die Bilder. Oppenheimer trat neben den Hauptsturmführer und sah sich die Aufnahmen ebenfalls an. In kontrastreichem Schwarzweiß war zu sehen, wie vier Arme in Hakenkreuzformation auf dem Steinboden lagen. Auf einigen der Photos waren auch Teile der Reichskanzlei zu erkennen. Es waren zweifellos Aufnahmen vom gestrigen Leichenfund.


    Goebbels beobachtete ihre Reaktion, die Arme verschränkt. »Na, hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen?«, herrschte er sie schließlich an. Sein Körper spannte sich an, die Strapazen des Tages waren vergessen. »Ich möchte eine Antwort auf meine Frage.«


    Auf den Bildern fehlten die Angehörigen von Hitlers Leibstandarte, die den Fundort vor den Blicken der Öffentlichkeit abgeschirmt hatten. »Von wem sind die Photographien?«, wollte Oppenheimer wissen.


    »Das tut jetzt nichts zur Sache«, erwiderte Goebbels. »Ich will wissen, was für eine Schweinerei da im Gange ist. Nun sagen Sie mal, Hauptsturmführer, mit wem oder was haben wir es hier zu tun?«


    »Wir suchen einen Massenmörder«, erklärte Vogler. »Gruppenführer Reithermann hat diese Untersuchung initiiert, nachdem seine Fremdsprachensekretärin tot aufgefunden wurde.« In groben Zügen schilderte er die fünf Morde und fasste ihre bisherigen Untersuchungsergebnisse zusammen. Goebbels war nicht gerade amüsiert. »Dieser Fall wurde als geheim deklariert. Es ist unverantwortlich, dass diese Bilder nach außen gelangen konnten.«


    Jetzt schaltete sich Oppenheimer ein. »Ich kann sagen, dass es sich hierbei nicht um die Aufnahmen handelt, die wir vom Fundort machen ließen. Diese hier wurden früher gemacht. Ich schätze, kurz nach der Entwarnung und bevor die Leichenteile von den Leuten in der Reichskanzlei entdeckt wurden.«


    Goebbels blickte Oppenheimer aufmerksam an. Er überlegte kurz und antwortete dann: »Zu Ihrer ersten Frage: Die Bilder sind von einem Photographen, der gelegentlich für diverse Zeitschriften arbeitet. Der Herr hat bereits einen Abmarschbefehl bekommen. Wir werden sehen, ob er an der Front ebenso pflichtbewusst ist.«


    Oppenheimer fand das schade, da er den Mann gern befragt hätte. Er musste bereits vor ihnen am Fundort gewesen sein. Was hatte er dort sonst noch gesehen? Dank Goebbels gab es nun keine Möglichkeit mehr, dies herauszufinden.


    »Sind das alle Photos?«, fragte Oppenheimer.


    »Das will ich doch stark hoffen!«, bellte Goebbels. »Er hat versucht, sie an die meistbietende Zeitung zu verkaufen. Der Hauptschriftleiter eines Blattes hat mich zum Glück sofort verständigt. Ist Ihnen eigentlich bewusst, was geschehen wäre, wenn jemand diese Bilder veröffentlicht hätte?«


    Vogler grübelte vor sich hin. Er wollte wohl sichergehen, nicht die falsche Antwort zu geben. Schließlich erklärte Oppenheimer: »Vermutlich hätte das eine Massenpanik ausgelöst.«


    »Eine Massenpanik? Ja, bestenfalls.« Der Propagandaminister war einer jener Leute, die sich gerne selbst reden hörten. Durchdrungen von der eigenen Wichtigkeit, reckte den Brustkorb heraus und dozierte mit erhobenem Zeigefinger: »Ihnen ist unsere Lage womöglich nicht klar. Wir befinden uns an einem strategisch wichtigen Punkt. Durch die Vergeltungswaffe, die V1, hat die Bevölkerung wieder Vertrauen in uns gefasst. Doch diesen politischen Kredit dürfen wir jetzt nicht leichtsinnig verspielen. Insbesondere nicht, da die Totalisierung unserer Kriegsanstrengungen noch nicht einmal ansatzweise in Kraft getreten ist. Es wird noch einiges geschehen, meine Herren. Wir müssen dem Menschenluxus in der Heimat ein Ende bereiten. Das Volk muss in Zukunft noch radikaler nach wehrfähigen Männern ausgekämmt werden. Je nach Lage der Dinge wird es vielleicht notwendig sein, dass der Führer selbst unmittelbar ans Volk appelliert und einen nationalen Aufstand gegen den Feind organisiert. Aber wenn wir jetzt anfangen, solche Horrorgeschichten publik werden zu lassen, dann ist es nur ein kleiner Schritt bis zum Defätismus. So etwas können wir uns einfach nicht leisten.«


    Oppenheimer stand neben Vogler, aber er fühlte sich nicht als Teil dieser Konversation. Während der Hauptsturmführer offensichtlich zerknirscht seinem Vorgesetzten lauschte, ließ Oppenheimer seine Gedanken schweifen. In dieser Umgebung kam ihm Goebbels wie ein schlechter Schauspieler vor, der von der Leinwand herabgesprungen war. Oppenheimer musste daran denken, in welcher Lage er sich befand. Er war hier allein mit dem Minister und einem SS-Mann, dessen Waffe sich in seiner unmittelbaren Reichweite befand. Er wog die Optionen dieser Konstellation ab. Konnte er es schaffen, Vogler zu überrumpeln und die Waffe an sich zu reißen? Sollte er Goebbels erschießen? Er würde sicher nicht weit kommen. Kühl überlegte Oppenheimer, ob er das Zeug zum Märtyrer hatte. Doch würde es überhaupt etwas nützen? Würde nicht schon bald ein weiterer Nazi als Propagandaminister nachrücken? Selbst nach Heydrichs Tod hatte man die Lücke schnell wieder gefüllt, und im Reichssicherheitshauptamt war alles weitergelaufen, als ob nichts geschehen wäre. Unzählige Parteischranzen geiferten nur danach, Goebbels zu beerben. Die NSDAP kam Oppenheimer vor wie eine Hydra mit unzähligen Köpfen, die man nicht so schnell abhacken konnte, wie sie nachwuchsen. Oder dachte er das etwa nur, weil er feige war?


    Goebbels sprach auf sie ein, doch es war so, als hätte jemand den Ton leiser gedreht. Oppenheimer registrierte, wie sich der Minister beim Auf- und Abgehen behende, aber doch mit gewissen Mühen bewegte, da er einen Klumpfuß hatte. Das erinnerte ihn an einen weiteren Spottnamen, den die Berliner Goebbels verpasst hatten: Humpelstilzchen. Es war interessant, dass ausgerechnet jemand wie er eine Weltanschauung propagierte, die dem Götzenbild eines blonden Supermannes aus Kruppstahl frönte. Wie würde dies Hilde deuten? Hatte Goebbels gelernt, hart gegenüber sich selbst zu sein, um seine Behinderung zu kompensieren? War der Rassenwahn der Nationalsozialisten für ihn deswegen so verführerisch gewesen, weil er ihn dazu benutzen konnte, um von den eigenen Defiziten abzulenken, um sich mit reinblütigen Ariern auf dieselbe Stufe zu stellen, um damit jeden Einzelnen, der ihn jemals in seinem Leben verspottet hatte, nachträglich zu demütigen? Er beschloss, mit Hilde bei nächster Gelegenheit darüber zu diskutieren.


    Aufmerksam beobachtete er Goebbels. Das Haar des Ministers war dunkel, seine Nase ausgeprägt. Voglers Gesichtszüge waren weitaus weniger markant. Oppenheimer musste schmunzeln. In dieser Runde war er der Einzige, der noch am ehesten wie ein Arier aussah, ausgerechnet er, ein Jude.


    Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Goebbels endlich zum Punkt: »Um es kurz zu machen: Ich gebe Ihnen eine Woche, dann muss die Sache aufgeklärt sein.«


    »Jawohl, Herr Minister«, sagte Vogler mit erhobener Stimme.


    »Weiterer Aufschub wird nicht geduldet. Nächsten Donnerstag übergeben Sie mir den Täter und alle Unterlagen, sonst werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen.«


    Vogler schluckte. »Jawohl!«


    Doch Goebbels war immer noch nicht zum Ende gelangt. Er setzte sich und richtete seinen Blick auf Oppenheimer, musterte ihn eingehend vom Scheitel bis zur Sohle. »Sie sind also Jude, Oppenheimer?«


    »Ja.«


    »Nun gut, das kann vorkommen. Zumindest scheint Hauptsturmführer Vogler großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten zu haben. Trotzdem sollte niemand erfahren, dass Sie nichtarischer Herkunft sind. Wenn Ihr Name nicht wäre, könnte man sich durchaus täuschen lassen. Ich nehme an, Sie haben für die Zeit der Untersuchung ein anderes Quartier bekommen?«


    Überrascht blickte Oppenheimer den Minister an. »Ich wohne in einem Judenhaus.«


    »Und morgens? Wie machen Sie es da? Fahren Sie etwa von dort aus jeden Tag zur Arbeit?«


    Oppenheimer wusste nicht, worauf Goebbels eigentlich hinauswollte. Vogler antwortete: »Einer meiner Fahrer holt ihn morgens ab. Wir haben für ihn ein Büro in der Kameradschaftssiedlung in Zehlendorf eingerichtet.«


    Mit einem Mal sprang Goebbels wieder auf. »Sind Sie denn völlig von Sinnen, Vogler? Nein, diese Herumkutschiererei quer durch Berlin muss ein Ende haben. Geben Sie Oppenheimer eine Wohnung in der Nähe. Aber auf keinen Fall in einem Judenhaus!« Er wandte sich dann direkt an Oppenheimer und befahl: »Was mich angeht, sind Sie bis zur Beendigung der Untersuchung von der Zugehörigkeit zum jüdischen Volk suspendiert. Bis dahin sind Sie als Arier zu behandeln. Punktum. Vogler wird sich um alles Nötige kümmern. Das war’s, meine Herren.«


    Oppenheimer blickte Goebbels völlig überrumpelt an. Er hatte nicht gewusst, dass selbst die Religionszugehörigkeit in den Kompetenzbereich eines Propagandaministers fiel. Was würde jetzt geschehen? Würde ihm nun wie durch ein Wunder eine neue Vorhaut wachsen?


    Der Minister verabschiedete seine Gäste mit einer fahrigen Handbewegung. Er schien sie vertreiben zu wollen wie lästige Gedanken. Den Blick bereits auf die Leinwand gerichtet, ermahnte er sie noch kurz: »Und vergessen Sie nicht, Sie haben nur eine Woche. Abtreten.«


    Die beiden gehorchten dem Befehl und entfernten sich, während das Licht um sie herum allmählich erlosch. Oppenheimer blickte sich in der Tür nochmals um. Goebbels hatte den Vorführer bereits angewiesen, den Film anlaufen zu lassen. Die Großaufnahme einer hübschen Schauspielerin huschte über die Leinwand.



    »Packen Sie Ihre Sachen«, befahl Vogler. Sie saßen wieder auf der Rückbank der Limousine. Die Hände des Hauptsturmführers zitterten immer noch. Die Begegnung mit Goebbels schien ihn zutiefst beeindruckt zu haben. »Stellen Sie alles bereit, bevor Hoffmann Sie abholt. Morgen Mittag kommen meine Leute und transportieren alles ab.«


    »Es ist nicht viel«, entgegnete Oppenheimer. »Alles in allem sind es vielleicht zwei oder drei Koffer.«


    Als Oppenheimer eine Viertelstunde später in sein Zimmer trat, lag Lisa bereits im Bett und schlief. Es war nach Mitternacht. Sacht rüttelte er sie wach. Die Sache war schließlich wichtig.


    »Morgen ziehen wir um.«


    Lisa blinzelte ihn schlaftrunken an. Sie benötigte ein wenig Zeit, bis die Neuigkeit zu ihr vorgedrungen war. Dann richtete sie sich abrupt auf. »Wer sagt das?«


    »Ich fürchte, du wirst mir nicht glauben.« Und Oppenheimer begann, seine Geschichte zu erzählen.



    Behutsam hielt Oppenheimer die zwei Konservenbüchsen aus dem Nachlass von Dr. Klein zwischen seinen Knien. Dort waren diese kostbaren Schätze wohl noch am sichersten, während er selbst im Beiwagen von Hoffmanns Motorrad von einer Seite zur anderen geschleudert wurde und mehrere Beschleunigungsattacken erdulden musste.


    Er war an diesem Morgen früher aufgestanden, um Lisa dabei zu helfen, ihre Habseligkeiten zu verstauen. Um ehrlich zu sein, hatten sie beide vor Aufregung ohnehin kaum geschlafen. Das Einräumen war schnell erledigt, da sie seit mehreren Jahren auf fertig gepackten Koffern saßen und ohnehin kaum noch was ihr eigen nannten. Da er Lisa nicht sagen konnte, wo Vogler sie einquartieren würde, schlug Oppenheimer vor, sie bei Schichtende direkt von der Gummimäntelfabrik abzuholen.


    Trotz dieser Ungewissheit verließ er das Judenhaus ohne große Wehmut. Auch von den Schlesingers gab es keine große Verabschiedung. Er deponierte bei ihnen lediglich die Koffer, mit dem Kommentar, dass jemand sie abholen würde, dann bestieg er Hoffmanns Höllengefährt, holte beim Polizeipräsidium die Gipsabdrücke der Reifenspur ab und machte sich dann direkt auf den Weg zu Höcker & Söhne.


    Im Büro empfing ihn Fräulein Behringer mit unheilvoll gerunzelter Stirn. »Ah, Herr Kommissar. Ich schätze, gestern hat es bei Ihnen nicht mehr geklappt?«


    »Ich bin wirklich untröstlich, dass ich Sie habe warten lassen«, erwiderte Oppenheimer zerknirscht und übergab ihr die beiden Konservendosen. »Hier, zur Wiedergutmachung.« Als Fräulein Behringer die Beschriftung der Dosen in Augenschein nahm, war all ihre Unzufriedenheit wie weggeblasen. Sprachlos stand sie vor ihm und räusperte sich ungläubig. »Ich, ich weiß nicht, das kann ich nicht annehmen.«


    »Aber nicht doch, das war ich Ihnen schuldig. Schließlich haben Sie gestern wegen mir den Abend im Büro verbracht.«


    So ganz nebenbei registrierte er die Ebenmäßigkeit ihrer Gesichtszüge. Als sie zu lächeln begann, sprühten ihre Augen vor Lebendigkeit. Hätte er ihr die Konserven auch geschenkt, wenn sie nicht so attraktiv gewesen wäre? Oppenheimer mochte nicht weiter darüber nachdenken. Er entschuldigte sein Verhalten damit, dass er Informationen brauchte und dass ihm dafür fast jedes Mittel recht war. »Ich benötige eine Angabe«, sagte er schnell, bevor Fräulein Behringer auf ähnliche Gedanken kam. »Befinden sich die Pension Schmidt und das Hotel Adlon auf Ihrer Kundenliste?«


    »Einen Moment, bitte nehmen Sie doch Platz.« Fräulein Behringer ging zu dem riesigen Aktenschrank und entnahm eine Kartei. »Ich kann Ihnen schon sagen, dass wir das Adlon ab und zu beliefert haben, das weiß ich genau, aber eine Pension Schmidt …« Sie stöberte in der Kartei, bis sie einen Eintrag fand. »Giesebrechtstraße elf?«


    Bei dieser Antwort spürte Oppenheimer, wie das Blut in seinen Kopf schoss. »Korrekt.«


    »Also zur Stammkundschaft gehört die Pension Schmidt nicht gerade, aber gelegentlich sind Bestellungen von dieser Adresse eingegangen. Ja, wir haben sie in den letzten Jahren mehrmals beliefert.«


    Es passte alles. Hier bei Höcker & Söhne liefen sämtliche Fäden zusammen. Oppenheimer war sich jetzt sicher, auf der richtigen Fährte zu sein. Christina Gerdeler frequentierte das Adlon, um vermögende Herren als Kunden zu gewinnen, auch Julie Dufour war häufig mit Gruppenführer Reithermann in dem Hotel gewesen, das von Höcker & Söhne beliefert wurde, der Firma, in der wiederum Inge Friedrichsen als Sekretärin gearbeitet hatte. Und von derselben Firma wurde auch der Salon Kitty beliefert, dessen Angestellte mit dem Pseudonym Friederike einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Dies alles konnte kein Zufall sein. Zwar erklärte es noch nicht, wie Traudel Herrmann, das letzte Opfer, in dieses Schema passte, doch Oppenheimer war jetzt optimistisch, dass sich eine Verbindung finden ließe.


    »Schön, ich muss dann als Nächstes alle Lastwagen Ihrer Firma inspizieren.«


    Fräulein Behringer, die gerade dabei war, die Fleischkonserven in einer Schreibtischschublade zu verstauen, hielt inne. »Sie meinen, Sie haben eine Spur? Wissen Sie etwa, wer Inge ermordet hat?«


    Oppenheimer zuckte mit den Schultern. »Es ist momentan nur eine Ahnung«, beschwichtigte er die junge Frau. Es war noch zu früh für einen Triumph.



    Weil die Partei nach Kriegsbeginn motorisierte Fahrzeuge für die Verwendung an der Front eingezogen hatte, war deren Anblick in Berlin selten geworden. Die wenigen Autos, die in der Stadt herumfuhren, waren größtenteils Dienstwagen. Offenbar hatte Höcker erfolgreich seine Beziehungen zur SS spielen lassen, um sich einen kleinen Fuhrpark für sein Unternehmen zu organisieren.


    Doch Oppenheimer waren diese Details egal. Eilig lief er die Treppe hinab. Er hatte Glück. Fräulein Behringer hatte ihm mitgeteilt, dass sich die Lastwagen der Firma Höcker vollzählig im Hof befanden. Sie war gerade dabei gewesen, die Lieferpapiere für die erste Fuhre vorzubereiten, als er sie mit seinem Geschenk überrascht hatte. Mit weit ausholenden Schritten näherte er sich dem geöffneten Hallentor.


    Ein Mann im langen Kittel drehte sich um. Es war Häffgen, immer noch genauso griesgrämig wie bei Oppenheimers letztem Besuch. Beim Anblick des Unbefugten in seiner Lagerhalle, ob nun Kriminalkommissar oder nicht, rümpfte er die Nase. »Ah, Sie schon wieder. Was wollen Sie?«


    »Ich muss die Reifenprofile Ihrer Lieferwagen inspizieren.«


    »Sind Sie jetzt auch noch bei der Verkehrskontrolle?«


    Oppenheimer ging nicht darauf ein. Es war besser, Häffgen vor vollendete Tatsachen zu stellen. »Wie viele Fahrzeuge besitzt die Firma?«


    »Insgesamt sind es vier Lieferwagen.«


    »Die übrigen drei stehen noch im Schuppen?«


    »Ich schätze schon.«


    Oppenheimer holte den Gipsabdruck hervor, den er in ein Tuch gewickelt hatte, bückte sich und verglich das Profil mit den Reifen des Wagens, der gerade im Hof beladen wurde. Sie stimmten nicht überein.


    Als Nächstes ging er zum Schuppen, wo die übrigen Fahrzeuge standen. Ein Fahrer saß bereits in seinem Wagen und döste vor sich hin. Die vorderen Reifen der Laster ließen sich ohne Mühe mit dem Gipsabdruck vergleichen. Bei den Hinterreifen war es jedoch schwieriger, da der Himmel verhangen war und nur wenig Helligkeit in die Winkel des Schuppens fiel. Oppenheimer musste sich anstrengen, um die Profile erkennen zu können. Auf den Knien robbte er von Reifen zu Reifen, beugte sich zu der Gummioberfläche vor. Sicherheitshalber überprüfte er die Rillen noch mit seinen Fingerspritzen.


    Fast eine halbe Stunde verbrachte er dort, um sicherzugehen. Selbst die Reservereifen überprüfte er. Wieder und wieder musterte er sie, bis er zu dem niederschmetternden Schluss kam, dass keiner von ihnen zu dem Abdruck passte, den der Mörder am Fundort der Leiche hinterlassen hatte.


    Natürlich wusste Oppenheimer, dass sich sogenannte heiße Spuren allzu oft als trügerisch erwiesen. Deswegen war er während seiner Zeit als Mordkommissar recht vorsichtig geworden, wenn es darum ging, Schlüsse zu ziehen. Doch diesmal war er sich so verdammt sicher gewesen. Vielleicht lag es daran, dass er die wichtigen Hinweise übersehen hatte. Oppenheimer zermarterte sich das Gehirn, als er unglücklich über den Hof schritt, die Hände im Mantel vergraben, die Zigarettenspitze zwischen den Lippen. Es hätte alles so schön zusammengepasst.


    Als er das Büro betrat, blickte ihn Fräulein Behringer erwartungsvoll an. »Und? Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Leider habe ich kein Glück gehabt«, antwortete Oppenheimer mit gesenktem Kopf. »Nur eine Frage noch: War eines der Fahrzeuge diese Woche zufällig in der Reparatur? Sind Reifen ausgewechselt worden?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Eine Rechnung habe ich nicht bekommen. Und wenn ein Fahrzeug ausgefallen wäre, hätte ich Herrn Ziegler benachrichtigen müssen.« Fräulein Behringer überlegte. Dann sagte sie langsam: »Natürlich. Der Ziegler. Es gibt noch ein Fahrzeug.« Ihr Blick schweifte geistesabwesend in die Ferne, dann begann sie zu nicken.


    »Was meinen Sie?«, hakte Oppenheimer nach.


    »Ziegler. Karl Ziegler. Wir rufen ihn, wenn ein Lastwagen kaputt ist oder mehr ausgeliefert werden muss, als unsere vier Wagen schaffen. Er besitzt einen eigenen Laster. Nun ja, es ist eigentlich nichts weiter als eine olle Klapperkiste, die er da hat, aber wenigstens hat sie eine Ladefläche. Wenn wir Herrn Ziegler brauchen, rufe ich ihn kurzfristig an.«


    »Von einem Karl Ziegler habe ich noch nie gehört. Er war nicht auf der Liste der Mitarbeiter, die mir Herr Höcker gegeben hat.«


    »Er steht nicht auf der Lohnliste, weil er kein regelmäßiges Gehalt bekommt. Warten Sie.«


    Fräulein Behringer ging zum Aktenschrank und zog nach kurzem Suchen eine Karteikarte hervor. »Hier, seine Anschrift und Telefonnummer.«


    Oppenheimer nahm die Karte entgegen. Als er die Adresse sah, begannen seine Hände zu zittern. »Ziegler wohnt in Köpenick?«


    »Das sehen Sie doch.«


    »Dieser Herr Ziegler, wie ist er so? Wie würden Sie ihn charakterisieren?«


    Wie gewohnt machte Fräulein Behringer aus ihrem Herzen keine Mördergrube. »Er ist nicht sehr helle im Kopf. Redet kaum. Deswegen nennt ihn hier jeder den doofen Kalle. Außerdem, nun gut, ich halte ihn für einen Spanner.«


    Oppenheimer horchte auf. »Ist etwas vorgefallen?«


    »Es war eigentlich nicht der Rede wert. Nur habe ich ihn mal dabei erwischt, wie er mir unter den Rock geschaut hat. Er hatte sich direkt unter der Treppe postiert und glotzte zwischen den Stufen zu mir herauf. Seitdem trage ich hier in der Firma nur noch Hosenanzüge, sicher ist sicher.«


    Die Bausteine passten zusammen. Damit war auch geklärt, wie der Mörder wahrscheinlich auf Traudel Herrmann gekommen war. Die ersten Opfer kannte er durch seine Arbeit bei Höcker. Frau Herrmann kannte er, weil er in ihrer Nähe wohnte, genau wie es Oppenheimer vermutet hatte. Sie hatten einen Verdächtigen. Jetzt mussten sie ihn nur noch finden.
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    Freitag, 23. Juni 1944


    Obwohl sich Billhardt in seinen trauten vier Wänden befand, fühlte er sich in der Gegenwart seines unerwarteten Gastes alles andere als wohl. Missmutig erinnerte er sich daran, dass er in einem jähen Anflug von Gehorsamkeit diesen verfluchten Brief geschrieben hatte. Als er ihn im Polizeipräsidium weiterreichen ließ, hatte er nicht damit gerechnet, dass ihn schon am nächsten Tag jemand deswegen aufsuchen würde. Und noch weniger hatte er vermutet, dass dieser Jemand gleich ein Hauptsturmführer von der SS sein würde. Billhardt fluchte still in sich hinein. Das hatte er jetzt davon.


    Trotz dieser unangenehmen Situation versuchte er, Ruhe zu bewahren. Und tatsächlich waren seine Gedanken klar wie selten zuvor. Er war in eine Zwickmühle geraten. Er musste einen Weg finden, seine Rolle herunterzuspielen. Dass er es gewesen war, der Oppenheimer auf den Fall Lutzow aufmerksam gemacht hatte, durfte auf keinen Fall herauskommen.


    Der SS-Mann, der sich als Vogler vorgestellt hatte, schien es eilig zu haben. Nachdem er es abgelehnt hatte, sich zu setzen, stellte er sich einfach vor das Fenster und blickte Billhardt auffordernd an. Vage erklärte dieser: »Vorgestern Nachmittag ist er zu mir gekommen. Kommissar Oppenheimer. Ich meine natürlich, der ehemalige Kommissar. Es war genau, wie ich geschrieben habe.«


    »Ich möchte es noch einmal von Ihnen selbst hören«, forderte Vogler.


    »Er hatte mich in der Woche zuvor schon einmal besucht. Ich wusste zunächst nicht, dass er etwas bezweckte. Dachte, er wollte nur wieder Kontakt zu den alten Kollegen aufnehmen. Vorgestern rückte er schließlich damit heraus. Er wollte Einsicht in eine Untersuchungsakte. Ich sollte sie ihm beschaffen, aber da habe ich ihn natürlich gleich wieder weggeschickt und gesagt, dass ich so etwas nicht machen darf.«


    »Um welche Untersuchung ging es?«


    »Es ging um einen SA-Mann. Der Name ist Johannes Lutzow. Im September 1932 wurde er verhaftet, weil er einen Bolschewisten in seiner Wohnung überfallen hat. Lutzow hatte dabei ein wahres Blutbad angerichtet. Die Frau des Opfers wurde mit einem Messer schwer verletzt.«


    »Gab es etwa Verletzungen im Scheidenbereich?«


    Billhardt konnte seine Überraschung nicht verbergen. Verärgert über sich selbst, senkte er den Blick sofort wieder. Er durfte keine Emotionen zeigen. Das konnte gefährlich werden. Es war besser, nicht zuzugeben, welche Einzelheiten Oppenheimer ihm von der laufenden Untersuchung verraten hatte. »Das kann sein. Ich glaube, irgendwo gehört zu haben, dass es damals eine solche Verletzung gegeben hat. Es war ein außergewöhnlicher Fall, der sich im Präsidium schnell herumgesprochen hat. Lutzow wurde zum Tod verurteilt, doch im folgenden Jahr wurde er dann wieder entlassen. Die Amnestie des Führers, Sie wissen schon. Auch Oppenheimer hatte damals wohl von diesem Fall gehört. Er war ja zu der Zeit noch im Dienst. Und jetzt, wo er an dieser neuen Untersuchung beteiligt ist, hat er sich wieder daran erinnert und wollte, dass ich ihm die Unterlagen beschaffe. Einfach so. Natürlich habe ich das abgelehnt.«


    »Hat Oppenheimer Ihnen genauer gesagt, woran er gerade arbeitet?«


    Vehement schüttelte Billhardt den Kopf. »Er wollte nichts rausrücken. Nur etwas mit Frauenleichen hat er erwähnt. Ich habe ihn aber auch nicht weiter gefragt. Aus heiterem Himmel kam Oppenheimer dann mit dem Fall Lutzow an. Ich wusste zunächst nicht, was ich davon halten sollte, doch dann kam es mir verdächtig vor, und ich hielt es für meine Pflicht, das zu melden.«


    »Aber zumindest meinen Namen hat er Ihnen genannt, sonst hätten Sie mir nicht diesen Brief schreiben können.«


    »Ich habe ihn wohl aufgeschnappt.« Schuldbewusst blickte Billhardt Vogler an. »Aber ansonsten weiß ich nichts von dem Fall, den er da gerade bearbeitet. Darauf leiste ich einen Eid auf den Führer, Hauptsturmführer Vogler.«


    Vogler legte seine Stirn in Falten und ging mit gesenktem Kopf einige Schritte auf und ab. »Weiß sonst noch jemand davon?«


    »Ich habe mich direkt an meinen Vorgesetzten gewandt.«


    Vogler blieb stehen und schaute Billhardt an. Ein gewisser Zweifel spiegelte sich in seiner Miene. Billhardt versuchte mit aller Macht, seine Augen zu kontrollieren. Er wusste, dass er den Blick nicht abwenden durfte, wenn er Vogler von seiner Geschichte überzeugen wollte. Schließlich sagte der Hauptsturmführer: »Sehr gut, Sie haben völlig richtig gehandelt, Billhardt.« Zur Bekräftigung trat er an Billhardt heran und klopfte ihm auf die Schulter. »Es wäre gut, wenn jeder so aufmerksam wäre wie Sie. Sehen Sie, ich habe nämlich eine ganz besondere Aufgabe. Der Fall unterliegt momentan der Geheimhaltung. Ob die Fahndungserfolge später der Öffentlichkeit mitgeteilt werden, steht noch nicht fest. Es obliegt auch nicht mir, darüber zu entscheiden. Meine Anweisung ist, sicherzustellen, dass alle etwaigen Verbindungen, die zwischen dem Mordfall und unserer Partei bestehen, nicht publik werden. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Billhardt nickte. Er hatte nur allzu gut verstanden.


    »Es steckt mehr hinter diesem Fall, als man auf den ersten Blick erkennen kann. Möglicherweise sind Staatsfeinde am Werk. Sie haben ein Interesse daran, dass die Partei kompromittiert wird. Wahrscheinlich fabrizieren sie Beweise, damit es so aussieht, als würde der Täter aus unseren Kreisen stammen. Selbst eine Andeutung oder ein Gerücht könnte der nationalen Erhebung einen großen Schaden zufügen, gerade in Zeiten wie diesen. Sie verstehen, dass Sie über diese Angelegenheit absolutes Stillschweigen zu bewahren haben?«


    »Natürlich«, erwiderte Billhardt automatisch. »Niemand wird etwas von mir erfahren.« Innerlich atmete er auf. Zum Glück hatte der Hauptsturmführer bestätigt, dass er sich korrekt verhalten hatte. Somit konnte ihm nichts mehr passieren. Und dennoch spürte er diese gewisse Unruhe, die ihn in den letzten Stunden immer wieder beschlichen hatte. Konnte man sein Verhalten als Verrat an Oppenheimer werten? Er beruhigte sein Gewissen, indem er sich sagte, dass er es nicht persönlich gemeint hatte. Er hatte lediglich getan, was ein guter Deutscher tun musste. So einfach war das. Billhardt sagte sich, dass es nicht sinnvoll war, darüber noch weiter nachzudenken.



    Obwohl Oppenheimer das unverhoffte Glück hatte, dass die Telefonleitungen an diesem Tag funktionierten, konnte er Vogler in Zehlendorf nicht erreichen. Der Funker, der im Keller des Häuschens die Stellung hielt, hatte ihm zugesichert, dass er den Hauptsturmführer sofort verständigen würde und Verstärkung auf dem Weg sei.


    Unruhig ging Oppenheimer im Dunkel des Hauseingangs auf und ab, den Blick dabei auf das gegenüberliegende Gebäude gerichtet. Er hatte sich unverzüglich nach Köpenick begeben. Zwar konnte er ohne Vogler nicht viel ausrichten, doch er wollte einfach auf Nummer sicher gehen und Zieglers Wohnort bewachen, damit dieser ihnen nicht durch die Lappen ging. Nicht jetzt, nicht nach all den Mühen, die es ihn gekostet hatte, endlich einen Hinweis darauf zu finden, wie man die Mordopfer miteinander in Verbindung bringen konnte. Hoffmann stand irgendwo auf der Rückseite des Gebäudes und bewachte die Hinterausgänge. Sie konnten jetzt nur warten, bis Vogler mit seinen Männern eintraf.


    In Situationen wie diesen dehnte sich die Zeit unerträglich. Eine halbe Ewigkeit verging, bis er endlich Voglers Daimler sah. Das Fahrzeug hielt in einigen Dutzend Metern Entfernung an. Zusammen mit Vogler stiegen drei Männer in Zivil aus. Oppenheimer trat aus dem Hauseingang und näherte sich der Gruppe.


    »Karl Ziegler heißt er«, raunte Oppenheimer. »Er wohnt als Untermieter bei dem Inhaber der Autowerkstatt, Herrn Braun. Es ist wahrscheinlich, dass Ziegler die Opfer kannte.«


    Vogler sog geräuschvoll die Luft ein. »Na schön, dann wollen wir mal.«


    Sie überquerten die Straße. Die Einfahrt zur Werkstatt stand offen. Noch ehe sie die Garage erreichten, kam ihnen bereits ein Herr entgegen. Er war vielleicht Anfang sechzig.


    »Kann ick wat für Se tun?«, fragte er, während er die ölverschmierten Finger mit einem Lappen säuberte und Voglers Uniform musterte.


    »Herr Braun, nehme ich an?«, erkundigte sich Vogler.


    »Ja.«


    »Wir sind hier, um Ihren Untermieter zu sprechen, Herrn Ziegler.«


    »Den Karl wolln Se sprechen? Keene Ahnung, wo der steckt. Hab ihn seit gestern nich mehr jesehen.«


    Oppenheimer griff ein. »Können Sie uns seine Wohnung zeigen?«



    Es gab nicht viel zu sehen. Zieglers Behausung war nicht mehr als ein Bretterverschlag hinter der Werkstatt, nur wenige Meter von einem alten Toilettenhäuschen entfernt, bestand aus zwei Räumen, einem Vorraum, in dem schäbige Kleidung hing, und dem eigentlichen Wohnraum, der gerade mal groß genug war, um Platz für ein Bett, einen gusseisernen Ofen und einen Tisch zu bieten. Oppenheimer war froh, dass Voglers Männer draußen warteten. Es wäre eng geworden, wenn sie sich alle gleichzeitig in die Stube gedrängt hätten.


    »Sieht aus wie bei Hempels unterm Sofa«, sagte Oppenheimer und schob seinen Hut in den Nacken. Ziegler hatte nur wenige Besitztümer, das Prunkstück in dem Zimmer war das Grammophon, das auf einem eigenen Schemel thronte. Daneben befanden sich einige Platten, die sauber geordnet in Papierhüllen steckten. Doch um den Rest seiner Habe schien sich Ziegler nur wenig zu kümmern. Achtlos hingeworfene Kleidung, alte Zeitungen, dazwischen billiger Kram, wie man ihn auf jeder Kirmes an den Schießbuden gewinnen konnte. Ziegler ging nicht gerade ordentlich mit seinen Sachen um. Oppenheimer griff nach dem Paar Schuhe, das in der Zimmerecke stand. Nach einer kurzen Inspektion zeigte er Vogler die Sohlen. »Genau wie der Abdruck vom Olympiagelände.«


    »Hat der Kalle wat ausjefressen?«, fragte Herr Braun neugierig von der Tür her. Sie drehten sich um.


    Vogler räusperte sich. »Nein, es ist nur eine Routinesache. Wir glauben, dass Herr Ziegler Zeuge eines Unfalls wurde, und hätten dazu einige Fragen.«


    Der Blick von Herrn Braun zeigte deutlich, dass er keine Silbe von Voglers Notlüge glaubte. Doch er fragte nicht weiter. Stattdessen war nun Oppenheimer an der Reihe, einige Fragen zu stellen. »Seit wann arbeitet Herr Ziegler für Sie?«


    »Lassen Se mich mal überlejen. Im August sind’s jetzt vier Jahre. Der Kalle is nich der Klügste, kann grad mal so lesen, aber auch nur, wenn er sich konzentrieren tut. Aber Maschinen reparieren, det kann der Kalle. Dazu isser nich zu blöd. Hätte ick selbst nich jeglaubt, bis ick es jesehen hab.«


    »Er arbeitet in der Werkstatt, und nebenbei liefert er für die Firma Höcker aus?«


    »Sowie wat von denen kommt. Früher hab ick det selbst jemacht, aber jetzt is mir det Kistenschleppen zu schwer. Und Kalle schafft det schon.«


    »Ist er häufiger abwesend?«


    »Am Wochenende isser meistens wech. Schon Freitagmittag wird er unruhig und türmt dann, sowie et eene Jelegenheit gibt. Manchmal verschwindet er auch schon am Donnerstag. Keene Ahnung, wo er sich dann rumtreibt. Montagmorgen isser dann wieder da. Kann man die Uhr nach stellen.«


    Oppenheimer blickte sich nochmals um und überlegte. »Wo steht der Lieferwagen, mit dem Herr Ziegler die Waren der Firma Höcker ausliefert?«


    »Den hat er mitjenommen. Wie immer am Wochenende.«


    Oppenheimer stutzte. Braun ließ seinen Angestellten offenbar ziemlich viel durchgehen. »Sie meinen, er kutschiert einfach so mit Ihrem Lieferwagen durch die Gegend?«


    »Nee, Se vastehn det falsch. Der Karren gehört ihm. Kalle hat erzählt, dass er sich dit Jerät mal selbst zusammenjebaut hat. Aus Einzelteilen von Schrottautos. Ick gloob, er hat damals auch für ’ne Zeit drinne jewohnt, bevor er zu mir jekommen is.«


    Braun führte Oppenheimer zu der Bretterbude, in der Ziegler sein Fahrzeug abzustellen pflegte. Hockend untersuchte Oppenheimer den Boden. Gestern war es feucht gewesen. Die Erde hatte ausreichend Zeit gehabt, um sich mit dem Regenwasser vollzusaugen, eine gute Voraussetzung, um Reifenabdrücke zu finden. Und tatsächlich entdeckte Oppenheimer unweit des Schuppens zwischen einigen Grasbüscheln einen deutlichen Abdruck.


    »Dieses Profil hier ist etwas verwischt«, sagte er zu Vogler. »Beim Olympiagelände war der Wagen direkt über feuchten Lehm gefahren, der danach antrocknete. Der Abdruck hier lässt sich wesentlich schwerer erkennen. Als Beweis könnte man dies vor Gericht wohl nicht benutzen, doch die Ähnlichkeiten reichen mir.« Oppenheimer richtete sich auf und wandte sich an Vogler. »Ich würde sagen, das war derselbe Reifen. Geben Sie eine Fahndung nach Ziegler raus. Wir müssen ihn so schnell wie möglich fassen. Er ist dringend tatverdächtig.«


    Voglers Männer durchsuchten bereits Zieglers Wohnstube.


    »Wenn Sie irgendwo eine Adresse sehen, auf einem Blatt Papier oder sonst wo, oder vielleicht einen Straßenplan, eine Zeichnung, irgendetwas in der Art, dann geben Sie bitte Bescheid«, ordnete Oppenheimer an. »Wir suchen Hinweise nach dem Verbleib dieses Herrn. Alles kann uns weiterhelfen.«


    Die Männer hielten mit dem Kramen inne. Einer von ihnen schielte fragend in Voglers Richtung. Als dieser zur Antwort fast unmerklich nickte, fuhren sie mit ihrer Arbeit fort. Das Zögern der Männer hatte Oppenheimer wieder daran erinnert, dass er hier offiziell nicht das Sagen hatte. Er konnte sich zwar kaum zurückhalten, sich an der Suche zu beteiligen, doch die ablehnende Haltung der Leute um ihn herum belehrte ihn eines Besseren. Nach wenigen Minuten des Stöberns hatten sie es tatsächlich geschafft, die Unordnung in Zieglers Wohnung noch zu verschlimmern. Die Männer arbeiteten nahezu geräuschlos, als sie mit präzise einstudierten Bewegungen die Matratze aufschlitzten, die Bodendielen hochhoben und die Wände nach Hohlräumen abklopften, in denen etwas versteckt sein konnte. In ihren Gesichtern spiegelte sich kein Jagdeifer, emotionslos und gründlich wie Buchhalter gingen sie ihrer Aufgabe nach. Es gab keinen Zweifel, diese Männer waren Experten.


    Oppenheimer stand unentschlossen im Hinterhof und blickte sich um. In der Ferne läutete eine Kirchturmglocke. Seine Taschenuhr zeigte Viertel vor fünf. Es war bald Zeit, Lisa von der Arbeit abzuholen. Ihm fiel auf, dass er immer noch keine Ahnung hatte, wo sie jetzt unterkommen würden, nachdem Goebbels ihnen verboten hatte, weiter im Judenhaus zu wohnen.


    Er machte kehrt und klopfte an den Türrahmen von Zieglers Hütte. »Postieren Sie am besten jemanden in Zieglers Wohnung, falls er zurückkommt«, sagte er zu Vogler. »Ich muss gleich los, meine Frau abholen. Wissen Sie schon, wo wir jetzt übernachten sollen?«


    Vogler blickte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Dann erinnerte er sich an das Problem bezüglich Oppenheimers Unterkunft. »Ja, natürlich. Wir haben eine Lösung gefunden. Allerdings mussten wir dabei ein wenig improvisieren.«



    Da es undenkbar war, noch eine zweite Person in dem Beiwagen von Hoffmanns Motorrad zu befördern, nahmen sie den Umweg über Zehlendorf, um ihr Gefährt gegen ein Auto auszutauschen. Als Hoffmann um die Ecke bog, stand Lisa bereits vor dem schwarzen Eisengitter des Fabrikgebäudes und schaute erwartungsvoll die Straße entlang. Hoffmann hielt mit quietschender Bremse direkt vor ihr. Lisa stutzte zunächst, bis sie beim Blick ins Wageninnere ihren Ehemann entdeckte. Schmunzelnd stieg Oppenheimer aus und hielt ihr die Tür auf. »Steig ein, wir haben unseren eigenen Chauffeur.«


    Lisas Kollegen, die hinter ihr die Fabrik verließen, zögerten bei diesem ungewohnten Anblick. Als Lisa das leise Tuscheln vernahm, stieg sie rasch ein.


    »Im Werk haben wir heute stundenlang gefeiert, weil Material fehlt«, sagte Lisa. »Und? Was ist? Wo stecken sie uns jetzt hin?«


    »Alles halb so wild«, antwortete Oppenheimer. »Eigentlich ist es dort sogar recht gemütlich.«


    Er sah, dass Lisa noch weitere Fragen hatte, doch sie begnügte sich mit dieser Antwort. Oppenheimer hätte auch nicht mehr gesagt, denn er wollte sie überraschen.



    Schon den ganzen Tag über war der Himmel grau verhangen gewesen. Auch jetzt verfingen sich die Wipfel der Bäume im Nebel. Hoffmann, ganz Kavalier der alten Schule, öffnete Lisa die Autotür. Wie benommen stieg sie aus, die Augen weit aufgerissen. Sie achtete nicht darauf, wohin sie trat, sondern starrte ungläubig auf ihre Umgebung. Die fast herbstliche Witterung verstärkte noch den Eindruck, eine verwunschene Welt zu betreten. Lisa atmete tief den Duft des Waldes ein. Sie war von dem Anblick tief ergriffen. »Es ist wirklich traumhaft hier.«


    Oppenheimer konnte Lisas Überraschung nachvollziehen. Er dachte an seine eigene Reaktion, als er zum ersten Mal die Siedlung gesehen hatte. Mittlerweile gehörte diese Umgebung immer mehr zu seiner alltäglichen Routine und verlor zunehmend von ihrem Zauber. Lisa wandte sich mit fragendem Blick um. »Aber …«


    »Zehlendorf«, sagte er nur.


    Sie verstand sofort. »Du meinst, wir werden in der Kameradschaftssiedlung untergebracht?«


    »Tja, vom Regen in die Traufe. Sie haben gerade wohl nichts anderes zur Verfügung. Aber es wird dir hier gefallen. Trotz der Nachbarschaft.« Er zwinkerte ihr zu. »Dort drüben ist es«, sagte er und zeigte zu dem Häuschen hinüber.


    Zwar brachte es Oppenheimer kaum übers Herz, Lisas Illusion zu zerstören, doch er hielt es für angebracht, sie behutsam zu warnen. »Denk daran, es ist vermutlich nur für eine Woche. Ich rechne nicht damit, dass sie uns danach weiter hier wohnen lassen. Selbst, wenn wir den Täter bis dahin aufspüren.«


    »Dann nehme ich es als Urlaub«, sagte Lisa und blickte ihm ins Gesicht.


    »Ja, machen wir Urlaub«, sagte Oppenheimer. Mit einem Seufzer fiel die ganze Last der letzten Wochen von seinen Schultern. Er nahm Lisa bei der Hand und führte sie zur Haustür.


    Im Flur stolperte Oppenheimer fast über ihre drei Koffer, die jemand dort abgestellt hatte, als auch schon aus dem Keller Schritte die Treppe hochpolterten. Der akkurate Scheitel des Funkers tauchte auf. »Entschuldigung, ich hatte noch nicht die Möglichkeit, die Koffer hochzubringen«, sagte er, klemmte eifrig eines der Gepäckstücke unter seinen Arm und schnappte sich gleich auch die Griffe der beiden anderen. »Oben gibt es zwei Schlafzimmer.« Dann schleppte er die Last ins obere Stockwerk.


    Lisa lächelte, verwundert darüber, dass sie hier sogar einen eigenen Portier hatten. »Es ist schon lange her, dass uns jemand die Koffer getragen hat.«


    Oppenheimer grinste. »Und das Beste dabei, er will noch nicht mal ein Trinkgeld.«


    Im oberen Stockwerk gab es ein Badezimmer und zwei Schlafräume. Eilfertig bot sich der Funker sogar an, ihre Koffer auszupacken, doch das war Lisa zu viel der Aufmerksamkeit. Sie hatte sich schon immer ein Eigenheim gewünscht, aber Oppenheimer hatte nie so viel Geld auf der hohen Kante gehabt, um sich eines leisten zu können. Als er seine Frau in der neuen Umgebung sah, wurde ihm bewusst, dass dieses Haus Lisas Ideal schon fast beängstigend nahekam.


    Sie inspizierten die Schlafzimmer. Der zweite Raum war größer und hatte ein Doppelbett. Sogar das Bett war bereits bezogen. »Mal sehen, wie die Matratzen sind«, sagte Oppenheimer, schlüpfte aus seinen Schuhen und streckte sich auf dem Bett aus. Sein Rücken hatte einen solchen Komfort in den letzten Jahren bitter vermisst. Die Schlafgelegenheiten in den Judenhäusern waren nicht halb so weich, und in der letzten Zeit hatten sie sowieso ihre Nächte meistens wegen Bombenalarm auf dem harten Kellerboden verbringen müssen. Er wollte sich gerade entspannt räkeln, als er Lisas missbilligenden Gesichtsausdruck sah.


    »Da vergeht einem doch alles«, sagte sie und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Doch sie blickte nicht Oppenheimer an, sondern fixierte eine Stelle, die sich irgendwo über ihm befand. Suchend folgte er ihrem Blick und entdeckte ein gerahmtes Bild, dass direkt über dem Kopfende des Bettes hing. Neugierig musterte er den verglasten Rahmen, doch aus seiner Position sah er nicht viel mehr als die helle Reflexion des Fensters. Er richtete sich auf, in der Erwartung, ein Heiligenbild zu sehen, als ihn plötzlich Reichsführer-SS Heinrich Himmler durch seine Brillengläser anstarrte.


    Oppenheimers Schock saß tief. »Also irgendwo hört es wirklich auf«, schnaubte er. Ob Himmlers Bild an diesem Platz hing, um seine Untergebenen zum Kinderzeugen für Volk und Vaterland anzuspornen? Oppenheimer bezweifelte, dass diese Strategie erfolgversprechend war. »Wir sind wirklich vom Regen in die Traufe gekommen«, sagte er und drehte das Bild des sogenannten Reichsheinis zur Wand.


    »Warne mich lieber gleich«, sagte Lisa. »Gibt es in dem Haus noch andere Photographien von irgendwelchen Parteibonzen?«


    »Das ist noch gar nichts. Wir haben hier das komplette Schreckenskabinett«, flunkerte Oppenheimer. »Über dem Volksempfänger hängt ein Bild von unserem speziellen Freund Goebbels. Und dann gibt es noch eines, auf dem Göring wie ein Presssack in eine Uniform gestopft ist. Was meinst du, wo das hängt?«


    »Lass mich raten, in der Speisekammer?«


    Oppenheimer nahm ein ungewohntes Geräusch aus Lisas Kehle wahr. Sie lachte.



    Diesmal wollte sich Vogler vom Sekretär nicht aufhalten lassen. Eilig durchschritt er die Gänge, die Polizeiakte von Lutzow unter seinen Arm geklemmt. Endlich war er sich sicher genug. Er hatte jetzt alles beisammen, um sich aus der Affäre zu ziehen und die Oberhäuptlinge der Partei zufriedenzustellen. Die eigentliche Aufklärung des Falles war für ihn nur noch eine reine Formsache. Nun war die Zeit gekommen, um dafür zu sorgen, dass auch weiterhin alles in seinem Sinn verlief. Sein Konkurrent Graeter durfte nicht die Möglichkeit bekommen, die Klärung des Falles als seinen eigenen Erfolg zu verbuchen. Um seiner Karriere den dringend benötigten Schub zu geben, musste Vogler Oberführer Schröder beeindrucken, so viel war ihm klar.


    Vogler witterte die Möglichkeit, nach der Aufklärung der Mordfälle eine neue, wichtigere Aufgabe übertragen zu bekommen. Und tatsächlich war die Chance gut, da der Krieg in den vergangenen Tagen in eine entscheidende Phase getreten war. Seit der Invasion wurde im Westen um Sieg oder Niederlage gerungen, das wusste jeder. Sepp Dietrich, Oberstgruppenführer der Waffen-SS und Chef der Leibstandarte Hitlers, hatte sich vor knapp zwei Wochen vollends lächerlich gemacht, als er einen Propagandacoup landen wollte, indem er den misslungenen Versuch, die feindlichen Soldaten ins Meer zurückzutreiben, als Resultat einer genialen Kriegsführung umdeutete. Die britischen und amerikanischen Streitkräfte sollten demnach zuerst in das eigene Territorium angesaugt werden, so sein eigener Ausdruck dafür, damit sie von den deutschen Streitkräften in einer Blitzaktion eliminiert werden konnten. Wie die meisten schätzte Vogler den Oberstgruppenführer als Idioten ein. Allerdings war er ein gefährlicher Idiot, den man sich nicht zum Feind machen sollte. Wenn es Dietrich als einen besonderen Erfolg ansah, dass sich möglichst viele feindliche Truppen auf dem Kontinent befanden, dann könnte er bald recht behalten. Cherbourg war drauf und dran, zu fallen. Vogler wusste, dass das ein herber Rückschlag für das OKW sein würde, denn Cherbourg war eine Hafenstadt, und der Feind bekäme dann die Möglichkeit, die Invasion mit Hochseeschiffen zu unterstützen. Schweres Material, Panzer, der komplette Nachschub für die Kriegsverbände et cetera waren dann kein Problem mehr.


    Vogler schritt zielstrebig durch Schröders Vorzimmer. Den aufgeregten Sekretär, der vor Überraschung nach Luft schnappte, beachtete er nicht weiter. Pro forma klopfte er kurz an die schwere Eichentür. Als er eintrat, ohne auf eine Antwort zu warten, sah er, dass Schröder nicht allein war. Eine weitere Person saß in dem Zimmer und unterhielt sich mit ihm. Mit grimmigem Blick nahm Oberführer Schröder wahr, dass sich jemand erdreistet hatte, ihn zu stören. Graeter zuckte zusammen, als er sich fragend umwandte und Vogler erkannte. Mit stolz hervorgerecktem Kinn blieb der Hauptsturmführer beim Eingang stehen. Sein theatralisches Hackenknallen hallte von der Holzvertäfelung wider. »Hauptsturmführer Vogler!«, rief er in den Raum und salutierte. Schon vor Jahren hatte er erkannt, dass bei der SS die Vorspiegelung von übereifrigem Pflichtgehorsam die beste Methode war, um respektloses Verhalten gegenüber den Vorgesetzten zu legitimieren. Er hatte keinen Respekt vor Schröder als Menschen, sondern nur vor dessen Macht als SS-Oberführer. Das war für ihn ein wichtiger Unterschied.


    Im ersten Augenblick war Schröder perplex. Dann aber kam er in Fahrt. »Sagen Sie mal, Vogler, was erlauben Sie sich? Sie sind wohl absolut wahnsinnig geworden?« Sein Glatzkopf glühte förmlich vor Aufregung. »Wenn Sie keinen guten Grund für Ihr Eindringen vorbringen können, dann wird es Konsequenzen haben!«


    Vogler betrachtete die beiden. Es war also genau so, wie er vermutet hatte. Graeter hatte schon früh Ambitionen gehegt, die Untersuchung selbst zu übernehmen. Jeder wusste, dass er Beziehungen hatte. Natürlich war er es gewesen, der Schröder darüber informiert hatte, dass ein Jude in Voglers Mannschaft war. Graeter hatte alles unternommen, um ihm Steine in den Weg zu legen. Vielleicht hatte er sogar dafür gesorgt, dass Goebbels ihn zu sich zitiert hatte. War es nur Zufall, dass er sich ausgerechnet jetzt im selben Raum aufhielt, oder war es Vorhersehung? In jedem Fall würde es für Vogler umso befriedigender sein, dabei zusehen zu können, wie sich die Schlinge immer enger um den Hals seines Widersachers zuzog.


    »Es gibt wichtige Resultate im Fall Dufour«, sagte Vogler. »Ich hielt es für meine Pflicht, Sie umgehend darüber zu informieren. Es gibt einen Mann, der dringend tatverdächtig ist. In wenigen Stunden dürfte der Fall aufgeklärt sein.«


    Bei dieser Nachricht wich die Farbe aus Graeters Gesicht. Auch Schröder glotzte ihn mit seinem Zyklopenauge an und erhob sich langsam. »Ich hoffe, das stimmt auch.«


    »Nach dem Verdächtigen wird bereits gefahndet. Ich verlange, dass alle Mannschaften, die in dieser Sache tätig sind, unter meine Leitung gestellt werden, damit der Verbrecher unverzüglich gefasst wird.«


    Schröder schritt gedankenverloren durch den Raum. Er hatte sein Interesse an Graeter verloren. Vogler wusste jedoch, dass ihm seine Autorität verbot, einem Hauptsturmführer prompt jeden Wunsch zu erfüllen. »Ich werde mir das überlegen. Sobald ich zu einem Entschluss gekommen bin, gebe ich Ihnen Bescheid. Sonst noch was?«


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Vogler, wie Graeter zusammengesunken auf dem Stuhl saß. Es geschah ihm recht. Jetzt war der geeignete Moment gekommen, seinen Triumph auszukosten. Er wusste, dass er mit dem nächsten Zug Graeter zutiefst demütigen würde.


    »Ich habe noch einen weiteren, äußerst wichtigen Auftrag, der erledigt werden muss.«


    Überrascht blickte Schröder auf. »Reden Sie.«


    »In der Mordserie gibt es noch einen zweiten Verdächtigen. Ich lege großen Wert darauf, dass wir diese Sache intern aufklären. Nur so können wir absolute Geheimhaltung wahren.«


    Schröder wurde ernst. »Wozu diese Vorsichtsmaßnahme? Haben wir es etwa mit einem zweiten Orgotzow zu tun?«


    »Wahrscheinlich ist es nicht, doch wir können es nicht ausschließen. Lutzow heißt der Mann, Mitglied der SA, der vor längerer Zeit mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Hier ist seine Polizeiakte.« Er reichte Schröder die Akte. »Ich brauche alle Informationen, die wir bekommen können. Am besten, wir machen ihn gleich dingfest, um ihn verhören zu können, sicher ist sicher. Doch wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Nichts sollte darüber an die Öffentlichkeit gelangen. Diese Aufgabe darf nur einem zuverlässigen Mann übertragen werden. Ich schlage Hauptsturmführer Graeter vor.«


    Zufrieden registrierte er den geschockten Gesichtsausdruck seines Rivalen, der sofort begriffen hatte, dass Voglers Lob vergiftet war. Der anscheinend so wichtige Auftrag, mit dem er betraut werden sollte, war äußerst undankbar. Graeter musste einen Parteigenossen unter die Lupe nehmen. Dies war eine überaus delikate Aufgabe. Wenn er nichts fand, würde die Sache im Sand verlaufen, und wenn sich herausstellen sollte, dass Lutzow Dreck am Stecken hatte, würde nur eine Handvoll Personen davon erfahren. In jedem Fall würde vor allem Vogler die Anerkennung ernten, weil er dem Mörder auf die Schliche gekommen war.


    Schröder verlagerte sein Gewicht von den Fußballen auf die Fersen und dachte über Voglers Vorschlag nach. Schließlich nickte er. »Ich teile Ihre Einschätzung der Lage. Graeter, Sie sind sofort Hauptsturmführer Vogler unterstellt. Sie haben ihm unverzüglich Bericht zu erstatten, sobald Sie etwas finden.« Dann blickte er Vogler an. »Und Sie, mein lieber Hauptsturmführer, Sie sind ab sofort bis in letzter Konsequenz dafür verantwortlich, dass die Untersuchung erfolgreich abgeschlossen wird. Wie Sie das anstellen, ist mir egal! Ich hoffe, Sie haben verstanden.«


    Schröders Bedingungen kamen Voglers Spielernatur durchaus entgegen. Jetzt hieß es alles oder nichts. Er salutierte. »Zu Befehl, Herr Oberführer!«



    Hilde brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen. Dann lachte sie laut los. Ihr Gelächter ließ den Telefonhörer erzittern. »In der Kameradschaftssiedlung? Heilige Scheiße!«, verstand Oppenheimer zwischen ihren Japsern lediglich. Nachdem sie in ihrer neuen Unterkunft früh zu Abend gegessen hatten, war er mit Lisa ins nächstbeste Lokal gegangen, um Hilde von dort aus am Telefon die letzten Neuigkeiten mitzuteilen.


    Langsam beruhigte sie sich wieder. »Das ist wirklich gerissen vom Arschgesicht. Bis wann hat euch der Joseph Zeit gegeben?«


    »Bis Ende der Woche. Aber wie gesagt, wir haben bereits einen möglichen Kandidaten.«


    »Das gefällt mir trotzdem nicht. Es ist zu gefährlich. Ich gebe Pünktchen und Anton Bescheid und lasse die Operation anrollen. Du weißt schon, was ich meine. Am besten, ihr packt nicht aus.«


    »Hilde, die Sache ist noch lange nicht aufgeklärt«, protestierte Oppenheimer halbherzig.


    »Quatsch mit Soße. Rette deinen Arsch!«


    Trotz des nebligen Wetters war es noch hell genug, um Lisa die Siedlung zeigen zu können. Die Jahreszeiten schienen durcheinandergekommen zu sein, denn obwohl es Mitte Juni war, war die Luft frisch wie im Herbst. Vom Wald waren nur noch Schattenumrisse erkennbar, die sich im Nebel verloren. Fest in ihre Mäntel gepackt, tauchten sie in das weiche Zwielicht ein.


    Untergehakt wanderte Oppenheimer mit Lisa an einer Straße vorbei, die preußisch-knapp nur Dienstweg benannt war. »Nett«, kommentierte Lisa das Straßenschild.


    »Weiter hinten gibt es eine Straße, die heißt Im Kinderland«, erklärte Oppenheimer. Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich weiß nicht, ob es was zu sagen hat, dass es eine Sackgasse ist.«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind verrückt.« Sie überlegte kurz. »Trotzdem ist es hübsch hier. Wenn wir nur bleiben könnten. Endlich komme ich mal ein bisschen zur Ruhe.« Sie blieb stehen und atmete mit geschlossenen Augen ein. Dann blickte sie wieder ihren Ehemann an. »Doch es kann nicht für immer sein, habe ich recht?«


    »Sie werden uns hier nicht wohnen lassen. Das dürfen nur privilegierte SS-Leute. Die Bonzen stehen sicher Schlange, um ihre Familien hier unterzubringen. Immerhin, ein paar Tage in dieser Idylle haben wir uns verdient.«


    »Und danach kommt …«


    »Hilde arbeitet bereits daran«, flüsterte Oppenheimer. »Wir können uns auf sie verlassen. Wenn es jemandem gelingt, uns heil hier rauszubringen, dann ihr.«


    »Ich weiß, dass man auf sie zählen kann. Trotzdem ist es besser, nicht daran zu denken, was später geschehen wird.«


    »Im Vorhinein zu trauern nützt nichts. Jetzt sind wir hier. Und das ist gut so.«


    Sie umarmten sich und standen da, als würde die Zeit nicht mehr existieren. Oppenheimer fühlte sich in die Phase seines Lebens zurückversetzt, als er Lisa kennengelernt hatte und alles an ihr neu und aufregend war. Er dachte an ihren Nacken, an die langen Haare, die wie Wasser herabzufließen schienen, wenn sie sich über ihn beugte, an ihr Schamgefühl, als sie sich zum ersten Mal nackt geliebt hatten. Unvermittelt verspürte er einen Knoten im Magen. Er kam sich vor wie ein dummer Schuljunge, und dennoch konnte er dem Drang nicht widerstehen, Lisa zu küssen. Als er sich vorbeugte, blickte sie ihn zunächst überrascht an, doch dann verstand sie und ließ ihn mit einem gutmütigen Lächeln gewähren.


    Oppenheimer versuchte, sich jedes Detail dieses Augenblicks einzuprägen, ihn festzuhalten für die Zeit der Prüfungen, die zweifellos noch vor ihnen lag.
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    Oppenheimer war sich sicher, dass ihn ein Geräusch geweckt hatte. Die Sonne schien ihm durch das Fenster direkt ins Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen richtete er sich im Bett auf und musterte das Zimmer. Die geblümten Tapeten irritierten ihn, dies hier war nicht seine gewohnte Umgebung. Dann fiel ihm wieder ein, dass sie sich in Zehlendorf befanden.


    Lisa lag schlafend neben ihm. Es war zehn Uhr. Für seine Verhältnisse hatte er lange geschlafen. Die Zimmertür erweckte seine Neugierde, da sie einen Spaltbreit offen stand, obwohl sich Oppenheimer genau daran erinnern konnte, sie gestern zugezogen zu haben. Wahrscheinlich war Lisa auf der Toilette gewesen, dachte er. Plötzlich ein zaghaftes Klopfen am Türblatt. Jemand räusperte sich geräuschvoll. »Herr Oppenheimer, sind Sie jetzt wach?« Es war der Funker.


    »Was gibt’s denn?«, maulte Oppenheimer.


    »Hauptsturmführer Vogler hat mir den Befehl gegeben, Sie zu wecken. Es ist dringend.«


    Oppenheimer war klar, was das zu bedeuten hatte. Sie hatten eine weitere Leiche entdeckt. Es konnte nicht anders sein. Missmutig ließ er sich zurücksinken und schloss die Augen. Das Bett war angenehm warm. Er hasste den Gedanken, dass es noch eine Welt jenseits dieser Laken gab.


    »Herr Oppenheimer? Kommen Sie?«


    »Na komm schon, raus mit der Sprache, wenn’s wichtig ist! Was ist passiert?«


    »Wir haben ihn gefasst.«


    Oppenheimer konnte sich später nicht daran erinnern, sich angekleidet zu haben. Im Nu stand er fertig angezogen neben dem Bett. Lisa wachte langsam auf, räkelte sich unter der Bettdecke. Ihr Lächeln verflog, als sie ihren Mann durch den Raum hasten sah.


    »Richard, was ist?«


    Oppenheimer beugte sich zu ihr. »Du musst zu Hilde«, flüsterte er. »Geh, sobald ich weg bin. Sag ihr, dass wir den Verdächtigen gefasst haben. Karl Ziegler. Und gib acht, dass niemand dir folgt.«



    Die großen Fenster an den Seiten des gewaltigen Mansarddaches waren schon von weitem zu erkennen. Früher beherbergte dieses Gebäude eine Kunstgewerbeschule, doch mittlerweile wurden die Ateliers und Hörsäle für einen neuen Zweck genutzt. Seit 1939 befand sich hier das Zentrale Amt IV des Reichssicherheitshauptamtes, verantwortlich für Gegnererforschung und -bekämpfung. Weniger bürokratisch ausgedrückt hieß dies, dass sich in diesem Gebäude der Hauptsitz der Gestapo befand.


    Gerüchte über dieses Haus schwirrten schon lange durch die Stadt. Man raunte über ein spezielles Gefängnis, in dem einflussreiche Regimegegner eingekerkert waren. Berichte von brutalen Folterungen machten die Runde, die von den Beamten verharmlosend verschärfte Vernehmungen genannt wurden. Und weil niemand so genau wusste, was wirklich hinter diesen Mauern geschah, hatte sich allmählich eine lähmende Furcht breitgemacht, was von der Parteiführung durchaus gewollt war. Es war auffällig, dass keiner der Parteioberen jemals ernsthaft versucht hatte, diese Greuel zu dementieren, denn je schrecklicher in der Bevölkerung die Vermutungen darüber waren, was die Gestapo mit ihren Gefangenen anstellte, umso besser. Schon in den ersten Jahren der Straßenkämpfe hatten die nationalsozialistischen Machthaber verstanden, dass ihnen die Angst in die Hände spielte. Das Bespitzelungssystem, das Göring nach der Machtergreifung mit der Gestapo errichtet hatte, war die konsequente Weiterführung dieses Konzepts.


    Dementsprechend fühlte sich Oppenheimer äußerst unwohl in seiner Haut, als ihn Hoffmann an der Ecke zur Prinz-Albrecht-Straße absetzte. Zögernd näherte er sich den mächtigen Steinpfeilern, die das Portal flankierten. Vor ihnen standen zwei Wachsoldaten mit geschulterten Gewehren. Es gab kaum einen Ort auf der Welt, vor dem Oppenheimer einen größeren Abscheu empfand. Außerdem war es für einen Menschen in seiner Lage nicht unbedingt ratsam, dieses Gebäude zu betreten. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er den Fall lösen wollte.


    Der Himmel hatte sich zugezogen. Die Regentropfen, die Oppenheimers Fahrt in die Stadtmitte begleitet hatten, wurden kalt und hart. Die Passanten, die sich hastig vor den ersten Hagelkörnern in Sicherheit brachten, blickten ihn fragend an. Oppenheimers Schritte hatten sich verlangsamt. Schließlich stand er schutzlos mitten auf dem Gehsteig und trat von einem Bein auf das andere, da er nicht hineinzugehen wagte. Als ihn einer der Wachsoldaten misstrauisch beäugte, wurde ihm bewusst, welches Bild er abgab. Oppenheimer beschloss, dass es keinen Sinn hatte, länger vor dem Eingang zu verweilen und über die möglichen Gefahren nachzugrübeln. Beherzt erklomm der die Stufen und zog die große Tür auf.


    Er betrat die Vorhalle. Rechts von ihm befand sich der Pförtner. »Wo wolln Se hin?«, fragte er.


    Die Stimme des Beamten klang nicht feindlich, sondern eher gelangweilt. Trotzdem zuckte Oppenheimer zusammen. »Ich habe einen Termin«, stammelte er schuldbewusst.


    »Der gehört zu mir!«, ertönte es aus dem Gebäudeinneren. Vogler gesellte sich zu ihnen. »Hauptsturmführer Vogler. Dies hier ist Richard Oppenheimer. Ich brauche ihn bei der Vernehmung.«


    Der Pförtner quittierte diese Erklärung mit einem Schulterzucken und winkte Oppenheimer durch. Hinter der schweren Eingangstür befand sich eine protzige Halle mit geschwungenen Bögen, Stuckornamenten und großen Fenstern, doch Vogler bog nach links in einen langen Korridor ein, der vergleichsweise nüchtern wirkte. »Ziegler ist unten«, sagte er. Nach einigen Metern kam eine Treppe in Sicht. Der Korridor im Keller sah nahezu identisch aus. Nur das Fenster, auf das der Gang oben zulief, fehlte hier unten. An beiden Seiten befanden sich Türen zu den Vernehmungsräumen.


    Als Vogler zielstrebig den Gang entlangmarschierte, ertönte in einem der Zimmer ein gedämpfter Schrei. Oppenheimer hielt inne und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er musste schlucken, als er sich vorstellte, was wohl gerade hinter dieser Tür vor sich ging.


    Ein zweiter Schrei war zu hören. Oppenheimers Schatten tanzte auf dem Boden, als er sich wieder in Bewegung setzte, um dem Hauptsturmführer zu folgen. Vogler wartete bereits vor der Tür eines anderen Raumes.


    »Zu Ihrer Information, Herr Ziegler wurde heute früh um fünf Uhr in der Nähe seiner Wohnung festgenommen. Er hat bislang keine Angaben gemacht, warum er zurückgekommen ist. Er war zu Fuß. Von seinem Lieferwagen keine Spur.«


    »Hm, er schweigt also?«


    »Ich will die Sache so bald wie möglich abgeschlossen haben. Genügend Indizien hätten wir beisammen. Das Beste wäre natürlich ein Geständnis von Ziegler.«


    Oppenheimer wollte widersprechen. Ihm ging das alles viel zu schnell. Es waren noch wichtige Fragen offen. Wo hatte der Täter seine Opfer hingebracht, um sie zu verstümmeln und zu töten? Was bezweckte er damit? Gab es vielleicht eine Möglichkeit, sein Verhalten zu erklären? Oppenheimers Arbeitsethos als Kriminalkommissar gebot ihm, so wenig Fragen wie möglich offenzulassen, und er dachte nicht daran, diese Einstellung jetzt zu ändern, auch wenn ihm Goebbels persönlich im Nacken saß. Doch er hoffte gar nicht erst, dass Vogler dafür Verständnis zeigen würde. Dieser wollte nur Resultate sehen, und zwar möglichst schnell. Deswegen antwortete er: »Mal sehen, was sich machen lässt.«


    Gerade wollte Oppenheimer eintreten, als sich im Korridor die Tür öffnete, hinter der die Schreie zu hören gewesen waren. Mittlerweile war alles wieder ruhig. Ein vierschrötiger Beamter mit hochrotem Kopf trat auf den Gang hinaus. Seine Anzugjacke hatte er über den Arm gelegt. Er schwitzte, fingerte nach einem Taschentuch und wischte sich die nasse Stirn ab. Dann fiel ihm auf seinem weißen Hemd ein dunkelroter Fleck auf. Er fluchte und versuchte, das Blut mit dem Taschentuch zu entfernen. Als er bemerkte, dass er beobachtet wurde, hielt er kurz inne. Er blickte zu Oppenheimer und nickte kollegial. Dann fuhr er erfolglos damit fort, sein Hemd zu reinigen.


    Oppenheimer betrat den Vernehmungsraum. Es war merkwürdig, dass er sich ausgerechnet dort sicher fühlte.



    »Möchten Sie eine Zigarette?«, fragte Oppenheimer und öffnete sein Etui.


    Der doofe Kalle blickte ihn ausdruckslos an, dann beäugte er die weißen Zigaretten. Nicht ein Funke Gier regte sich in seinem Gesicht, eine Empfindung, die angesichts des Mangels an Rauchwaren wohl jeden Raucher überkommen hätte. Oppenheimer entnahm eine Zigarette und bot sie Ziegler an. Kommentarlos griff er danach und steckte sie zwischen seine Lippen. In der letzten halben Stunde, die Oppenheimer mit ihm in dem Zimmer verbracht hatte, war Ziegler vielleicht gerade mal ein Dutzend Worte über die Lippen gekommen. Das war keine gute Voraussetzung für eine Vernehmung.


    Ziegler durchsuchte seine Taschen nach einem Zündholz, doch vergebens. Die SS-Leute hatten ihm bereits alle Gegenstände abgenommen.


    »Möchten Sie Feuer?«


    Ziegler nickte kurz.


    Gemächlich ging Oppenheimer um den Tisch herum und zündete ihm die Zigarette an. Der Stenograph, ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren, saß in einer Ecke und wartete mit gezücktem Bleistift. Als Oppenheimer Ziegler betrachtete, fragte er sich, was in dessen Kopf wohl vor sich gehen mochte. Es war kaum möglich, es herauszufinden, wenn der Verdächtige nicht redete.


    »Warum erzählen Sie nicht, wo Sie in der vergangenen Nacht gewesen sind?«, schlug Oppenheimer vor. »Ist es Ihnen etwa peinlich?«


    Der doofe Kalle antwortete mit einem Schulterzucken. Oppenheimer hatte es mit der Vernehmungsmethode versucht, die der alte Gennat ihm beigebracht hatte. Er hatte oft die Gelegenheit gehabt zu beobachten, wie Gennat es schaffte, sogar die schwierigsten Fälle zu knacken. Obwohl sein Lehrmeister stets eine gewisse Autorität ausgestrahlt hatte, wurde er bei einer Vernehmung nur selten laut. Mit seiner Körperfülle hatte der Kriminalpolizeirat bei solchen Anlässen stets wie ein Fels in der Brandung gewirkt, ein weiser und einfühlsamer Buddha, dem auch die verstocktesten Kriminellen schließlich ihre Geheimnisse anvertrauten. Und Gennat hatte sich durchaus für die Personen interessiert, die er vernahm. Es ging ihm bei seiner Arbeit nicht nur darum, die Taten aufzuklären, er wollte auch wissen, wie es dazu gekommen war, wollte mit seiner Arbeit Missstände aufdecken, die man bekämpfen konnte. Für damalige Verhältnisse war diese Vorgehensweise sehr gewagt und gleichzeitig bahnbrechend, da Gennat unzählige Erfolge vorweisen konnte.


    Oppenheimer hatte schon als junger Kriminalassistent Gennats vielzitierte Maxime verinnerlicht: Wer einen Beschuldigten anfasst, fliegt! Unsere Waffen sind Gehirn und Nerven! Die Gestapo schien von diesem Motto nicht viel zu halten. Doch nun war es an Oppenheimer, ruhig zu bleiben und das Vertrauen von Karl Ziegler zu gewinnen. Allerdings machte es ihm der doofe Kalle wahrlich nicht leicht.


    »Wissen Sie, wessen Sie beschuldigt werden?«


    Ein leerer Blick.


    »Fünf Frauen sind verstümmelt aufgefunden worden. Sie wurden entführt und dann grausam gequält. Möchten Sie mir dazu etwas sagen?«


    In Zieglers Gesicht war keine Reaktion zu erkennen, weder Überraschung noch Abscheu. Er leugnete auch nicht. Er reagierte zu kühl für einen Unschuldigen, so viel stand für Oppenheimer fest.


    »Verstehen Sie, wovon ich spreche? Der Unterleib dieser Frauen war eine einzige Wunde. Der Täter muss ein regelrechtes Tier sein. Nein, er ist noch schlimmer als ein Tier, denn er freut sich über die Qualen seiner Opfer.«


    Allmählich kam Leben in Ziegler. Er räusperte sich. »Ick hab keenen kaputt jemacht.«


    »Warum erzählen Sie mir dann nicht, wo Sie am vergangenen Wochenende waren? Wir können das überprüfen. Es ist alles ganz einfach. Wenn Ihre Angaben stimmen, sorge ich dafür, dass Sie auf der Stelle wieder entlassen werden.«


    Ziegler schien zu überlegen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ick hab keenen kaputt jemacht«, wiederholte er stur.


    »Wie ist es denn so beim alten Braun? Mögen Sie die Arbeit in der Werkstatt?«


    »Jeht so.«


    »Er hat mir erzählt, Sie besitzen einen Lieferwagen. Haben Sie sich nie überlegt, sich damit selbständig zu machen? Eine Firma aufmachen? Transporte, Umzüge oder so was? Das wäre doch sicher interessant für einen Mann mit Ihren Fähigkeiten. Für Höcker & Söhne haben Sie ja gelegentlich Fahrten erledigt, wenn ich mich recht erinnere?«


    Ziegler zog an seiner Zigarette. Blauer Rauch verhüllte sein Gesicht.


    Als Oppenheimer zwei Stunden später registrierte, dass nur er selbst redete, dämmerte ihm, dass er auf diese Weise nicht weiterkam. Nicht einmal über Autos mochte Ziegler reden, ein Thema, bei dem Oppenheimer gehofft hatte, mit seinem Tatverdächtigen ins Gespräch zu kommen. Doch der doofe Kalle blieb ein Rätsel. Oppenheimer musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wo er bei ihm ansetzen sollte. Nur eines war klar: Es waren noch Hausaufgaben zu erledigen.



    Suchend blickte sich Oppenheimer in dem Chaos um, das Voglers SD-Leute in Zieglers Hütte hinterlassen hatten. Irgendwo zwischen all dem Unrat musste der Zugang zu Karl Ziegler zu finden sein. Hatte er Wünsche? Was waren seine Träume? Was verabscheute er? Was unternahm er in seiner Freizeit? Der alte Braun konnte Oppenheimer in dieser Beziehung nicht weiterhelfen. Auch Frau Braun war weitgehend ahnungslos, was den Helfer ihres Gatten betraf. Zwar arbeitete er bereits seit fast vier Jahren bei ihnen, war jedoch die ganze Zeit über ein Fremder geblieben. Wenn man in Betracht zog, wie maulfaul Ziegler war, überraschte dies nicht.


    Der doofe Kalle pflegte sich abends in seine Hütte zurückzuziehen. Was er dort tat, wussten die Brauns nicht. Sie interessierten sich auch nicht dafür, solange er sich ruhig verhielt. Einmal hatte ihm Frau Braun einen Topf Suppe bringen wollen, woraufhin sie von Ziegler wieder hinausgeworfen wurde. Danach hatte sie keine weiteren Versuche unternommen, in sein Reich einzudringen.


    Unzufrieden kratzte sich Oppenheimer am Kopf. Wenn Ziegler wegging, pflegte er stets seine Hütte abzuschließen. Es war durchaus wahrscheinlich, dass hier irgendetwas lagerte, das für ihn eine große Bedeutung hatte. Nur, was konnte es sein? Vielleicht gab es hier ja einen Gegenstand, der einen ideellen Wert für Ziegler besaß, während ihn andere Menschen nur als Trödelkram einstuften. Oppenheimer hatte eine Aufstellung der Gegenstände bekommen. Wertsachen waren keine zu finden. Ziegler besaß keine Photographien oder ähnliche Andenken, die einen Schluss über seine Herkunft zuließen. Er schien geradezu aus dem Nichts entsprungen zu sein.


    Oppenheimer machte sich mit einem unzufriedenen Seufzer daran, die Hütte nochmals zu durchsuchen. Zieglers komplette Schallplattensammlung lag verstreut auf der dreckigen Wäsche. Die Leute vom SD hatten die Scheiben aus den Hüllen gezogen und dann achtlos auf den Boden geworfen. Für Oppenheimer war dies ein Sakrileg. Wäre jemand mit seinen Schallplatten so umgegangen, hätte er ihn zur Rede gestellt, selbst wenn es Vogler gewesen wäre. Fast hätte er seinem Instinkt nachgegeben und die Platten geordnet, doch dann erinnerte er sich daran, dass dies nicht der Grund seines Besuchs war. Also suchte er in dem Chaos nach Orientierungspunkten.


    Es gab ein Bett, eine Kommode und zwei Tische. Vorsichtig trat er um die Schallplatten herum. Das Bett war nur ein einfaches Holzgestell, auf dem man außer einer Matratze nichts unterbringen, geschweige denn verstecken konnte. Oppenheimer zog die Kommode nach vorn und untersuchte die Rückseite. Natürlich hatten auch die SD-Leute daran gedacht, doch das hinderte ihn nicht, nochmals die kleinen Schubladen herauszuziehen, deren Böden von unten zu inspizieren und in die leeren Schubfächer zu greifen, auf der Suche nach Gegenständen, die dort versteckt sein konnten. Doch er fand nichts. Die beiden Tische besaßen keine Schubladen, waren nichts weiter als rohe Holzplatten auf vier Beinen. Auch hier ließ sich nichts verstecken. Oppenheimer fluchte vor sich hin.


    Als er einen Schritt rückwärts machte und auf die Wäsche trat, spürte er plötzlich unter seinem Fuß einen harten Gegenstand. Oppenheimer glaubte, ein gedämpftes Knacken vernommen zu haben. Überrascht drehte er sich um und hob mit spitzen Fingern eine Unterhose hoch. Und tatsächlich hatte er sich nicht getäuscht. Unter ihr lag eine zerbrochene Schallplatte. Bei diesem Anblick beschloss Oppenheimer, erst mal die Schallplatten einzusammeln, damit er sich frei bewegen konnte, ohne Gefahr zu laufen, noch weitere zu zertrampeln.


    Als er nach der Papierhülle suchte, erinnerte er sich daran, dass Ziegler seine Schallplatten genauso ordentlich verwahrt hatte, wie es Oppenheimer mit seinen eigenen Schätzen tat. Plötzlich keimte in ihm die Hoffnung, den doofen Kalle mit ihrer gemeinsamen Vorliebe für Schallplatten aus der Reserve locken zu können. Zieglers Musikgeschmack war vielleicht ein Weg, um ihn besser verstehen zu können. Je mehr er darüber nachdachte, desto aussichtsreicher erschien ihm dieser Ansatz. Als er den Boden absuchte, fand er an die dreißig Scheiben und stellte sie eine nach der anderen ordentlich in den leeren Metallständer. Einige der Papierhüllen waren zerrissen, doch die meisten waren in einem guten Zustand, so dass er den Großteil der Platten wieder hineinschieben konnte.


    Ziegler hatte keinen außergewöhnlichen Geschmack. Es gab ein paar Märsche und populäre Schlager wie Heimat deine Sterne. Einige der Scheiben waren jedoch ohne Beschriftung. Neugierig geworden, untersuchte sie Oppenheimer näher. Es konnten keine normalen Schallplatten sein, wie es sie in den Geschäften zu kaufen gab. Und tatsächlich, es waren Azetatplatten. Ziegler schien eigene Tonaufnahmen gemacht zu haben. Vier der Matrizen waren noch unbeschrieben, doch in den übrigen war eine Tonspur eingraviert. Oppenheimer fragte sich, was Ziegler wohl alles aufgenommen hatte. Hatte er etwa Radiosendungen mitgeschnitten?


    Schließlich legte er eine der Azetatmatrizen auf den Plattenteller des Grammophons und setzte behutsam die Nadel in die Rille.


    Das Grammophon begann zu schreien. Eine Frauenstimme. Ein leises Wimmern folgte, das sich schließlich zu einem weiteren panischen Schrei steigerte. Oppenheimer hatte sich immer für einen routinierten Polizeibeamten gehalten, und obwohl er bereits viel erlebt hatte und generell als abgebrüht galt, gefror ihm das Blut in den Adern. Er lauschte dem Tondokument einer Folter und wurde Zeuge unfassbaren Grauens. Zwar hatte sich das alles in der Vergangenheit abgespielt, doch die Aufzeichnung transportierte Oppenheimer unmittelbar an den Ort des Geschehens. Er hörte das metallische Klopfen eines Hammers, der auf Stahl traf, ein Nagel, der mit jedem Stoß immer tiefer in den Gehörgang des Opfers getrieben wurde. Nun bekam er eine Vorstellung davon, was die Frauen in der Gewalt dieses Wahnsinnigen hatten erleiden müssen.


    Die Aufnahme auf dieser Schallplattenseite dauerte knapp vier Minuten. Oppenheimer bereute es fast, dass er die Scheibe abgespielt hatte, empfand jedoch gleichzeitig eine grimmige Art von Erleichterung darüber, dass jener Alptraum nun endlich vorbei sein würde. Als er schließlich die Nadel wieder von der Azetatplatte hob, war er sicher, dass er diese Tonaufzeichnung niemals in seinem Leben vergessen würde.
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    Samstag, 24. Juni 1944


    Willst du sterben?«, zischte die Stimme.


    »Ja«, schluchzte die Frau.


    »Du musst mich erst darum bitten.«


    »Ja, bitte töte mich! Bitte töte mich!«


    Oppenheimer konnte es nicht länger ertragen. Er schaltete das Grammophon ab und musterte Ziegler. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht war gerötet, doch er sagte nichts, starrte wortlos auf den Trichter des Gerätes.


    »Was sind das für Aufnahmen?«, herrschte Oppenheimer ihn an. Seine Stimme war ein bisschen lauter als geplant. Mühsam schluckte er seinen Zorn hinunter. Es kostete ihn einige Überwindung, um ruhig mit Ziegler zu sprechen.


    »Wenn Sie mir nicht erzählen, was das für Aufnahmen sind, dann muss ich davon ausgehen, dass Sie sie gemacht haben. Dass Sie der Sadist sind, der diese Frauen entführt und gequält hat.«


    Ziegler wurde unruhig.


    »Jetzt gilt keine Ausrede mehr. Diese Schallplatten befanden sich in Ihrem Besitz. Es sind Tondokumente einer schändlichen Tat. Es hat keinen Zweck zu leugnen, Kalle.«


    »Ick hab keenen kaputt jemacht!«


    Oppenheimer musste tief einatmen, um sachlich fragen zu können.


    »Wo haben Sie die Aufnahmen gemacht?«


    »Ick war’s nich!«


    »Kalle, verstehst du nicht, dass du alles nur noch schlimmer machst?«


    »Ick bin doch nich lebensmüde und sag Ihnen …« Ziegler verstummte.


    »Was möchtest du mir nicht sagen?«


    Ziegler schrie aus vollem Hals. »Ick war’s nich, Herr Kommissar!« Dann sank er plötzlich in sich zusammen. »Ihr wollt mich doch alle nur annen Strick bringen! Von Anfang an! Ihr kriegt nüscht aus mir heraus. Ick verpfeife keenen!«


    »Was redest du von Verpfeifen? Willst du mir etwa erzählen, dass es jemand anderes war?«


    Keine Reaktion.


    »Kalle! Ich rede mit dir!«


    Wollte sich Ziegler etwa herauswinden? Eine solche Reaktion war nicht ungewöhnlich. Beschuldigte schoben oft alles auf einen imaginären Bekannten oder gar Fremden, ein Phantom, das niemand fassen würde, weil es nicht existierte. Doch Oppenheimer hatte Beweise, dass Ziegler Dreck am Stecken hatte, und wollte herausfinden, was dahintersteckte. War dieser Mann wahnsinnig? Oder bildete er sich einen Komplizen nur ein, um sich die eigene Schuld nicht eingestehen zu müssen? Oppenheimer kramte in seinem Gedächtnis, was Hilde ihm über Schizophrenie erzählt hatte.


    »Kalle, hörst du manchmal Stimmen?«


    »Wenn jemand mit mir redet, klar. Ick bin doch nich plemplem, Herr Kommissar.«


    Nachsichtig versuchte es Oppenheimer noch einmal. »Hat dir jemand befohlen, diese Frauen zu töten?«


    Ziegler rastete völlig aus. »Verflixt, ick hab keenen kaputt jemacht!«


    Oppenheimer überlegte, ob Zieglers Intelligenz ausreichte, um einen solch abscheulichen Plan in die Tat umzusetzen und wochenlang mit der SS Katz und Maus zu spielen. Doch dann erinnerte er sich an Karl Großmann und an die Erkenntnis, dass gerade die nicht so klugen Mörder schwer zu fassen waren, da man ihre Taten kaum vorhersehen konnte. Oppenheimer erinnerte sich an die würdelose Zurschaustellung der verstümmelten Leichname, fünf Frauen, deren Leben ausgelöscht worden waren, nur weil dieser starrsinnige Blödian es so wollte. Und allmählich passierte etwas, was Oppenheimer bislang noch nie bei einer Vernehmung geschehen war. Hass stieg in ihm auf, der sich kaum noch kontrollieren ließ.


    Missmutig musterte er den jämmerlichen Kerl, der stumpfsinnig vor sich hin brabbelte, so dass Oppenheimer nur mühselig an brauchbare Informationen kam. Es lag auf der Hand, dass Ziegler an den Morden beteiligt war und versuchte, auf Zeit zu spielen. Er war aus Prinzip unkooperativ. Jeder Funke Mitleid, den Oppenheimer jemals mit Kalle gehabt hatte, wurde in diesem Augenblick endgültig ausgelöscht. Er wollte nur Antworten. Die Mittel, die er anwendete, um sie zu bekommen, waren ihm mittlerweile egal.


    Ehe Oppenheimer es sich versah, sprang er mit einem gewaltigen Satz nach vorn und packte mit beiden Händen den Verdächtigen an der Kehle.


    Der Stuhl zerbarst unter ihrem Gewicht. Sie landeten auf dem Boden, doch er ließ nicht los. Er wollte, dass dieser kleine Widerling bezahlte für das Leid, das er verursacht hatte. Das Gesicht vor ihm wurde puterrot, die Augen quollen hervor, der Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Oppenheimer registrierte, wie Ziegler ihn auf den Rücken schlug, doch die Schläge konnte er kaum spüren. Zu sehr war er davon besessen, Kalle zur Rechenschaft zu ziehen, Auge um Auge, ein Leben für das Leben vieler.


    Am Rand seines Blickfeldes nahm Oppenheimer eine Bewegung wahr. Es musste der Stenograph sein. Zwei starke Hände ergriffen ihn und rissen ihn von dem japsenden Kalle fort.


    Oppenheimer wollte nicht von ihm ablassen, streckte seine Arme aus, doch dann wurde er mit einem Ruck nach hinten gezogen und hinaus in den Flur bugsiert. Er hörte, wie die Tür zum Vernehmungsraum zufiel.


    »Was ist denn?«, fragte er. »Ich hatte den Kerl fast so weit!«


    Oppenheimer wurde losgelassen und erkannte, dass es Vogler war, der ihn aus dem Zimmer gezerrt hatte.


    »Das ist von nun an unsere Aufgabe«, sagte Vogler. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Jetzt, wo wir den Mörder haben, übernimmt die SS.«


    Oppenheimer war zu aufgewühlt, um ihn zu verstehen. »Geben Sie mir eine Stunde. Nur eine. Ich kriege die Informationen aus ihm heraus!«


    »Danke für das Angebot, aber wir haben da unsere eigenen Methoden. Warten Sie auf meine weiteren Anweisungen. Ich melde mich, wenn Sie noch etwas für uns tun können.« Damit verschwand Vogler wieder in dem Zimmer.


    Oppenheimers Atmung normalisierte sich. Das Pulsieren in seinem Kopf verschwand. Langsam begriff er, dass er bei der Untersuchung keine Rolle mehr spielte. Es war zu Ende, und er hatte zuletzt ein unwürdiges Schauspiel abgeliefert. Langsam wurde ihm klar, was er getan hatte. Um ein Haar hätte er einen Verdächtigen umgebracht. Binnen weniger Sekunden hatte er alles über den Haufen geworfen, an das er jemals geglaubt hatte. Er hatte die Maxime seines Lehrmeisters Gennat missachtet. Er hatte einen Beschuldigten attackiert, um ein Geständnis zu erzwingen. Oppenheimer wusste nicht, ob er sich das jemals verzeihen würde. Was wäre geschehen, wenn Vogler ihn nicht rechtzeitig aufgehalten hätte? Er wagte nicht, daran zu denken.


    Durch die Zimmertür hindurch hörte Oppenheimer, wie Vogler damit begann, den Verdächtigen anzuschreien. »Wir haben Zeugen, die Sie gesehen haben, Ziegler!« Offensichtlich pokerte Vogler. Er hatte wohl vor, Kalle so lange mit gefälschten Beweisen unter Druck zu setzen, bis er alles gestand. Oppenheimer hatte gehört, dass dies die Standardmethode der Gestapo war. Doch der SS-Mann kümmerte ihn jetzt nicht, er war mit sich selbst beschäftigt.


    Er hatte den Mörder gefangen und gleichzeitig eine große Niederlage erlitten. Benommen stand Oppenheimer im Korridor, zutiefst beschämt über sein eigenes Verhalten.



    Er hielt sich an dem glatten Emaillebecken des Waschtischs fest. Es war dunkel. Durch das Fenster, das so eng wie eine Schießscharte war, fiel nur ein schmaler Sonnenstrahl ins Zimmer. Eine große Mutlosigkeit hatte ihn erfasst und war so stark geworden, dass er beinahe glaubte, ihr niemals wieder entrinnen zu können. Er musste sich konzentrieren, musste seine Beherrschung wiederfinden, damit er wieder klar denken konnte. Er wusste nicht mehr weiter. Nur der Glaube an seine Mission hielt ihn davon ab zu kapitulieren.


    Bereits im Krieg hatte er Gefallen am Töten gefunden. Doch zu jener Zeit war das nichts Besonderes. Seine Kameraden an der Front hatten schließlich das gleiche Schicksal erlitten. Zurück in der Heimat, hatte es einige Jahre gedauert, ehe er bemerkte, dass er anders war.


    Als er in einem Anfall von Raserei die Hure erwürgte, die ihn beim Anblick seines Geschlechtsteils frech ausgelacht hatte, war er noch ahnungslos gewesen. Damals hatte er tatsächlich Panik verspürt, als er begriffen hatte, dass das Weib mit dem grell angemalten Gesicht tot war. Er war aus der Kammer der Dirne geflohen, in der Hoffnung, dass ihn keiner gesehen hatte. Die darauffolgenden Tage mied er sein Zimmer, tauchte in der Stadt unter, war stets auf dem Sprung, wenn er einen Wachtmeister sah. Doch niemand suchte nach ihm, keiner wollte ihn zur Rechenschaft ziehen. Als er sich zurück in seine Wohnstube wagte, bewegte sich das Leben wieder in den gewohnten Bahnen. Und doch hatte sich die Welt für ihn unwiederbringlich verändert.


    Er drehte sich um und blickte auf den Wecker. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Farbe lange genug eingewirkt hatte, beugte er sich vor und begann, sie aus seinen Haaren zu waschen.


    Wenn er so wie jetzt darüber nachdachte, wie umständlich er vorgegangen war, als er das erste Weibsstück umgebracht hatte, musste er fast lachen. Welch ein Amateur war er damals doch gewesen. Unsicher. Furchtsam. Getrieben von einem Drang, den er zunächst nicht verstehen konnte.


    Doch nachdem er lange Zeit darüber nachgegrübelt hatte, war der Zeitpunkt gekommen, an dem alles einen Sinn ergab. Mit einem Mal hatte er die Zusammenhänge erfasst und verstanden, welche Rolle er selbst dabei spielte. Seitdem war ihm bewusst, dass sich schon vor langer Zeit tief in seinem Inneren etwas eingenistet hatte, das unablässig wuchs, stärker wurde und sich dann mit einem gewaltsamen Ausbruch befreit hatte.


    Er trocknete seine gebleichten Haare. Als er das Handtuch beiseitelegte, konnte er nicht anders, als in den Spiegel zu starren. Jetzt ähnelte er wieder der Person, die er sein wollte. Voller Stolz sah er vor sich das todbringende Biest, des Führers wahr gewordene Prophezeiung.


    Nachdem er überprüft hatte, dass auch am Haaransatz seine ursprüngliche Haarfarbe nicht mehr zu sehen war, war er zufrieden. Doch er wusste, dass das Wesen im Spiegel noch nicht vollkommen war. Es war ein ständiger Lernprozess. In den letzten Jahren hatte er schon viele Schritte in die richtige Richtung getan. Und auf eine Fähigkeit war er besonders stolz: auf das feine Gespür, das er entwickelt hatte, um seine Opfer zu finden. Er konnte die Huren auch an Orten entdecken, wo er sie in seiner Naivität zunächst nicht vermutet hatte. Selbst die Ärzte, bei denen er eine Zeitlang in Behandlung gewesen war, hatten sich nicht vorstellen können, wie groß die Gefahr war, die von den Huren ausging. Beinahe war er der einfältigen Dirne dankbar, dass sie ihn ausgelacht und seinen Argwohn geweckt hatte.


    Er hatte die vier abgeschnittenen Arme vor die Reichskanzlei gelegt, um eine Reaktion zu provozieren. Doch die hatte dann anders ausgesehen, als von ihm erwartet. Nun waren die Rollen vertauscht. Er selbst war zur Beute geworden. Diese Lakaien von der SS verfolgten ihn wie einen Verbrecher. Sie wollten ihn ausschalten. Keine Frage, die Situation war ernst.


    Er ging zur Tür, blieb jedoch schon nach wenigen Schritten stehen. Einem inneren Drang gehorchend, näherte er sich den Weckgläsern, die penibel auf einem Regal aufgereiht waren. Er hoffte, bei ihrem Anblick eine Bestätigung zu spüren, aber der Zweifel hatte längst wieder von seinem Herzen Besitz ergriffen. Er wusste nicht, ob er trotz all seiner Fähigkeiten in der Lage war, auch weiterhin seine Mission zu verfolgen. Der nächste Schritt musste sein, sich auch ohne Kalles Hilfe zurechtzufinden.


    Er tadelte sich selbst dafür, dass er so naiv gewesen war, auf einen Idioten wie Kalle zu vertrauen. Doch er war nützlich gewesen, übernahm freiwillig die Arbeiten, vor denen er selbst zurückscheute. Ohne Kalle wäre es nicht so einfach gewesen, sich vor dem verseuchten Blut der Huren zu schützen. Kalle hatte keine Furcht davor, das Geschlechtsteil der Weiber aus ihren Körpern herauszutrennen und in Salzlösung einzulegen. Er wusste, dass sein Helfer nicht an dieselben Dinge glaubte, und er hatte es auch nicht für angebracht gehalten, ihn aufzuklären. Kalle war alles egal, solange er seine Spielchen mit den Weibern treiben durfte.


    Und jetzt war er fort. Verduftet, einfach so.


    Er lehnte sich gegen die kalte Wand und stellte sich endlich der unvermeidlichen Frage. War all seine Arbeit umsonst gewesen? Um sich Mut zu machen, blickte er nochmals zu den Weckgläsern hinüber. Doch die bösartigen Geschlechtsteile, die dort eingesperrt waren, schienen bloß tote Fleischstücke zu sein. Er erkannte, dass die Erinnerung an seine Taten verblasste. Aber er brauchte diese Erinnerung, brauchte sie als Bestätigung dafür, dass er nicht untätig war, sondern auch weiterhin den richtigen Weg verfolgte.


    Irgendwo in der Ferne glaubte er das schrille Gelächter der Hure zu hören, doch er wusste, dass es eine Sinnestäuschung war. Er zog die Gasmaske über, die er stets bei sich trug. Unter seinem zweiten Gesicht fühlte er sich geborgen. Nachdem er die Maske befestigt hatte, spürte er, wie seine alte Sicherheit allmählich zurückkehrte. Als er tief durchatmete, war das ferne Lachen verschwunden. Nur noch das scharfe Zischen des Filters war zu hören, und es gab keinen Platz mehr für Zweifel.


    Kühl wog er die Optionen ab. Dass Kalle verschwunden war, bedeutete wahrscheinlich, dass ihn die SS geschnappt hatte. Sie würden ihn verhören, und er zweifelte nicht daran, dass Kalle letztendlich auspackte. Sein Lagerhaus lag zwar versteckt im Wald, doch sicher war er hier nicht mehr. Seine Verfolger konnten jede Sekunde auftauchen.


    Jetzt wusste er, womit er zu rechnen hatte. Ihm war klar, dass er einen Vorsprung besaß. Er konnte in aller Ruhe Vorkehrungen treffen, ehe er sich die nächste Hure schnappte.


    Und dass er seine Aufgabe weiter verfolgen musste, daran gab es für ihn keinen Zweifel. Selbst wenn sie ihn jagten, würde er nicht aufhören, die Huren zu verfolgen. Zu fangen. Zu töten. Es gab noch so viele von ihnen, die bestraft werden mussten. Er konnte jetzt nicht einfach aufhören.


    Wenigstens hatte Kalle seinen Lieferwagen zurückgelassen. Das war viel wert. Nun musste er noch eine Möglichkeit finden, um sich selbst zu schützen, falls ihm jemand auf die Schliche kam.


    Er stellte sich in die Mitte seines Lagerhauses, blickte sich um und überlegte, wie die Angreifer vorgehen würden. Sie mussten den verlassenen Waldpfad nehmen, um auf das Grundstück zu gelangen. In das Lagerhaus führten zwei Türen, doch den hinteren Eingang hatte er bereits vor mehreren Jahren mit Ziegelsteinen verschlossen, damit die Huren nicht fliehen konnten. Dann gab es noch die Eisenluke zum Kohlenkeller, doch die war kaum zu finden, weil sie von Sträuchern überwuchert war und sich von außen allenfalls mit einem Schweißbrenner öffnen ließ. Damit war klar, welchen Weg ein Eindringling nehmen musste, um ihn zu überrumpeln: durch die vordere Eingangstür quer durch das Lager zum Arbeitsraum. Wo er die Frauen hinrichtete.


    Er versuchte, sich in seine Verfolger hineinzuversetzen. Geduckt schlich er die Wand entlang, sprang durch die Türöffnung.


    Nun stand er in seinem Arbeitsraum. Als der Holzboden unter seinem Gewicht knarrte, blickte er nach unten. Das Lagerhaus bestand zwar nach außen hin aus starken Ziegelmauern, doch sein Inneres war eine baufällige Konstruktion. Nur ein paar morsche Holzbalken sorgten dafür, dass er nicht durch den Fußboden brach und in den Keller fiel.


    Da kam ihm endlich der Einfall, auf den er gewartet hatte. Nein, sie konnten ihm nichts anhaben. Nun wusste er, wie er ihnen entkommen konnte. Nachdem er dies geklärt hatte, spürte er, dass er bereit war. Für die nächste Tat.



    »Das Rennen ist so gut wie gelaufen. Es gibt jetzt einen Favoriten, doch das Pferd wurde kurz vor der Ziellinie ausgewechselt. Ich schätze, wir können unseren alten Klepper jetzt aus Hoppegarten abholen.«


    Hilde verstand Oppenheimers Umschreibung der Lage. »Der Abdecker ist schon verständigt. Allerdings werden wir mindestens drei Stunden brauchen, um nach Hoppegarten zu kommen. Ist ziemlich weit bis zur Trabrennbahn.«


    In Oppenheimers Stimme schwang Enttäuschung mit. »Wie gesagt, wir können sonst nichts mehr tun. Bis später.«


    Er legte den Telefonhörer auf die Gabel und blickte den Apparat noch eine Weile an. Er musste jetzt an andere Dinge denken. Nun gut, Vogler hatte ihm den Fall abgenommen, und das Ende war leider enttäuschend, daran ließ sich nichts mehr ändern. Jetzt, wo Oppenheimer nicht mehr gebraucht wurde, befand er sich in einer äußerst gefährlichen Lage. Er durfte nicht zurückblicken. Das nächste Ziel musste sein, aus Deutschland herauszukommen, irgendwo Zuflucht zu suchen. Er hatte noch drei Stunden. Diese Zeitspanne erschien Oppenheimer plötzlich unendlich lang. Schließlich konnte noch vieles schieflaufen.


    Er trat aus dem Postamt und wusste zuerst nicht, wohin. Vor ihm lag der Potsdamer Platz, unzählige Menschen liefen zum Bahnhof, was kaum verwunderlich war, da die Ersten für gewöhnlich um diese Zeit bereits Feierabend machten. Ein von Pferden gezogener Karren bog von der Leipziger Straße in die Hermann-Göring-Straße ein und drängte dabei fast einen Radfahrer ab, der aufgeregt klingelte. Das Leben in der Stadt ging seinen gewohnten Gang, doch Oppenheimer fühlte sich von all dem abgeschnitten. Verloren stand er inmitten des Feierabendtrubels, plötzlich ein Fremder in der pulsierenden Metropole.


    Hoffmann war weit und breit nicht zu sehen, er musste jetzt wohl wichtigere Personen durch Berlin kutschieren. Oppenheimer beschloss, mit der U-Bahn AII zur Station Krumme Lanke zu fahren. Er schätzte, dass es von dort aus näher zur Kameradschaftssiedlung war als von der S-Bahn-Station West-Zehlendorf. Allerdings war hier am Potsdamer Platz beim großen Angriff am Mittwoch die Decke der U-Bahn-Station durchschlagen worden. Oppenheimer sah Absperrungen. Es wurde wohl immer noch gearbeitet. Er hoffte, dass die Verkehrsbetriebe wenigstens einen Ersatzverkehr eingerichtet hatten.


    Er wollte gerade die Saarlandstraße überqueren, als jemand seinen Namen rief. »Herr Oppenheimer! Warten Sie!«


    Er wandte sich um, sah jedoch niemanden, der ihm bekannt vorkam. Eine Gestalt humpelte durch die Menge, winkte mit dem Hut, der Kopf war fast kahl. Güttler. Oppenheimer erinnerte sich. Er hatte dem Mann einen Auftrag gegeben, nachdem sie die Leiche von der Hure namens Friederike gefunden hatten, die eigentlich Verena Opitz hieß, bevor sie von der Waffen-SS den Decknamen Edith Zöllner verpasst bekam. Das Fräulein Becker hatte damals den Mörder gesehen, als er vom Friedhof in Steglitz weggeschlichen war. Doch ihre beiden Täterbeschreibungen widersprachen sich.


    »Da sind Sie ja!«, rief Güttler vergnügt. »Ich wollte schon zu Hauptsturmführer Vogler, weil ich Sie in Zehlendorf nicht angetroffen habe.«


    »Wie geht es Ihnen, Güttler?«


    »Sie haben mir da ja einen Auftrag gegeben. Die reinste Sisyphusarbeit, dieses Fräulein Becker aufzustöbern.« Mit einem stolzen Lächeln verkündete er dann: »Doch ich bin fündig geworden.«


    »Sie wissen, wo sie wohnt?«


    »Fräulein Becker ist in Dahlem untergekommen. Bei der Anmeldung wurde ihr Name falsch geschrieben. Elfriede Bäcker, ä statt e, verstehen Sie? Es hat eine Weile gedauert, bis ich dahinterkam. Sie hat angegeben, dass all ihre Papiere bei einem Bombenangriff abhandengekommen sind.«


    Oppenheimer stutzte. Das passte alles nicht zusammen. Als er Fräulein Becker befragt hatte, konnte sie sich problemlos ausweisen. Und bis zu ihrem spurlosen Verschwinden hatte es keine weiteren Angriffe gegeben. Dies war nicht das Verhalten einer unschuldigen Person. Irgendetwas verbarg diese Dame. Oppenheimer notierte die neue Anschrift. »Weiß schon jemand darüber Bescheid?«


    »Natürlich nicht. Sie haben mir den Auftrag gegeben, und nur Ihnen werde ich Bericht erstatten.«


    »Danke, Güttler. Guter Mann. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Vielleicht beim nächsten Fall.«


    Mit dieser leeren Versprechung und einem Handschlag verabschiedete sich Oppenheimer von dem SD-Mann. Ehe er sich versah, kreisten seine Gedanken wieder um den Fall. Als er sich vergewissert hatte, dass die U-Bahnen bereits wieder planmäßig fuhren, entschloss er sich, ein wenig früher auszusteigen. Dahlem-Dorf lag vier Stationen vor der Endstation Krumme Lanke. Fräulein Becker einen Besuch abzustatten war also kein Umweg, und schließlich hatte Oppenheimer ja noch knapp drei Stunden Zeit.



    Bis zum Endsieg geschlossen, stand in großen Buchstaben auf dem vergilbten Schild. Der Inhaber der Schneiderei hatte den Zettel hinter das Glas der Eingangstür gesteckt. Ob dies sein zynischer Kommentar zu der aktuellen Kriegslage war oder ob er womöglich wirklich an den Sieg des deutschen Heeres glaubte, war daraus nicht abzulesen.


    Oppenheimer musterte die Hausnummer. Es war die Sieben, die Adresse, die Güttler ihm gegeben hatte. Sollten sich seine Angaben als richtig herausstellen, dann war Fräulein Becker in diesem Haus untergekommen.


    Das Gebäude war bislang von Bombentreffern verschont geblieben, so wie der ganze Straßenzug noch intakt war. Über der Schneiderei gab es zwei weitere Stockwerke. An den Fenstern hingen Gardinen. Also wohnte dort jemand.


    Der Zugang zu den Wohnungen befand sich an der Seite. Oppenheimer suchte auf den vier Briefkästen nach Fräulein Beckers Namen, und tatsächlich war einer davon mit Becker beschriftet.


    Als er im obersten Stockwerk angelangt war und klingelte, hörte er in der Wohnung aufgeregtes Getrappel. Einige Momente später öffnete sich schließlich die Tür, und Elfriede Becker blinzelte ihn durch ihre Brille an.


    »Ja?«, fragte sie. Oppenheimer fand, das ihre Stimme unsicher klang.


    »Elfriede Becker?«, fragte er.


    Die Angesprochene zog unwillkürlich ihre Strickjacke fester um sich. »Was gibt es?«


    »Kommissar Oppenheimer. Wir kennen uns. Damals die Sache am Steglitzer Friedhof. Ich hätte noch einige Fragen. Wenn ich hereinkommen könnte?«


    »Ich … es ist leider gerade ungünstig. Ich muss gleich wieder fort. Eine Verabredung, wissen Sie.«


    »Es dauert wirklich nur wenige Sekunden«, versicherte Oppenheimer, und eh sie es sich versah, hatte er sich in ihre Wohnung geschoben. Sie wirkte nur unwesentlich jünger als in jener Nacht auf der Polizeistation. Oppenheimer schätzte sie vielleicht auf Anfang bis Mitte dreißig. Zögernd wies sie ihm den Weg ins Wohnzimmer.


    »Sie sind wirklich schwer zu finden«, sagte er, während er sich im Sessel niederließ.


    »Was meinen Sie?«


    »Die Adresse, die Sie angegeben hatten, existiert nicht mehr. Das Haus ist dem Erdboden gleichgemacht worden. Und Sie haben beim Meldeamt einen falschen Namen angegeben.«


    »Was? Das kann nicht sein. Wird sich einer der Beamten wohl verschrieben haben. Ist nicht mein Fehler. Ist doch auch immer so viel los dort.«


    Unter der Tischlampe stand eine gerahmte Photographie. Auf dem Hochzeitsbild strahlte Oppenheimer eine jüngere Efriede Becker entgegen. Genau genommen war sie also Frau Becker, nicht Fräulein.


    »Leben Sie allein?«


    »Mein Mann ist letztes Jahr an der Ostfront gefallen, wenn Sie das meinen. Am besten, Sie stellen sofort Ihre Fragen.«


    »Sie haben angegeben, die Person gesehen zu haben, die in der fraglichen Nacht den Friedhof verließ. Dummerweise haben Sie zwei unterschiedliche Beschreibungen geliefert.«


    »Das war ein Versehen. Erst als ich später noch mal über die Sache nachgedacht habe, erinnerte ich mich wieder genau an alles.«


    Oppenheimer spitzte die Ohren. Im Nebenzimmer hatte jemand gehustet, gedämpft zwar, doch deutlich vernehmbar.


    »Die Nachbarn«, beeilte sich Frau Becker zu erklären.


    »Sind wohl ziemlich dünne Wände hier?«


    »Ja, ich kriege so gut wie alles von nebenan mit.«


    Oppenheimer schaute ihr ins Gesicht. Dann erhob er sich und ging kommentarlos in das Nebenzimmer, aus dem das verräterische Geräusch gedrungen war. Ein Schlafzimmer. Die hinterste Wand wurde von einem großen Kleiderschrank dominiert.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, es sind die Nachbarn«, protestierte Frau Becker.


    »Ist das Ihr Schrank, oder war das Zimmer bereits möbliert?«


    »Der stand schon hier. Genau wie die anderen Sachen.«


    Oppenheimer ging vor dem Schrank auf und ab und musterte dessen große Türen. Dann befahl er dem Möbelstück mit lauter Stimme: »Sie können jetzt herauskommen! Das Spiel ist aus! Haben Sie gehört?«


    Stille.


    Ganz zaghaft begann sich schließlich eine der Schranktüren zu öffnen. Zwei angsterfüllte Augen starrten Oppenheimer entgegen.


    »Ich warte.«


    Ein Rascheln. Ertappt tastete sich ein Mann zwischen den Kleidern nach draußen. Er war vielleicht Anfang zwanzig, auf jeden Fall im wehrfähigen Alter. Oppenheimer verstand jetzt Frau Beckers merkwürdiges Verhalten.


    »Welche Kompanie?«


    »Achte Armee«, antwortete der junge Mann eingeschüchtert.


    Natürlich. Ein Deserteur. Wie so viele andere auch, die sich aus dem Urlaub nicht mehr zur Front zurückmeldeten und lieber das Risiko eingingen, standrechtlich erschossen zu werden, wenn sie gefasst wurden. Als er sah, wie Frau Becker beschützend ihre Arme um den zitternden Mann schlang, begriff er, was geschehen war. Wenn man ihren Angaben Glauben schenken durfte, war ihr Mann ums Leben gekommen, und sie hatte sich neu verliebt. Das Dumme war nur, dass ihr Liebhaber desertiert war. Niemand durfte von seiner Existenz erfahren. Zweifellos hatte sie einen Narren an dem Jüngling gefressen, sonst hätte sie nicht das Risiko auf sich genommen, ihn in ihrer Wohnung zu verstecken. Sein Leben hing davon ab, dass sie sich richtig verhielt. Deswegen die Täuschungsmanöver, nachdem die Polizei auf sie aufmerksam geworden war. Doch nun war das Kartenhaus, das die beiden errichtet hatten, in sich zusammengefallen.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass es keinen Sinn hat, Friede«, sagte er resignierend zu Frau Becker. Sie begann, leise zu schluchzen.


    »Ich bin nicht an Ihnen interessiert«, sagte Oppenheimer so ruhig wie möglich. »Es kommt mir nur auf die Zeugenaussage an. Wenn ich gegangen bin, werden Sie mich niemals wiedersehen. Niemand wird von mir irgendetwas erfahren. Ich gebe Ihnen darauf mein Ehrenwort. Aber ich bitte Sie darum, mir jetzt aufrichtig zu berichten, was Sie damals am Friedhof gesehen haben.«


    Frau Becker wandte sich überrascht Oppenheimer zu. Auch im Blick des jungen Mannes lag wieder Hoffnung.


    »Wie soll ich Sie nennen? Nur der Vorname, damit es mir leichterfällt, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


    »Ernst«, sagte der Jüngling.


    »Also, Ernst, waren Sie anwesend, als Frau Becker die Beobachtung am Steglitzer Friedhof machte?«


    »Wir kannten uns erst seit ein paar Tagen«, sprudelte es plötzlich aus Frau Becker hervor. »Bei einem Luftangriff haben wir uns zum ersten Mal gesehen. Wir waren im selben Bunker, und, nun ja, wir haben uns gleich angefreundet.«


    »Ich habe sie in dieser Nacht nach Hause begleitet«, ergänzte Ernst.


    »Schön, mehr will ich gar nicht wissen. Sie liefen also zusammen an der Friedhofsmauer entlang. Nun zu der wichtigen Frage: Wer von Ihnen beiden hat was genau beobachtet? Fangen wir bei Ihnen an, Ernst.«


    Der Mann namens Ernst schluckte und überlegte angestrengt. »Es war so: Ich sah, wie sich jemand am Tor zu schaffen machte.«


    »Ein Mann?«


    »Ich würde sagen, ja. Er bewegte sich wie ein Mann. Was er getragen hat, ließ sich kaum erkennen.«


    »Haarfarbe?«


    »Ich würde sagen, braun oder schwarz. Auf jeden Fall nichts Helles. Er könnte aber auch eine Mütze getragen haben.«


    »Was taten Sie, nachdem Sie den Mann gesehen hatten?«


    »Es kam mir recht komisch vor. Der Mann schob einen Bollerwagen vor sich her. Aber in der Nacht hat doch niemand etwas auf dem Friedhof zu suchen. Ich machte dann Friede, ich meine natürlich Frau Becker, darauf aufmerksam.«


    »Danach haben Sie nichts mehr gesehen? Ist der Mann dann verschwunden? In Luft kann er sich ja nicht aufgelöst haben.«


    Verlegen blickte Ernst nach unten. »Nun, ich hab mich sofort nach einem Platz umgeschaut, wo ich mich im Zweifelsfall hätte verstecken können. Ich wusste ja nicht, wer das war. Sie verstehen, in meiner Lage muss ich vorsichtig sein.«


    Im Großen und Ganzen deckte sich seine Beschreibung mit der ersten Zeugenaussage von Frau Becker. »Nun zu Ihnen, Frau Becker. Ihr Ernst hat Sie auf den Mann beim Friedhofstor aufmerksam gemacht. Was haben Sie daraufhin gesehen?«


    »Als ich hinschaute, kam gerade der Mond hinter einer Wolke hervor. Sonst sieht man wegen der Verdunklung ja kaum was. Es wurde hell, nur ganz kurz, und das Erste, was ich sah, war ein Kopf mit weißblonden Haaren.«


    »Platinblond, wie Sie ihn beschrieben haben.«


    »Ja, es klingt verrückt, weil es ja ein Mann war. Ich kenne sonst keinen Mann, der sich die Haare färben lässt. Auf jeden Fall lief er ganz schnell über die Straße und war dann in der Dunkelheit verschwunden.«


    »Und der Handkarren?«


    »Ich habe etwas gehört, konnte aber nicht erkennen, was es war.«


    »Wer von Ihnen beiden hat bemerkt, dass das Tor aufgebrochen war?«


    »Ich habe es gesehen«, sagte Frau Becker. »Da war jemand eingebrochen. Ich wollte sofort deswegen zur Polizei, doch das war zu gefährlich. Aber ich musste es jemandem melden, ich konnte mich nicht einfach so davonschleichen. Im Nachhinein war das nicht gerade klug von mir.« Sie verzog ihren Mund zu einem bitteren Lächeln. »Ernst meint, es sei das preußische Blut in mir. Jedenfalls habe ich dann dem Friedhofswärter Bescheid gesagt, das schien mir der beste Kompromiss zu sein.«


    »Aber der hat Sie direkt zur Polizei weitergeschickt.«


    Frau Becker kommentierte dies mit einem Schulterzucken.


    »Und auf der Polizeiwache fürchteten Sie sich vor weiteren Scherereien wegen Ernst und haben eine falsche Adresse angegeben?«, fragte Oppenheimer.


    »Die war ja an sich nicht falsch. Nur eben nicht mehr aktuell. Es war eine Kurzschlussreaktion. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, einen anderen Namen anzugeben. Aber dann hätte ich lügen müssen. Die Sache mit Ernst und alles andere – ich konnte nicht mehr klar denken.«


    »Warum sind Sie dann nicht bei der ersten Version Ihrer Zeugenaussage geblieben?«


    »Ich hatte zuerst einfach nacherzählt, was Ernst mir berichtet hatte. Er war ja der festen Überzeugung, dass der Mann so ausgesehen hatte.«


    »Doch dann kamen Ihnen Zweifel, und als ich Sie befragte, beschrieben Sie die Szene, wie Sie sie selbst gesehen hatten«, schloss Oppenheimer.


    Frau Becker saß zerknirscht vor ihm auf der Bettkante. »Ich bin eine dumme Gans. Aber ich konnte nicht lügen. Ich habe den Mann selbst gesehen. Aber für mich sah er einfach anders aus.«


    Oppenheimer überlegte. Ihre Schilderung kam ihm glaubwürdig vor. Es gab eine ganz einfache Lösung für die Diskrepanz der beiden Aussagen. »Wäre es vielleicht möglich, dass Sie beide zwei verschiedene Männer gesehen haben?«


    »Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Ernst. »Es lässt sich zumindest nicht hundertprozentig ausschließen.«


    »Besten Dank«, sagte Oppenheimer schließlich. »Ich denke, damit haben Sie meine Fragen beantwortet.«


    Er ging zur Haustür und wandte sich dort noch einmal um. Frau Becker und Ernst blickten ihn unsicher an.


    »Also von mir aus war es das«, sagte Oppenheimer, die Türklinke in der Hand. »Passt gut auf euch auf, ihr beiden.«


    Als er die Tür hinter sich schloss, befanden sich die beiden Liebenden schon wieder in einer Umarmung. Frau Becker presste Ernst fest an sich, der sein Bestes tat, sie zu beruhigen.


    »Friede, es war doch halb so schlimm«, sagte er und strich ihr dabei sanft übers Haar.


    Friede. Ernst hatte seiner Geliebten einen hübschen Kosenamen gegeben. Und irgendwie passte er auch gut zur Situation des Deserteurs.


    Während sich Oppenheimer zur U-Bahn begab, ging er in Gedanken nochmals die Informationen durch, die ihm Frau Becker und ihr Schützling gegeben hatten.


    Unweigerlich erinnerte er sich dabei an seine erfolglose Vernehmung von Karl Ziegler. Er war davon ausgegangen, dass sich der doofe Kalle aus der Affäre ziehen wollte und deswegen einen imaginären Partner erfunden hatte, dem er die ganze Schuld zuschieben konnte. Oppenheimer musste sich eingestehen, sich möglicherweise vorschnell ein Urteil gebildet zu haben. Dass Ziegler Tonaufnahmen von den Quälereien besaß, ließ nur darauf schließen, dass er an der Straftat beteiligt war. Nicht mehr und nicht weniger.


    Ein wichtiger Aspekt war, dass er Ziegler in dem Gestapo-Büro nur sitzend gesehen hatte. Der Verdächtige, den er quer durch die Berliner Innenstadt verfolgte, hatte gehumpelt. Doch Oppenheimer hatte sich nicht die Zeit genommen aufzuklären, ob Ziegler hinkte.


    Er musste schlucken, als er an die Konsequenzen dachte. Wenn es diesen ominösen Partner nun wirklich gab, und die neuen Zeugenaussagen wiesen auf diese Möglichkeit hin, dann war einer der Mörder immer noch auf freiem Fuß. Da er seinen Helfer verloren hatte, würde er seinen Modus operandi ändern, aber Frauen zu entführen und zu töten, damit würde er nicht aufhören, bis ihm jemand das Handwerk gelegt hatte. Obwohl es nicht kühl war, fröstelte Oppenheimer. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und stapfte mürrisch die Straße entlang. Nach dieser neuen Zeugenaussage rückte das Ende dieses Alptraums in immer weitere Ferne.



    »Das war alles wirklich verflucht knapp. Nächstes Mal müssen Sie uns mehr Zeit lassen.« Bauer blickte Oppenheimer vorwurfsvoll von der Seite an.


    »Wo ist Hilde?«, wollte Oppenheimer wissen, während er auf der Rückbank des Autos noch nach Luft rang.


    »Die treffen wir später«, erklärte Lüttke, legte den zweiten Gang ein und brauste dann weiter.


    »Amateure«, fluchte Bauer leise vor sich hin und verschränkte die Arme, ein Zeichen dafür, dass er mit der ganzen Situation nicht glücklich war.


    Pünktchen und Anton hatten Oppenheimer in der Nähe der Siedlung Onkel Tom entdeckt, als er auf dem Weg zur Kameradschaftssiedlung war. Wie aus dem Nichts war Bauer auf den Gehweg gesprungen und hatte ihn ins Auto gedrängt. Dies alles war so schnell gegangen, dass Oppenheimer immer noch darüber verwundert war, urplötzlich neben dem Mann von der Abwehr zu sitzen. Selbst der Passant, der nur wenige Meter hinter ihm seinen Hund Gassi geführt hatte, wurde von der Aktion völlig überrumpelt. Er konnte sich lediglich neugierig umdrehen, doch da war Oppenheimer bereits aus seinem Blickfeld verschwunden und saß im Auto. Offenbar hatten die beiden Männer von der Abwehr die klassischen Methoden der Gestapo für ihre eigenen Zwecke adaptiert. Und allem Anschein nach waren sie in dieser Beziehung recht talentiert.


    Lüttke hupte entnervt. Ein anderes Fahrzeug hatte sie geschnitten. »Diese verfluchten Schutthaufen! Jeder fährt so, wie es ihm gerade passt!«


    »Weiß meine Frau schon Bescheid?«, verlangte Oppenheimer zu wissen.


    »Wir waren noch nicht in Ihrer Wohnung«, grummelte Bauer. »Erzählen Sie lieber, was es Neues gibt.«


    So detailliert wie nötig schilderte Oppenheimer die Ereignisse des Tages, doch er entschied sich dafür, die neue Aussage von Frau Becker zunächst zu verschweigen.


    »Aha, Vogler hat jetzt also seinen Sündenbock«, fasste Lüttke die Situation zusammen. »Er wird sicher Karriere machen.«


    »Es bleibt nur die Frage offen, ob er sich mit dieser Lösung des Falles auch zufriedengibt«, kommentierte Bauer mit finsterem Blick. Doch Oppenheimer hörte nur halb hin. Vogler war ihm momentan egal. Wichtigere Dinge beschäftigten ihn. Er war froh, dass er in wenigen Stunden aus Deutschland verschwinden würde, doch wirklich freuen konnte er sich nicht. Die niederschmetternde Tatsache, dass es einen zweiten Täter gab, ließ sich nicht ignorieren. Also fragte er so beiläufig wie möglich: »Diese Unterlagen im Fall Lutzow, haben Sie sie zufällig auftreiben können?«


    »Die Akte ist wie vom Erdboden verschwunden«, musste Bauer eingestehen. »Unser Kontaktmann hat das ganze Archiv durchsucht. Es gibt keine Aufzeichnung, keinen Aktenvermerk, nichts.«


    »Interessant«, murmelte Oppenheimer. »Entweder sind die Unterlagen verlorengegangen, als das Polizeipräsidium am Alex bombardiert wurde, oder jemand hat sie entfernen lassen.«


    »Genau deswegen wollten wir Sie noch sprechen«, unterbrach Bauer Oppenheimer. »Sie müssen noch etwas für uns tun.«


    Oppenheimer warf Bauer einen fragenden Blick zu und erstarrte. In diesem Moment registrierte er zum ersten Mal die Häuserreihen, die an ihnen vorbeizogen. Hastig schaute er über seine rechte Schulter. Trotz der Dämmerung konnte er deutlich erkennen, wie der Führerplatz in der Ferne verschwand. Sie waren an der Einfahrt zur Kameradschaftssiedlung vorbeigefahren. Was war mit Lüttke los? Wusste er etwa nicht, wohin sie wollten? »Wir sind zu weit gefahren!«, protestierte Oppenheimer und fasste Lüttke an die Schulter.


    »Wie gesagt, wir haben noch etwas zu besprechen, bevor wir Sie in Sicherheit bringen können«, wiederholte Bauer.


    »Was soll das? Hilde hat nichts davon erwähnt.«


    »Nicht so schnell.« Jetzt war es Lüttke, der mit Oppenheimer sprach. »Wir haben keine Ahnung, was Karl Ziegler heute noch ausgesagt hat oder was ihm untergeschoben wurde. Wir wissen, dass der SD mit gefälschten Geständnissen arbeitet. Es wäre möglich, dass sie nachträglich versuchen, jemanden aus unseren Reihen anzuschwärzen. Diese Morde wären für Schellenberg und Konsorten ein willkommener Vorwand, um ihre Gegner ein für alle Mal auszuschalten.«


    »Das haben Sie mir ja schon ausführlich erklärt, doch was soll ich da ausrichten?«


    »Wenn wir Sie heute Nacht fortschaffen sollen«, erklärte Bauer ungerührt, »dann müssen Sie vorher noch mal das Verhörprotokoll durchgehen. Noch heute Abend. Weil das Regierungsviertel ständig bombardiert wird, verlagert der SD seine Abteilungen nach Wannsee. Sie haben sich dort draußen einige Villen unter den Nagel gerissen. Auch Vogler hat in Wannsee für die Dauer der Untersuchung ein eigenes Büro bekommen. Dort sammelt er alle Unterlagen zu dem Fall.«


    Nur noch das Geräusch von den durch die Regenpfützen fahrenden Reifen war zu hören. Bauer wartete auf eine Reaktion, doch Oppenheimer saß in sich zusammengesunken da und dachte missmutig daran, wie viele Verzögerungen es noch geben würde. Schließlich versuchte er, sich herauszuwinden. »Denken Sie, dass das wirklich vonnöten ist?«


    »Wir müssen wissen, was Vogler in dem Geständnis nachträglich hinzugefügt oder abgeändert hat. Für unseren Kontaktmann wäre es zu gefährlich und würde zu lange dauern. Doch Sie kennen den Fall, wissen, wonach zu suchen ist. Für Sie ist das eine Sache von vielleicht zwanzig Minuten.«


    »Und Sie glauben, das geht so einfach? Ich soll in ein Gebäude des SD einbrechen? Dort ist doch alles doppelt und dreifach gesichert.«


    Bauer ließ keinen Widerspruch gelten. »Alles halb so wild. Es herrscht sowieso großer Trubel, weil die Abteilungen gerade umziehen. Mit unserem Kontaktmann können wir das schaffen. Es ist alles vorbereitet, wir müssen gegen zehn Uhr dort sein. Wir schleusen Sie ein, und Sie suchen uns die Informationen heraus. Ganz einfach.«


    Es war also bereits eine ausgemachte Sache. Oppenheimer brauchte noch etwas Zeit, um sich entschließen zu können. »Sie werden sicher verstehen, dass ich diese Entscheidung nicht allein treffen kann. Ich muss zuerst mit meiner Frau darüber reden.«


    Bauer schnaubte unzufrieden. »Herr Oppenheimer, es gibt keine Alternative.«


    »Herr Kollege«, schaltete sich Lüttke wieder ein, »lassen Sie ihm doch etwas Bedenkzeit. Sie haben uns bereits sehr geholfen, Herr Oppenheimer. Wir haben unsere Gründe, wenn wir Sie um diesen letzten Gefallen bitten. Für einige unserer Kollegen geht es um Leben und Tod. Ich kann Ihnen versichern, dass wir diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen haben. Wenn Sie zustimmen, können Sie unsere Männer vor Schlimmerem bewahren.«


    Nach diesen Worten fuhr er zurück zur Kameradschaftssiedlung. Den Rest der Fahrt wurde nicht mehr gesprochen.


    Bauers sonst so forsche Art war einem beleidigtem Schmollen gewichen. Oppenheimer ahnte die Meinungsverschiedenheit der beiden. Offenbar hatte Bauer ihn vor vollendete Tatsachen stellen wollen, während Lüttke glaubte, dass es genügen würde, an Oppenheimers Anständigkeit zu appellieren. Die beiden kamen ihm manchmal wie ein altes Ehepaar vor, das sich ständig in den Haaren liegt, aber doch nicht ohne einander auskommen kann.


    Als sie in der Kameradschaftssiedlung eintrafen, schaltete Lüttke die Scheinwerfer aus. Das schmale Lichtband, das die Straße vor ihnen erhellt hatte, verschwand. Für menschliche Augen kaum erkennbar, glitt das schwarze Fahrzeug die letzten Meter des Weges entlang und näherte sich langsam der Wendeschleife, um dort zu halten.


    Lüttke schaltete den Motor nicht aus, stets bereit, augenblicklich loszubrausen, sollte ihr Plan schiefgehen. Auch Oppenheimer fühlte sich unbehaglich. Er räusperte sich. »Also, wie gehen wir vor?«


    Bauer fand seine Sprache wieder. »Ist um diese Uhrzeit sonst noch jemand im Haus?«


    »Normalerweise nicht. Höchstens der Funker. Er hält manchmal im Keller die Stellung.«


    »Dann seien Sie auf der Hut. Kommen Sie mit Ihrer Gattin und dem Gepäck heraus und steigen Sie sofort ein. Je schneller wir hier weg sind, desto besser. Alles weitere klären wir während der Fahrt.«


    Langsam stieg Oppenheimer aus. Als er halb gebückt in der geöffneten Fahrzeugtür innehielt, um die Umgebung zu überprüfen, wurde ihm bewusst, wie verdächtig er sich benahm. Also steckte er seine Hände in die Manteltasche und versuchte, möglichst unauffällig zur Haustür zu schlendern.


    Schon von draußen war zu erkennen, dass im Haus kein Licht brannte. Oppenheimer wunderte sich ein wenig. War Lisa schon zu Bett gegangen? Normalerweise kam sie mit wenig Schlaf aus, und heute früh hatten sie unüblich lange im Bett gelegen.


    Leise trat er in den Flur. Aus Furcht, dass die Scharniere quietschen könnten, bewegte er die Tür nur langsam. Mit einem gedämpften Klicken fiel das Schloss hinter ihm zu. Dann trat er zur gegenüberliegenden Tür, die zum Keller führte. Sachte drückte er die Klinke herunter. Verschlossen.


    Oppenheimer fiel ein Stein vom Herzen. Das konnte nur bedeuten, dass der Funker bereits Feierabend hatte. Zur Kontrolle ließ er seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen, in dem sich sein Büro befand. Auch hier war keine Menschenseele zu erblicken.


    Nach dieser Entdeckung schöpfte er wieder Mut. Es lief alles wie am Schnürchen. Oppenheimer hatte insgeheim immer geargwöhnt, dass Lüttkes Fluchtplan zu schön war, um auch funktionieren zu können. Stets hatte er befürchtet, dass es doch nicht klappen würde. Dennoch hatte er bei dem Spiel mitgemacht, einfach nur, um die Hoffnung nicht aufzugeben. Oppenheimer sagte sich, dass er schließlich nicht ständig vom Pech verfolgt werden konnte. Irgendwann musste er auch mal Glück haben.


    Mit diesen Gedanken stieg er zum Obergeschoss hoch. Doch was er dort sah, ließ seinen halbherzigen Optimismus wieder schwinden.


    In ihrem Schlafzimmer war das Bett noch zerwühlt. Ihre Koffer standen noch gepackt in der Ecke. Doch etwas fehlte: Lisa.
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    Samstag, 24. Juni 1944


    Hierher! Ich habe ihn hier drüben gesehen!« Weitere aufgeregte Rufe folgten. In letzter Sekunde war er auf die Ladefläche gesprungen und hatte gleich darauf die Abdeckung hinter sich heruntergezogen. Mit klopfendem Herzen versuchte er, still zu liegen und dabei gleichzeitig die bewusstlose Hure zu verdecken.


    Seine Verfolger hatten die Spur aufgenommen, waren ihm auf den Fersen. Er wusste, dass die Geborgenheit unter der Plane trügerisch war. Sein Schutz vor den SS-Männern bestand lediglich aus hauchdünnem Stoff. Er zermarterte sein Gehirn, kam jedoch nicht darauf, welchen Fehler er begangen hatte. Nur eines stand fest, diesmal war etwas furchtbar schiefgelaufen.


    Wenige Zentimeter vor seinem Gesicht war die Plane eingerissen. Durch den klaffenden Spalt konnte er die Arme und Beine der Männer erspähen. Es ließ sich nicht ausmachen, wie viele es waren. Sein Sichtfeld wurde noch zusätzlich davon eingeschränkt, dass er durch seine Gasmaske starrte.


    Weitere Männer kamen hinzu und bildeten eine Gruppe. Genau neben seinem Fahrzeug.


    »Die Gassen sind leer!«, rief jemand. »Er kann doch nicht verschwunden sein!«


    »Er muss hier sein«, antwortete eine schneidende Stimme. »Hier, ganz in der Nähe.«


    Dann war es still. Die Männer drehten sich um ihre eigene Achse und suchten die Umgebung ab.


    Als er schwere Schritte hörte, presste er sich so eng gegen den schlaffen Körper der Hure, wie es nur möglich war. Wieder vernahm er die Stimme, die er zuletzt gehört hatte. Obwohl der Mann jetzt flüsterte, war offensichtlich, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. »Ich sage, er ist hier irgendwo!«


    Mehr und immer mehr Uniformierte kamen hinzu, bis der Kommandant sie harsch zurechtwies. »Bleiben Sie stehen! Und seien Sie ruhig, um Himmels willen!«


    Danach erstarb das Raunen der Männer. Sein Atem ging stoßweise. Sie lauschten in die Umgebung. Er wusste, dass sie ihn bei der kleinsten Regung entdecken würden. Draußen ertönte ein leises Räuspern.


    »Ruhe, habe ich gesagt!«


    »Aber Obersturmbannführer, wir können doch nicht …«


    »Ja haben Sie es denn nicht gehört? Da war etwas! Es klang wie ein Zischen.«


    Vor Schreck fuhr er zusammen. Zunächst wusste er nicht, was der Obersturmbannführer gemeint hatte, doch dann verstand er. Der Filter! Sie hörten den Filter seiner Maske! Natürlich. Mit jedem Atemzug gab er ein Geräusch von sich.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Er durfte sie nicht auf sich aufmerksam machen. Und doch musste er irgendwie atmen. Verbissen suchte er nach einer Lösung, wie er aus dieser Falle entkommen konnte.


    Sachte, ganz sachte ließ er die Luft aus seinen Lungen entweichen. Der Filter raschelte jetzt nur noch. Doch selbst dieses kaum wahrnehmbare Geräusch war immer noch zu laut.


    »Jetzt wieder!«, ertönte es von draußen. »Hören Sie es auch?«


    Er hatte eine überlebenswichtige Entscheidung zu treffen. Wollte er sich vor der Hure schützen, oder war ihm seine Mission wichtiger? Er brauchte nicht lange, um einen Entschluss zu fassen.


    Seine Lungen rebellierten, verlangten gierig nach Sauerstoff, doch er gab dem Drang nicht nach. Zentimeter um Zentimeter tastete er mit seiner freien Hand nach dem Filter, der irgendwo an seinem Gürtel hing. Endlich fanden seine Fingerspitzen den Schlauch. Nun hatte er einen Anhaltspunkt. Als er schließlich merkte, dass er es ohne Luft nicht schaffen würde, atmete er langsam ein, ein kaum hörbarer Seufzer, bei dem der Filter kein Geräusch machte. Als seine Lungen etwa bis zur Hälfte gefüllt waren, hielt er den Atem wieder an und strich mit seiner Hand an dem Schlauch entlang, bis er schließlich den Filter spürte.


    Die nächste Aufgabe bestand nun darin, den Schlauch möglichst geräuschlos aus dem Filtergewinde zu drehen. Und zwar mit nur einer Hand.


    Eine drückende Stille lag in der Luft. Die Männer draußen verharrten immer noch bewegungslos. Ihr Jagdinstinkt war geweckt worden. Sie wollten nicht ohne Beute heimkehren.


    Er benötigte jetzt alle Selbstbeherrschung, zu der er fähig war. Während er seinen Daumen gegen den Filter drückte, begann er den Schlauch abzuschrauben. Das Gewinde quietschte leise.


    Instinktiv erstarrte er mitten in der Bewegung und begriff, dass er den Schlauch zu schnell gedreht hatte. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Als er zaghaft einen Blick durch den Spalt wagte, standen die Männer immer noch auf ihrer Position. Doch niemand schien etwas bemerkt zu haben. Schließlich wagte er es, den Schlauch weiterzudrehen. Und nun klappte es.


    »Ich befürchte, hier ist niemand«, sagte eine Stimme.


    Im selben Moment löste sich der Filter mit einem Ruck vom Schlauch. Ein metallisches Geräusch erklang, als das Schlauchende auf seine Gürtelschnalle traf.


    Ihm kam der Laut geradezu ohrenbetäubend vor. Auch draußen zuckten die Männer zusammen. Misstrauisch wandten sie sich dem Lastwagen zu. Durch den Spalt in der Plane konnte er sehen, dass sich eine der Gestalten wie in Zeitlupe bückte. Erschrocken fuhr er zusammen, als ein Gesicht in sein Blickfeld kam.


    Feucht glitzernde Augen starrten ihn direkt an. Das Haar des Mannes war grau meliert, die Gesichtszüge waren hart. Es musste der Obersturmbannführer sein. Wie auch die anderen war er in der Dunkelheit so gut wie hilflos. Sekundenlang verharrte der Kommandant, Aug in Aug mit seinem Feind.


    Irgendwo ertönte eine Stimme. »Wir müssen es melden, Obersturmbannführer, sonst vergeht kostbare Zeit!«


    Der Kommandant richtete sich auf. Das Gesicht verschwand. »Meinetwegen. Gehen Sie, Plate! Und die anderen durchsuchen jeden Winkel!«


    Nach diesem Befehl entfernten sich die Männer. Es dauerte etliche Minuten, bis die Schritte ihrer schweren Stiefel verklungen waren. Erst dann wagte er wieder, frei zu atmen. Mit dem ersten Gefühl der Erleichterung kehrte auch der brennende Sporn der Missgunst zurück. Verächtlich verzog er seinen Mund, als er an die Männer von der SS und an ihr arrogantes Getue dachte. Sie hielten sich für etwas Besseres und waren dabei doch so blind, dass sie ihn nicht entdeckt hatten.


    Trotz dieses Gedankens blieb er vorsichtig und beschloss, noch eine Weile zu warten. Wenn die Männer zu nahe waren, würden sie unweigerlich das startende Fahrzeug hören. Und er durfte sich nicht verraten. Nicht jetzt, nachdem er sie bereits erfolgreich abgeschüttelt hatte.


    Bewegungslos lag er auf dem hölzernen Boden der Ladefläche. Sein Atem normalisierte sich. Die Luft war frisch, hinter seinem Rücken spürte er die angenehme Wärme des Holzvergaserkessels. Jetzt war er ganz ruhig.


    Während er so dalag, wurde ihm bewusst, dass er mit dem Weib völlig allein war. Er hielt sie umschlungen. Genau diese Momente waren es, die er so mochte, den Augenblick, in dem er die berauschende Gewissheit spürte, uneingeschränkte Macht über das Leben seines Opfers zu haben. Doch dieses Hochgefühl fand ein abruptes Ende, als er bemerkte, was sonst noch in seinem Körper vor sich ging.


    Das Parfum der Hure hatte sich unter seine Maske geschlichen. Durch die Kleidung spürte er die Weichheit ihres Fleisches. Trotz des Handschuhs konnte er unschwer mit der Spitze seines Zeigefingers die Höhle des fremden Bauchnabels ertasten. Da ihr Hinterteil gegen seine Lenden drückte, hatte er ein steifes Glied bekommen. Sein Atem ging schwer, allerdings nicht aus Furcht davor, entdeckt zu werden.


    Entsetzt rollte er sich zur Seite. Tränen schossen ihm in die Augen, als er erkannte, wie schwach er war. So etwas durfte nicht passieren. Selbst wenn sie bewusstlos dalagen, ging von den Huren noch immer eine große Gefahr aus. Er durfte sich nicht verführen lassen. Sie hatten bereits großes Unglück über ihn gebracht. Jeder Gedanke an ihre Körper war schlecht.


    Er blieb auf der Seite liegen, bis seine Erektion abgeklungen war. Als er seine Fassung wiedergewonnen hatte, blickte er verstohlen unter der Plane hervor, um sich zu vergewissern, dass seine Verfolger verschwunden waren. Er hatte recht. Die uniformierten Männer waren nirgends mehr zu sehen.


    Nachdem er sein Opfer provisorisch geknebelt und gefesselt hatte, glitt er von der Ladefläche und zurrte die Plane hinter sich fest. Im Schatten der Bäume schlich er zur Fahrerkabine und rutschte lautlos auf seinen Sitz.


    Der Lärm beim Anlassen des Motors ließ sich nicht vermeiden, doch zum Glück sprang der Wagen sofort an. Um keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, fuhr er ohne Scheinwerferlicht los. Erst als er an dem nächsten Häuserblock abgebogen war, fühlte er sich so sicher, dass er es wagte, das Licht einzuschalten und zu beschleunigen.


    Mit einem Mal schien alles so einfach zu sein, dass er fast glaubte, über den Asphalt zu schweben. Er brauchte nicht mehr darüber nachzudenken, was geschehen würde, falls ihm jemand auf die Schliche kam. Er hatte die nötigen Vorkehrungen längst getroffen. Er würde die Hure durch den Keller in den Arbeitsraum bringen, um sie dort zu töten. Sicherheitshalber wollte er den Zugang hinter sich mit schweren Kohlensäcken versperren. Danach gab es nur noch einen einzigen Weg in sein Versteck, die Tür, die direkt in den Arbeitsraum führte. Im Keller hatte er einen Stützpfeiler angesägt, so dass der Boden unter den Eindringlingen einbrechen würde, sobald sie den Arbeitsraum betraten. Diese Überraschung konnte er sich zunutze machen, um durch die Eisenluke im Kohlenkeller zu entwischen und sich ins Dickicht zu schlagen. Das barg zwar ein gewisses Risiko, doch er war bereit, es auf sich zu nehmen.


    Die Finte, die er ausgeheckt hatte, war für ihn eine weitere Bestätigung dafür, dass er seinen Verfolgern haushoch überlegen war. Insgeheim hoffte er fast darauf, dass ihm jemand auf die Spur kam, damit er die Probe aufs Exempel machen konnte. Bei diesem Gedanken musste er kichern.


    Unbändiger Stolz hatte ihn erfasst. Auch ohne Kalles Hilfe war er klargekommen. Nun fuhr er durch die nächtliche Stadt mit einer bewusstlosen Hure auf der Ladefläche, und das alles ohne fremde Hilfe. Ganz auf sich allein gestellt, hatte er das Weib überwältigt und sie dann zum Transporter geschleppt.


    Doch als er an den fremden Körper dachte, schlich sich Bitterkeit in seinen Triumph. Zum Glück hatte er es geschafft, seinen Drang zu bezwingen und die Kontrolle zu wahren. Und Kontrolle war das Wichtigste, wenn er dies alles unbeschadet überstehen wollte.


    Denn die eigentliche Bewährungsprobe stand noch aus.


    Behutsam zog er während der Fahrt die Maske vom Kopf, dann kamen die Handschuhe, mit denen er die Hure angefasst hatte. Sein Blick verfinsterte sich, als ihm klarwurde, dass eine lange Nacht vor ihm lag. Eine Nacht voller Gift, das jetzt noch in den Adern der Hure pulsierte und bald von ihm freigelassen würde. Er durfte nicht so leichtsinnig sein, sich damit zu infizieren.



    Seit mehreren Minuten saßen die drei Männer schweigend im Auto. Obwohl der Motor einschläfernd brummte, waren sie hellwach.


    »Und sie hat keine Nachricht hinterlassen?«, fragte Lüttke zum wiederholten Mal.


    »Ich habe alles durchsucht«, erwiderte Oppenheimer mit belegter Stimme. »Nichts.«


    »Wo kann sie denn hingegangen sein?«


    »Ich habe sie heute früh zu Hilde geschickt. Doch sie müsste längst wieder zurück sein.«


    Bauer konnte kaum stillsitzen. »Wir sollten aufbrechen.«


    »Ich werde nichts tun, ehe ich nicht weiß, wo meine Frau ist!«, erklärte Oppenheimer.


    »Und wo sollen wir die jetzt herzaubern?«


    »Das ist mir egal. Ich will das vorher geklärt wissen.«


    Bauer setzte bereits dazu an, Oppenheimer zu beschimpfen, als Lüttke ihn abwürgte. »Moment. Da ist was.«


    Oppenheimer spähte aus dem Fenster. Und tatsächlich, jemand hatte sich dem Haus genähert. Er konnte die dunkle Kontur eines Fahrrads erkennen, das an den Jägerzaun gelehnt wurde. Die Person, die gerade abgestiegen war, ging jetzt direkt auf die Haustür zu. Ihr Gang war steif, ganz so, als würde sie die Blicke der Männer spüren. Oppenheimer stieg aus dem Wagen. Er glaubte, die Gestalt erkannt zu haben. Als er ihre Schulter ergriff, wirbelte die Frau überrascht herum. Es war, wie Oppenheimer gedacht hatte. Vor ihm stand Hilde.


    »Na, sag mal! Ich hätte mir fast in die Hose geschissen!« Hildes Stimme war ein aufgeregtes Flüstern.


    »Wo ist Lisa?«, zischte Oppenheimer.


    »Alles in Ordnung, sie ist bei mir.«


    Oppenheimer atmete erleichtert auf. »Hier entlang.« Damit führte er Hilde zum Wagen.


    Als sie Platz genommen hatten, fuhr Lüttke los. Oppenheimer sah ihm an, dass er sich arg beherrschen musste, um keinen Kavaliersstart hinzulegen. »Es ist unauffälliger, wenn wir in Bewegung bleiben«, sagte er und kurvte um die nächste Ecke.


    »Sie war noch bei mir, als du anriefst«, erklärte Hilde. »Wir hatten uns verplaudert. Jedenfalls hielt ich es für sicherer, sie nicht mehr zurückzuschicken. Gerade wollte ich die Koffer holen und das hier deponieren.« Sie hielt Oppenheimer ein Blatt Papier hin.


    »Was ist das?«


    »Ein Abschiedsbrief.« Als Hilde Oppenheimers verständnislosen Blick sah, erklärte sie es ihm. »Lisa hat ihn geschrieben. Ich habe diktiert. Eine falsche Fährte für das Arschgesicht von Vogler. Wenn sie denken, dass ihr euch das Leben genommen habt, gibt euch das vielleicht einen Zeitvorsprung.«


    Oppenheimer nickte. Hilde hatte wirklich an alles gedacht. »Ein guter Plan«, stimmte er zu.


    »Heißt das, wir sollen noch mal zurück?«, schaltete sich Bauer ein.


    Erst jetzt schenkte Hilde den beiden Männern von der Abwehr ihre Aufmerksamkeit. »Habt ihr was dagegen?«


    »Wir müssen zu Voglers Büro«, protestierte Bauer genervt, als könne er sein Unglück nicht fassen, mit solchen Leuten zusammenarbeiten zu müssen.


    Hilde wurde plötzlich ernst. »Moment, was soll das? Das war nicht ausgemacht.«


    Als Lüttke ihren Plan erklärt hatte, schäumte sie geradezu vor Wut. »Kotzdonner, ihr seid wohl nicht mehr zu retten! Wohl zu viel Karl May gelesen, was? In ein Haus vom SD einbrechen, also wirklich. Ihn jetzt noch nach Wannsee zu schicken ist wohl das Blödeste, was man sich überhaupt vorstellen kann. Wieso sollte er das Risiko eingehen? Richard hat euch alle Informationen zukommen lassen. Er hat euch die Fakten auf ’nem silbernen Tablett geliefert. Was verlangt ihr denn noch? Jetzt macht eure Arbeit gefälligst selbst und bringt ihn hier raus!«


    »Es sind noch wichtige Fragen ungeklärt«, konterte Bauer mit vehementem Kopfschütteln.


    »Das kann ja sein, aber Richard wird der Boden unter den Füßen langsam heiß. Ihr könnt ihn nicht einfach so mir nichts, dir nichts für ein Husarenstück einspannen, nur damit ihr einen schönen Bericht schreiben könnt. Euer Verbindungsmann soll meinetwegen das Vernehmungsprotokoll stehlen oder sonst was. Richard hat seine Pflicht mehr als erfüllt.«


    Als Bauer mit einer lautstarken Unmutsbekundung seine Stirn abwischte, griff Oppenheimer ein. »Einen Moment. Ich schlage Folgendes vor: Wir fahren so schnell wie möglich zurück, deponieren den Abschiedsbrief, und danach suche ich das Protokoll.«


    Hilde starrte ihn mit offenem Mund an. »Richard, bist du völlig wahnsinnig?«


    »Allerdings habe ich eine Bedingung«, fuhr er fort und blickte die Männer von der Abwehr herausfordernd an. »Es gibt noch einen zweiten Täter. Wenn ich herausfinde, wer es ist, helfen Sie mir dann, ihn unschädlich zu machen?«


    Oppenheimers Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe. Aus Bauers hochrotem Gesicht schien plötzlich die Farbe gewichen zu sein.


    »Sind Sie sich hundertprozentig sicher?«, fragte Lüttke.


    »Es gibt eine neue Zeugenaussage. Es waren zwei Täter.«


    Hilde schüttelte Kopf. »Es ist nicht mehr dein Fall, Richard. Akzeptiere das. Vogler hat sich auf Ziegler eingeschossen.«


    Oppenheimer wandte sich Hilde zu. »Ich kann mich nicht so einfach aus dem Staub machen. Wenn ich nichts unternehme, müssen noch weitere Frauen dran glauben, und ich bin schuld. Verstehst du nicht? Es ist wieder Wochenende. Bestimmt hat er schon ein weiteres Opfer entführt und quält es gerade. Es wird kein Ende nehmen, wenn ich nicht handle.«


    Er konnte an Hildes Gesicht ablesen, dass ihr diese Sicht der Dinge nicht gefiel, doch schließlich fügte sie sich. »Na ja, dann gibt es wohl nichts mehr zu diskutieren.«


    Oppenheimer beugte sich vor und sagte zu Lüttke: »Also, was meinen Sie? Ich beschaffe Ihnen die Informationen, und Sie helfen, den Täter dingfest zu machen. Ein einfacher Handel.«


    »Ich bin dabei«, erwiderte Lüttke, ohne zu zögern.


    »Na, meinetwegen«, knurrte Bauer.


    Nachdem sie in die Kameradschaftssiedlung zurückgekehrt waren, betrat Oppenheimer zum letzten Mal das Haus. Als er überlegte, wo er den Abschiedsbrief hinlegen sollte, fiel sein Blick auf die Schautafel mit den Verdächtigen.


    Spontan nahm er eine Reißzwecke und heftete das Blatt Papier genau in die Mitte. Doch als er zufrieden die Pinnwand musterte, stieg Unruhe in ihm auf. Er hatte noch etwas anderes hier im Haus zu erledigen, und das war der eigentliche Grund, weswegen er Lüttke zur Umkehr gedrängt hatte.


    Zunächst versicherte er sich, dass ihm niemand ins Haus gefolgt war. Dann schlich er leise in die Küche. Er war nicht stolz auf das, was er jetzt tat, doch es ließ sich nicht vermeiden. Heute Abend musste er auf Draht sein, und es war ihm klar, dass er das nur mit Hilfe des Pervitins schaffen würde. Mit zwei geübten Griffen holte er die Medikamentenpackung aus ihrem Versteck und schluckte sofort eine der Tabletten, dann spülte er mit Wasser nach.


    Es dauerte nicht lange, bis er die Wirkung spürte. Für einige Sekunden wog er ab, ob er die ganze Packung mitnehmen sollte, doch ihm war bewusst, dass Hilde das niemals erlauben würde. Bei diesem Gedanken ärgerte er sich, dass er nicht früher daran gedacht hatte, sie in seinem Koffer zu verstauen. Sehnsüchtig blickte er seinen Schatz zum Abschied an. Es war nicht zu ändern.


    Dann füllte er sein Medikamentenröhrchen mit den Tabletten. Danach stopfte er auch noch seine Manteltaschen voll. Oppenheimer hoffte, dass Hilde nichts bemerken würde. Auf eine Moralpredigt konnte er an diesem Abend gut verzichten. Schließlich war er erwachsen und für sein Verhalten selbst verantwortlich. Plötzlich fand er sich erbärmlich. Natürlich bin ich nicht abhängig, beruhigte er sich selbst und starrte angewidert auf die weißen Pillen in seinen zitternden Händen. Ein kurzes Zaudern, dann fuhr er damit fort, Tabletten in seine Taschen zu stecken. Obwohl er es sich nicht eingestehen mochte, wusste er, dass er sie noch brauchen würde.



    »Hier ist eine Abschrift von Karl Zieglers Verhörprotokoll. Der Fall ist aufgeklärt.« Vogler reichte Schröder das Dokument. Er glaubte, den gestrengen Blick des Oberführers sogar durch die Augenklappe zu spüren.


    Schröder nahm kommentarlos die Papiere entgegen und ließ Vogler in Habachtstellung verharren, während er sich setzte und, die Lippen geschürzt, durch die Seiten blätterte. Obwohl das Protokoll nicht sehr ausführlich war, brauchte er dafür eine ganze Weile.


    Sie befanden sich in der Eingangshalle des Stadthauses von Oberführer Schröder. Vogler hatte abgeliefert, was von ihm erwartet worden war. Ja, er hatte Ziegler persönlich vernommen, nachdem er Oppenheimer von dem Fall entbunden hatte, allerdings nur pro forma. Vogler kannte jeden einzelnen Satz des Verhörprotokolls, denn schließlich hatte er es selbst verfasst. Noch bevor sie Ziegler geschnappt hatten, war das Resultat der Untersuchung längst ausformuliert gewesen. Dieses Schriftstück, das Schröder nun in seinen Händen hielt, hatte vorweggenommen, was Ziegler aussagen musste, damit die Sache zu einem Abschluss gebracht werden konnte und alle losen Enden verknüpft waren. Dazu gehörte auch, dass der Beschuldigte das Verhör nicht überleben würde.


    Nachdem er Ziegler exekutiert hatte, war Vogler unverzüglich in sein Büro gefahren, um die Unterlagen zu präparieren. Da es mittlerweile Samstagabend war und Vogler die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen wollte, war er schließlich zu Schröders Stadthaus gefahren, selbst auf die Gefahr hin, ihn am Feierabend zu stören. Ehrlich gesagt war Vogler sogar begierig zu erfahren, was sich hinter Schröders Fassade verbarg, wie der Privatmann aussehen mochte. Doch die Begegnung mit seinem Vorgesetzten war nicht sehr aufschlussreich. Vogler musste in der Eingangshalle der großen Villa warten, und als Schröder kurz darauf erschien, war er bereits in voller Montur. Nichts ließ sich entdecken, was das Bild des autoritären Vorgesetzten in Frage gestellt hätte. Weder eine verräterische Schnapsfahne noch eine ganz und gar unheldenhafte Strickjacke zeugten davon, dass Schröder so etwas wie ein Privatleben führte. Nur sein sogenanntes Stadthaus war auffällig, da das Innenleben einen ausgeprägt ländlichen Charakter besaß. Nichts erinnerte daran, dass sie sich mitten in der Hauptstadt des Deutschen Reiches befanden. Überall standen rustikale Holzmöbel herum, grob geschnitzt und schwer. Statt Bildern hingen einige Jagdflinten an den Wänden, die mit einem regelrechten Wald aus Geweihen bedeckt waren. Vogler wunderte sich, wo man in Berlin so viele Hirsche erlegen konnte.


    Doch je länger er wartete, desto schwerer fiel es ihm, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Obwohl er den Befehl ausgeführt hatte, nagte in ihm eine gewisse Unruhe. Er versuchte, dies zu ignorieren, und sagte sich, dass es genau das war, was Schröder verlangt hatte. Vogler hatte einen Schuldigen geliefert, der die Partei nicht kompromittierte. Er mochte dabei zwar einige Fakten hingebogen haben, vielleicht waren die Hinweise mitunter ein wenig unvollständig, doch erschütterte dies nicht seine Überzeugung, den Richtigen dingfest gemacht zu haben.


    Schließlich legte Schröder das Schriftstück zufrieden beiseite. Dann zog er aus der Innentasche seiner Jacke ein Kuvert hervor und überreichte es Vogler.


    »Unsere Pläne bezüglich Ihres weiteren Einsatzes haben sich geändert. An der Westfront brauchen wir dringend Männer. Dies hier ist Ihr Marschbefehl. Morgen früh reisen Sie in Richtung Caen. Dort melden Sie sich bei der neunten SS-Panzerdivision Hohenstauffen.«


    Vogler salutierte mit knallenden Hacken. Es war also schon alles vorbereitet gewesen. Schröder hatte den Marschbefehl bereits die ganze Zeit über gehabt. Vogler störte das nicht, da das Resultat besser als erhofft war. Er musste nicht länger mit diesem trüben Zivilistenleben vorliebnehmen. Innerlich atmete er auf. Je schneller es an die Front ging, umso besser.


    Vogler hielt die Unterredung damit bereits für beendet und wartete darauf, dass ihn Schröder abtreten ließ. Doch diesem schien noch etwas auf der Seele zu liegen. Ungewöhnlich vertraulich raunte er Vogler zu: »Sagen Sie mal, was hat der Itzig eigentlich bei Reithermann angestellt?«


    Beim Namen des fetten Bonzen wurde Vogler hellhörig. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.


    Schröder machte ein ernstes Gesicht. »Ich habe vom Gruppenführer den ausdrücklichen Befehl bekommen, diesen Oppenheimer aus dem Weg zu räumen, sobald der Fall geklärt ist. Also, was ist vorgefallen?«


    »Oppenheimer hat darauf bestanden, den Gruppenführer persönlich zu vernehmen.«


    »Und? Jetzt quatschen Sie doch nicht um den heißen Brei herum, Vogler!«


    »Er hat ihn gefragt, ob er ein Alibi hat.«


    Bei dieser Antwort schien Schröder vor Schreck zu erstarren. Dann begann er, laut zu lachen. »Also dieser Oppenheimer, unbezahlbar.« Er wischte sich Lachtränen aus dem Auge. »Das hat ja noch keiner gewagt. Dafür sollte man ihn fast laufenlassen. Na das hätte ich gern selbst miterlebt.« Als die Heiterkeit verklungen war, setzte Schröder wieder seine undurchdringliche Miene auf. »Er scheint seine Aufgabe ernst zu nehmen?«


    »Oppenheimer ist sehr gewissenhaft.«


    »Nun, trotzdem, sorgen Sie dafür, dass der Befehl ausgeführt wird. Am besten, Sie kümmern sich persönlich darum.«


    »Zu Befehl«, entgegnete Vogler, ohne zu zögern.


    Als er durch den Garten zurück zu seinem Wagen schritt und das rhythmische Knirschen der Kieselsteine unter seinen Schuhsohlen hörte, begriff Vogler, welchen Befehl er gerade erhalten hatte. Er sollte Oppenheimer auslöschen. Die ganze Zeit über hatte er nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, was mit ihm geschehen sollte, sobald die Untersuchung abgeschlossen war. Er hatte sich vorgemacht, dass er ihn jederzeit wieder an den Ort zurückbringen könnte, wo er ihn gefunden hatte. Doch die Dinge waren viel komplizierter als zunächst angenommen, und Gruppenführer Reithermann hatte ihm die Entscheidung abgenommen.


    Mürrisch kickte Vogler einen Kieselstein auf den englischen Rasen. Er musste sich eingestehen, dass er diesen Befehl nicht mochte. Schon seit geraumer Zeit hatte er Oppenheimer gegenüber ein Gefühl verspürt, das er nicht so recht deuten konnte.


    Vogler dachte darüber nach, was der Kern ihrer Beziehung war. In den vergangenen Wochen hatte er immer gewusst, dass er sich auf Oppenheimer verlassen konnte. Schließlich kam er aus einer völlig anderen Welt und war Mordkommissar. Die Menschen, die Vogler sonst noch kannte, waren fast alle in der SS und damit potenzielle Konkurrenten. Oppenheimer war ihm ebenbürtig, doch es bestand keine Gefahr, dass er jemals Vogler den Rang streitig machen würde.


    Als sich Vogler hinter das Steuer seines Fahrzeugs gesetzt hatte, ertappte er sich dabei, wie er nach einem Ausweg suchte. Wenn man es genau nahm, verstieß Reithermann gegen den persönlichen Befehl von Goebbels. Doch nein, der Propagandaminister hatte Oppenheimer ausdrücklich nur bis zum Abschluss der Untersuchung in Schutz genommen. Was danach mit ihm geschehen würde, war ihm egal. Minutenlang brütete Vogler vor sich hin, aber er fand keine Lösung für dieses Dilemma. Widerstrebend kam er zu dem Schluss, dass es sinnlos war, weiter darüber nachzudenken. Er war schließlich Mitglied der SS. Zwar mochte es für ihn einen schalen Beigeschmack haben, doch als Vogler schließlich das Auto startete, wusste er, dass er diesen Befehl ausführen würde. Wie jeden anderen auch.



    Nein, es war falscher Alarm gewesen. Gespannt lauschte er in die Nacht, achtete auf jedes noch so leise Geräusch. Oppenheimer presste sich gegen die Steinmauer der Villa. Doch so sehr er auch horchte, hier war keiner. Er war völlig allein.


    Das bedeutete, dass alles nach Plan verlief. Bauer hatte ihm mit einer Räuberleiter über den halbhohen Zaun geholfen. Im Schutz der Nacht war Oppenheimer quer durch den Garten gelaufen und hatte das Gebäude umrundet, bis er auf der Rückseite angekommen war. Jetzt konnte er nicht mehr tun als warten.


    Die Autofahrt von Zehlendorf bis zur kleinen Villa, in der sich Voglers Büro befand, hatte nur wenige Minuten gedauert. Sie mussten lediglich einige Kilometer nach Westen fahren und die Wannseebrücke überqueren. Das Seeufer war eine äußerst begehrte Wohngegend. Hier hatte der Geldadel um die Jahrhundertwende zahlreiche schlossähnliche Villen mit mediterran anmutenden Gärten errichtet. Auch die Berliner Prominenz hatte es schon immer an den Wannsee gezogen. Nur wenige hundert Meter von Voglers Büro entfernt residierten so unterschiedliche Persönlichkeiten wie der weltberühmte Chirurg Ferdinand Sauerbruch und der Schauspieler Heinz Rühmann. In den Jahren der Inflation waren skandalumwitterte Spekulanten in das exklusive Viertel gezogen und schließlich auch die Parteibonzen der NSDAP. Außerdem wurden diverse Erholungs- und Schulungsstätten von Parteiorganisationen wie der NS-Frauenschaft oder der Nationalsozialistischen Volksfürsorge genutzt.


    Wannsee galt als ruhiger Stadtteil und war von Bombenangriffen bislang weitgehend verschont geblieben. Damit war dieses Viertel geradezu prädestiniert für die Ausübung von diskreten Arbeiten. Nach Angaben von Lüttke hatten auch der SD und die Gestapo in den Jahren nach Hitlers Aufstieg einige Grundstücke in den Villenkolonien beschlagnahmt oder zwangsweise in arischen Besitz überführt. Erstaunt hatte Oppenheimer vernommen, dass der SD neben mehreren Instituten sogar ein palastartiges Gästehaus direkt am Wannseeufer unterhielt. Die Villa, der Oppenheimer einen Besuch abstatten sollte, war nicht ganz so groß geraten, reichte jedoch immerhin aus, um mehrere Büros des SD zu beherbergen. Bauer hatte behauptet, dass nur das Eingangsportal bewacht wurde. Aus diesem Grund wollte der Verbindungsmann Oppenheimer um Punkt zehn Uhr durch ein Fenster einschleusen.


    Oppenheimer reckte sich. Missmutig fragte er sich, ob er den Leuten von der Abwehr trauen durfte. Eigentlich sollte sich das Fenster direkt über seinem Kopf öffnen. Doch der Verbindungsmann hatte sich noch nicht blicken lassen. Oppenheimer schaute auf seine Taschenuhr, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Fünf vor zehn hatte er das Auto verlassen und war über den Zaun gestiegen. Konnten fünf Minuten eigentlich so lange dauern? Oder war am Ende gar seine Uhr kaputt? Er horchte daran: sie tickte.


    Unsicher musterte Oppenheimer seine Umgebung und vergewisserte sich erneut, dass er das richtige Fenster erwischt hatte. Es musste die verabredete Stelle sein. Es war genau so wie von Bauer beschrieben. Nur hier konnte Oppenheimer durch das Fenster einsteigen, ohne im Blumenbeet verräterische Spuren zu hinterlassen. Und trotzdem regte sich nichts.


    Oppenheimer füllte seine Lungen mit der kühlen Nachtluft und fluchte in sich hinein. In dieser verhängnisvollen Situation schien alles denkbar zu sein. Vielleicht war der Verbindungsmann aufgeflogen. Oder sie hatten sich bei der Zeit geirrt. Oder der SD hatte schon längst alle liquidiert, und nur ihn hatten sie vergessen.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch. Das Fenster über seinem Kopf öffnete sich. Oppenheimer zuckte zusammen, als ein Seil auf ihm landete. Droben beugte sich jemand aus dem Fenster. Ein Wispern in der Nacht. »Hallo? Sind Sie da, Schiller?«


    Fast zu spät erinnerte sich Oppenheimer daran, dass dies sein Deckname war.


    »Hier«, flüsterte Oppenheimer gerade noch rechtzeitig, ehe das Seil wieder hochgezogen wurde. Dummerweise war er nicht geübt darin, Häuserwände emporzuklettern. Ächzend hangelte er sich an dem Strick hinauf. Er kam nur langsam voran. Eine Hand griff nach ihm und zog ihn die letzten Zentimeter ins Gebäudeinnere.


    Er befand sich in einem langen Korridor mit vielen Türen. Eine einzelne Deckenleuchte im nächstgelegenen Gang warf lange Schatten über den Boden. Im Zwielicht starrte Oppenheimer die Gestalt vor ihm an. Er stutzte, als er eine Frau mittleren Alters erkannte. »Sind Sie etwa der Kontaktmann?«, fragte er verblüfft.


    »Bei der Abwehr kennen sie nur die männliche Bezeichnung für jemanden in meiner Funktion«, murmelte sie, während sie das Seil wieder zusammenrollte, vom Heizungskörper losband und das Fenster schloss. »Keine Ahnung, weswegen. Hier drinnen gibt es keine Wachen. Wenn Sie jemandem begegnen, einfach normal verhalten, nur nicht auffallen. Es gibt einige Leute, die hier auch nachts arbeiten. Aber kommen Sie, wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.«


    Sie drückte ihm das Seil in die Hände und lief durch den Gang, Oppenheimer hinterher. So sehr er auch versuchte, leise zu sein, der Klang seiner Schritte schien hundertfach verstärkt zu werden. Zum Glück war es bis zu Voglers Büro nicht weit. Die Frau holte einen metallisch blitzenden Gegenstand hervor und steckte ihn ins Schlüsselloch. Das Schloss klickte, und seine Begleiterin öffnete die Tür. Oppenheimer war bereits im Begriff, den Raum zu betreten, als er erstarrte.


    »Was ist?«, wisperte die Frau, die sein Zögern bemerkte. Schließlich verlor sie die Geduld mit Oppenheimer und schob ihn kurzerhand in das Zimmer. Vom Klang der sich schließenden Tür bekam er kaum etwas mit. Gebannt starrte er auf die Holztafel direkt gegenüber.


    Während der Untersuchung hatte er stets geglaubt, dass sich niemand so genau darum kümmerte, was er tat, solange er Resultate lieferte. Zwar wurde er beschattet, doch Oppenheimer war immer davon ausgegangen, dass dies die einzige Überwachungsmaßnahme war. Jetzt erkannte er, dass diese Annahme eine Illusion gewesen war.


    Vogler hatte hier in seinem Büro offenbar versucht, jeden einzelnen von Oppenheimers Gedanken nachzuvollziehen. Ohne große Mühe erkannte er die beschriebenen Zettel auf der Tafel wieder, die nur für Oppenheimer ein Muster ergaben. Vogler oder einer seiner Mitarbeiter hatte sich die Mühe gemacht, sie hier exakt so anzuordnen wie im Zehlendorfer Häuschen. Vor ihm hingen die Ergebnisse der letzten Wochen, das Resultat seiner Arbeit, bevor sie Karl Zieglers habhaft geworden waren.


    »Was ist?«, flüsterte seine Begleiterin ungeduldig.


    Oppenheimers Mund fühlte sich eigenartig trocken an. »Nichts«, brachte er schließlich hervor.


    »Dort hinten.« Die Frau zeigte auf einen Schreibtisch, der in der Ecke stand. »Die Unterlagen auf der Tischplatte sind neu.«


    Es kostete Oppenheimer eine gewisse Anstrengung, sich nach dieser Überraschung wieder auf seine eigentliche Mission zu konzentrieren. Er riss seinen Blick von der Tafel los und wandte sich den Mappen zu, die auf dem Schreibtisch lagen.


    Hastig blätterte er durch die Unterlagen, aber es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Er wagte nur, die Tischlampe anzuknipsen, um die Schriftstücke zu sichten. Ganz oben lag ein Vernehmungsprotokoll. Oppenheimer blätterte eilig darin, immer auf der Suche nach einem Namen oder einer Adresse, nach Hinweisen, wer der zweite Täter war und wo sie die entführten Frauen hingebracht hatten. Doch schon bald kam er zu dem Schluss, dass dieses Geständnis gefälscht sein musste. Ziegler gestand darin, die Frauen allein entführt und gequält zu haben. Als Motiv gab er an, dass er sehen wollte, wie ein menschlicher Organismus funktioniert. Er war einfach neugierig. Und in seiner, Zitat: angeborenen Ignoranz, was Gut und Böse betraf, machte er das für ihn Nächstliegende – er schnitt die Körper auseinander, genau so, wie er an einem Ottomotor herumgeschraubt hätte, um dessen Einzelteile zu begutachten. Nur stand es nicht in seiner Macht, die zerstückelten Frauen wieder zusammenzubauen, weswegen er die Leichen einfach des Nachts entsorgte.


    Unruhig flog Oppenheimers Blick über die Seiten, Wort für Wort, Zeile für Zeile. Das Geständnis ging nicht auf die Fundorte ein. Die Gedenksteine für die Gefallenen des letzten Krieges wurden mit keiner Silbe erwähnt. Natürlich, eine Verbindung Zieglers zum Ersten Weltkrieg ließ sich beim besten Willen nicht herstellen. Es passte einfach nicht ins Konzept eines Einzeltäters.


    So schnell es nur ging, las Oppenheimer weiter. Als verbindendes Glied der Morde wurde Zieglers Arbeit bei Höcker & Söhne angegeben. So weit war alles richtig. Dass die getöteten Frauen mit der Partei in Zusammenhang standen, wurde jedoch nicht erwähnt. Ebenso wenig wie das Versteck, in dem die Verstümmelungen stattgefunden hatten. Enttäuscht blätterte Oppenheimer zur letzten Seite. Er sah, dass das Geständnis nicht unterzeichnet war. Die gepunktete Linie für Zieglers Unterschrift war leer. Dann fiel sein Blick auf den letzten Satz.


    Der Beschuldigte ist während der Untersuchung gestorben, stand dort lapidar. Man hatte also kurzen Prozess mit Ziegler gemacht und ihn umgebracht.


    Oppenheimer schüttelte den Kopf. »Die haben wirklich ganze Arbeit geleistet«, murmelte er vor sich hin. Er wusste, dass sie Ziegler sowieso gehenkt hätten. Was in dieser Situation jedoch umso schwerer wog, war die Tatsache, dass man ihn jetzt nicht mehr vernehmen konnte. Ziegler konnte nicht mehr verraten, wo das Versteck war.


    Enttäuscht legte Oppenheimer das Protokoll beiseite. Sekundenlang saß er regungslos da und starrte vor sich hin. Er wusste, was das bedeutete. Der Mörder würde auch weiterhin sein grausames Spiel treiben, Frauen verletzen, quälen und töten, wenn er ihrer überdrüssig wurde.


    »Sind Sie fertig?« Oppenheimer zuckte zusammen. Die Frau trat unruhig von einem Bein auf das andere.


    »Moment noch«, murmelte er geistesabwesend und konzentrierte sich auf die anderen Unterlagen. Es waren zwei Hefter. Auf dem ersten stand Karl Zieglers Name. Schnell blätterte er die Seiten durch. Es stand nicht viel darin. Seine bisherigen Wohnadressen, die Musterungsbescheinigung, eine beglaubigte Abschrift seiner Geburtsurkunde. Als Oppenheimer auf den zweiten Hefter blickte, erstarrte er. Johannes Lutzow stand groß darauf. Oppenheimer erinnerte sich: Der SA-Mann, das Dossier, das Lüttke und Bauer nicht hatten ausfindig machen können – es lag direkt vor ihm.


    Das konnte kein Zufall sein.


    Ein Funken Hoffnung keimte in Oppenheimer. War Billhardts Hinweis doch richtig gewesen? War Lutzow das eigentliche Gehirn hinter diesen Verbrechen?


    Hektisch blätterte er durch die Akte. Polizeiprotokolle, Photographien der Frau des Gewerkschafters, die er damals angegriffen hatte, Arztberichte. War Zieglers Akte ausgesprochen dünn, so war diese hier sehr umfangreich. Oppenheimer blätterte weiter und weiter, sichtete jedes Dokument, bis er plötzlich innehielt. Jemand hatte den Ausschnitt eines Pharus-Plans in die Akte geheftet. Er erkannte die Umrisse des Müggelsees und gleich daneben ein Tintenkreuz.


    Die Markierung befand sich direkt unterhalb der Bismarckwarte. Daneben gab es noch weitere Flecken. Sie waren bräunlich, wahrscheinlich getrocknetes Blut. Und am Rand des Blattes stand eine Signatur, die Unterschrift von Karl Ziegler, die auf dem Vernehmungsprotokoll fehlte. Vor Aufregung schoss Oppenheimer das Blut in den Kopf. Kalle hatte den Ermittlern vor seinem Tod tatsächlich das Versteck verraten.


    »Wir müssen los«, sagte Oppenheimer und nahm die beiden Akten an sich.


    Seine Begleiterin blickte ihn verwirrt an und zeigte auf die Hefter. »Die können Sie aber nicht mitnehmen.«


    »Sonderbefehl«, log Oppenheimer. »Gehen wir.«


    Bevor er auf den Gang trat, versteckte er die Hefter unter seinem Mantel. So würde er kein Aufsehen erregen. Oppenheimer hatte gerade zwei Schritte auf dem Korridor gemacht, als es um ihn herum gleißend hell wurde.


    Jemand hatte die Deckenlampen eingeschaltet.


    Schnell wandte er sich um, um wieder ins Büro zu huschen, doch die Tür war bereits verschlossen. Von seiner Begleiterin fehlte jede Spur.


    Schritte hallten den Korridor entlang, näherten sich. Schließlich fügte sich Oppenheimer in das Unvermeidliche und blickte die sich nähernde Gestalt an.


    Er erkannte den Herrn sofort wieder. Es war der vierschrötige Mann, den er am Nachmittag im Reichssicherheitshauptamt gesehen hatte, der Mann mit dem blütenweißen Hemd. In seinen Augen funkelte ein Blitzen des Erkennens. Er blieb überrascht stehen und hielt dann direkt auf Oppenheimer zu. Unheilvoll kam er näher. An Flucht war nicht mehr zu denken. Oppenheimer wagte vor Schreck kaum, sich zu bewegen. Es war aus. Er hatte es vermasselt.
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    Samstag, 24. Juni 1944 – Sonntag, 25. Juni 1944


    Na, so spät noch hier?«, fragte der Mann. Dann fügte er arglos hinzu: »Hatten Sie auch noch eine Einsatzbesprechung?« Oppenheimer stand verloren im Flur und beobachtete, wie der Hüne vor ihm gedankenverloren seine Fingerknöchel rieb.


    Oppenheimer war überrascht. Der Mann sprach so, als halte er ihn für einen seiner Kollegen. Konnte es wirklich sein, dass er keinen Verdacht schöpfte? Oppenheimer nahm sich zusammen. Er musste antworten. »Ach, dieser ewige Papierkrieg«, erwiderte er vage. Er hoffte, dass der Mann das Zittern in seiner Stimme nicht wahrnahm. »Muss alles morgen früh fertig sein. Keine Ahnung, wo die Sekretärin ist. Da habe ich glatt alles selbst tippen müssen.«


    »Sie meinen die Iris? Fräulein Haferkamp? Klasse Weib. Die schiebt ja ein Paar Glocken vor sich her.« Bei diesem Gedanken begann der Mann zu grinsen. »Aber Vorsicht. Leider verheiratet. Und zu allem Überfluss auch noch glücklich. Jemand sollte uns den Gefallen tun und ihren Alten zur Front abschieben, was? Nun ja, wie gesagt, sie ist nicht da. Ich glaube, sie ist gerade zu einer Beerdigung. Bleibt ja heutzutage kaum einem erspart. Was für eine Verschwendung an Menschenmaterial.«


    Oppenheimer beschloss, diese Gelegenheit zu nutzen. Er legte die Stirn in Falten und musterte seinen Gesprächspartner mit eisigem Blick. »Was wollen Sie damit sagen? Üben Sie etwa Kritik an der Handlungsweise des Führers?«


    Angriff erwies sich auch in diesem Fall als die beste Verteidigung. Der Mann riss für den Bruchteil einer Sekunde angsterfüllt seine Augen auf. Es war ausgesprochen heikel, wenn jemand die eigene Linientreue in Frage stellte. Fast jeden Volksgenossen konnte man auf diese Art in die Enge treiben. Zufrieden registrierte Oppenheimer, dass auch Angestellte des SD da keine Ausnahme machten. Umständlich fummelte sein Gesprächspartner nach einem Taschentuch und fuhr sich über die Stirn.


    »Was? Nein, nein, Herr Kollege, ich – keinesfalls«, stotterte er. »Aber natürlich unterstütze ich unseren Führer hun-dert-pro-zen-tig!« Als ihm keine Argumente mehr einfielen, brüllte er plötzlich »Heil Hitler!« und hob seinen Arm zum Deutschen Gruß.


    Oppenheimer imitierte Vogler, knallte zackig seine Hacken zusammen, stand stramm und erwiderte den Gruß. Erschrocken bemerkte er, wie die Hefter, die er unter dem Mantel versteckt hatte, verrutschten. Sein Gesprächspartner durfte dies auf keinen Fall bemerken. Wenn er argwöhnte, dass Oppenheimer Unterlagen herausschmuggeln wollte, dann war das Spiel aus. Er presste krampfhaft die Papiere gegen seinen Körper. Um davon abzulenken, klopfte er dem Mann jovial auf die Schulter.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Kollege. Ich wollte Sie nicht kritisieren. Einige Ihrer Gedanken kann ich durchaus nachvollziehen. Heutzutage muss man jedoch vorsichtig sein, solche Äußerungen könnte man leicht als wehrkraftzersetzend verstehen. Ihre Meinung in allen Ehren, doch seien Sie lieber vorsichtig, wem gegenüber Sie dies äußern.«


    Erleichtert atmete der Mann auf. »Na ja, ich verstehe schon. Recht so. Recht so. Mein Name ist übrigens Holm, Peter Holm.«


    »Richard«, erwiderte Oppenheimer. Und nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Richard … Opel.«


    Als der Mann namens Holm stutzte, fiel Oppenheimer auf, welch dämlichen Namen er auf die Schnelle gewählt hatte.


    »Opel? Oh, wie der Autobauer? Irgendwie verwandt?«


    »Leider nicht.«


    Sie gaben sich die Hand. Oppenheimer musste aufpassen, dass die Hefter nicht noch mehr verrutschten. Nach dieser kurzen Vorstellung zog Holm seinen Mantel an und setzte sich in Bewegung. Oppenheimer entschied, dass es unauffälliger war, ihn zu begleiten.


    »So, so. Sie sind auch auf dem Nachhauseweg?«


    Durch Oppenheimers Kopf rasten die Gedanken. Er stand hier in seinem Mantel. Also konnte er schlecht nein sagen. »Ja, ich muss langsam, damit ich wenigstens ein paar Stunden Schlaf kriege«, log er.


    Holm reckte sich und griff an seine Schulter. »Ich glaube, ich werde langsam alt. Heute hatte ich einen widerspenstigen Kunden. Bin nicht mehr in Übung. Früher hat mir das nichts ausgemacht. Konnte stundenlang Leute verhören.«


    Oppenheimers Begleiterin blieb verschwunden. Zusammen mit Holm bog er nach rechts ab. Sie hielten direkt auf das große Eingangsportal zu und näherten sich der Tür. Oppenheimer konnte einen Uniformierten sehen, der den Ausgang, das Gewehr geschultert, bewachte. Ihm war schmerzhaft bewusst, dass er sich nicht einfach ohne Entschuldigung von Holm trennen konnte. Er hatte angegeben, nach Hause zu wollen, also würde sein Begleiter davon ausgehen, dass er mit ihm kam. Selbst ein leichtes Zögern würde sofort auffallen. Doch es war riskant, durch den Haupteingang zu schreiten, nein, es war absolut wahnsinnig, dies zu tun, wenn man kurz zuvor erst klammheimlich ins Gebäude eingestiegen war. Andererseits befand sich Oppenheimer jetzt in Begleitung. Er war mit jemandem zusammen, der sich anscheinend häufig in diesem Gebäude aufhielt, den man nicht verdächtigen würde, vor den Augen des Wächters einen Eindringling hinauszuschmuggeln.


    Mechanisch ging Oppenheimer weiter. Er hatte keine Wahl, er musste alles auf eine Karte setzen. Entweder es gelang ihm, auf diese Weise zu entrinnen, oder gar nicht.


    Er hörte eine Stimme. Jemand sagte an seiner Seite etwas. Es musste Holm gewesen sein. Oppenheimer hatte es nicht verstanden, weil er sich auf den Wachmann konzentriert hatte. »Bitte?«


    »Ihre Frau – ist sie auch auf dem Land?«


    »Nein, sie ist hier. In der Nähe.«


    »Ah, verstehe. Ich finde es gelegentlich gar nicht schlecht, Margarete vom Hals zu haben. Aber auf Dauer ist das nichts. Und die Kinder. Man macht sich schon Sorgen, wenn sie weg sind.«


    »Kann ich verstehen. So ist das nun mal mit Kindern.«


    Der Wachmann musterte sie kurz. Dann blickte er wieder an ihnen vorbei.


    »Wiedersehen«, rief Holm dem Wächter zum Abschied zu.


    Als die schwere Tür hinter ihnen zuging, atmete Oppenheimer auf. An Holms Seite lief er durch den Garten und trat schließlich durch die Hofeinfahrt auf die Straße. Er hatte es geschafft, war entkommen. Oppenheimer hätte es nicht für möglich gehalten, dass dies so einfach sein konnte. An der nächsten Ecke konnte er bereits Lüttkes Auto erkennen.


    »Willst du noch in die Kneipe mitkommen?«, fragte Holm.


    »Ein andermal. Meine Frau wartet.«


    »Dann bis demnächst.«


    »Bis bald«, erwiderte Oppenheimer erleichtert. Eilig wandte er sich ab. Zu eilig, denn plötzlich rutschten die beiden Hefter unter seinem Mantel hervor und landeten direkt vor Holms Füßen auf dem Gehweg.


    Oppenheimer fühlte, wie sein Herz stehenblieb. Er hatte sich verraten. Bauer und Lüttke waren zu weit entfernt, um ihm helfen zu können. Außerdem rechneten sie nicht damit, dass Oppenheimer aus der Hofeinfahrt kommen würde.


    »Hoppla!«, sagte Holm und bückte sich ächzend. Er hob die Hefter auf und beäugte sie neugierig. »Was haben wir denn da?« In der Dunkelheit ließ sich die Beschriftung kaum erkennen. Holm musterte Oppenheimer aufmerksam. »Sind das Ihre?«


    »Ich, ich hatte sie mitgenommen«, stotterte Oppenheimer.


    Holm blickte zweifelnd auf die Hefter. Er schien zu überlegen, was er davon halten sollte. Dann zeigte sich auf seinem Gesicht allmählich ein Grinsen, als er zu verstehen glaubte. »Hausaufgaben, was? Alle Achtung, fleißig.«


    Er reichte Oppenheimer die Unterlagen. Dieser versuchte, nicht allzu hektisch zu wirken, als er sie zurücknahm. »Vielen Dank. Tja, die Arbeit, die Arbeit.«


    Holm schmunzelte. »Nur weiter so, Herr Kollege. Heil Hitler!« Damit verabschiedete er sich, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand nach wenigen Augenblicken in der Dunkelheit.



    Das Licht des Feuerzeugs musste ausreichen. Obwohl sie sich nun außerhalb der Stadt befanden, wagte Oppenheimer wegen der Verdunklungspflicht nicht, die Taschenlampe anzuknipsen.


    Bauer und Lüttke waren nicht gerade erfreut darüber gewesen, dass er die beiden Dossiers entwendet hatte, doch Oppenheimer hatte sich damit herausgeredet, dass er sie nicht mehr unauffällig hätte loswerden können, nachdem er diesem Mann namens Holm in die Arme gelaufen war. So hatten Hilde und er wenigstens die Möglichkeit, während der Fahrt die Unterlagen zu überfliegen, und konnten herausfinden, wer ihr Täter war. Sie steckten ihre Köpfe über den Papieren zusammen. Die Aufgabenteilung war schnell gefunden. Während Hilde Lutzows medizinische Gutachten durchblätterte, stöberte Oppenheimer in den Akten der beiden Männer nach Übereinstimmungen. Schon nach wenigen Minuten wurde er fündig.


    »Hier haben wir es.« Oppenheimer konnte seine Aufregung kaum zügeln. »Die Verbindung zwischen Ziegler und Lutzow. Hier sind Kopien der Meldeamt-Einträge. Vor dreieinhalb Jahren wohnten sie für einige Monate in Köpenick in derselben Mietskaserne.«


    »Das heißt, sie kennen sich.«


    »Das ist recht wahrscheinlich, lässt sich aber nicht nachweisen. Dazu müsste man schon die ehemaligen Anwohner befragen. Wäre ich noch bei der Kripo, würde ich auch die Akten durchsehen lassen, ob es zu dieser Zeit unaufgeklärte Mordfälle rund um Köpenick gab. Vielleicht sind ihnen schon früher Frauen zum Opfer gefallen.«


    »Quatsch mit Soße. Du bist immer so vorsichtig, Richard. Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand, dass sie sich dort kennengelernt haben.«


    Oppenheimer konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen. »Der gesunde Menschenverstand? Oha! Und das kommt ausgerechnet von dir? Sonst bestehst du doch immer auf Fakten!«


    »Schau mal, vom Alter her passt Lutzow hundertprozentig in das Profil, das wir erarbeitet haben. Wenn wir davon ausgehen, dass die beiden zusammengearbeitet haben, erklärt das auch die unterschiedlichen Verletzungen bei den Opfern. Das hatte mich schon die ganze Zeit über beschäftigt. Ich konnte mir zuerst keinen Reim darauf machen, aber jetzt ist es klar.«


    Noch bevor Hilde weitersprechen konnte, unterbrach Oppenheimer. »Warte mal. Du bist schon drei Schritte weiter.«


    Hilde atmete tief durch. Mit aller Nachsicht, die sie aufbringen konnte, begann sie, ihren Gedankengang zu erklären. »Es ist doch ganz einfach. Gehen wir davon aus, dass Ziegler nur ein Helfer war. Sagen wir mal, er wollte lediglich seine sadistischen Impulse befriedigen. Dann sind die Tonaufnahmen für ihn sicher so eine Art Andenken – Trophäen, wenn du willst. Auf den Schallplatten hört man das Flehen der Opfer, während ihnen die Nägel in die Ohren geschlagen wurden. Das hängt also mit Ziegler zusammen.«


    Oppenheimer nickte. »Gut, das könnte man so sehen. Und was ist mit den herausgeschnittenen Geschlechtsteilen?«


    »Darauf wollte ich gerade kommen. Das muss mit dem zweiten Täter zusammenhängen, mit Lutzow. Den Briefen nach zu urteilen, hasst er Frauen. Seine Motivation ist es, sogenannte Huren unschädlich zu machen. Und genau das tut er. Er tötet sie nicht nur, sondern beraubt sie auch gleich ihres Geschlechtsteils, damit sie nicht mehr gefährlich sind. Auf jeden Fall muss Lutzow derjenige sein, der die Briefe geschrieben hat, Ziegler ist einfach zu blöd dazu. Lutzow hat seine Taten ideologisch verbrämt, ihm geht es um öffentliche Anerkennung, und er geht dabei so weit, die Leichen zur Schau zu stellen. Er ist eindeutig die treibende Kraft bei diesen Morden.«


    »Nun gut, hier ist ein Dokument, demzufolge war Lutzow im letzten Krieg an der Front. Er hat einen Bezug zu dieser Zeit, das stimmt so weit. Eine Auszeichnung wurde ihm wohl nicht verliehen, es finden sich aber auch keine Hinweise darauf, dass man ihn unehrenhaft entlassen hätte.«


    Hilde blickte kurz auf das Schriftstück und zeigte dann mit dem Finger darauf. »Lutzows abnormes Verhalten muss irgendwie mit diesem Zeitabschnitt zusammenhängen. Sonst ergibt es keinen Sinn, dass er die Frauen vor den Denkmälern für den Ersten Weltkrieg präsentiert hat.«


    »Du meinst also, er hat während dieser Zeit eine Erfahrung mit Frauen gemacht, die ihn auf irgendeine Art und Weise geprägt hat?«


    Ein zynisches Lächeln umspielte Hildes Lippen, als sie eines der ärztlichen Gutachten vor Oppenheimers Nase schwenkte. »Weißt du, auf wann das hier datiert wurde? 1920. Lutzow wurde zu dieser Zeit wegen Syphilis behandelt. Schon gelesen?«


    Überrascht schüttelte Oppenheimer den Kopf. »Was hat Lutzows alte Erkrankung damit zu tun?«


    »Ihm ist am eigenen Leib passiert, was er in seinen Briefen beschreibt. Er hat sich bei einer Frau mit Syphilis angesteckt, und Jahre später schwadroniert er davon, dass der Volkskörper durch Huren geschädigt würde. Das spricht doch wohl für sich. Wahrscheinlich hat er irgendeine Verbindung zu seinen Kriegserlebnissen gesehen. Vielleicht ist er an der Front zum ersten Mal in einem Bordell gewesen, möglicherweise fällt in diese Zeit sogar sein erster sexueller Kontakt. Das wäre nicht ungewöhnlich. Er ist jung, lebt unter Soldaten, fühlt sich erwachsen und lässt die Sau raus.«


    Oppenheimer runzelte die Stirn. »Das sind aber jetzt reichlich viele Wenn und Aber.«


    »Es spielt keine Rolle, ob es der Wahrheit entspricht. Es ist nur wichtig, ob Lutzow es glaubt. Er muss einen Zusammenhang konstruiert haben, und diese Erfahrung prägt all seine späteren Handlungen. Und das Verrückte bei der ganzen Sache ist, dass uns das alles vielleicht hätte erspart bleiben können.«


    »Du meinst Hitlers Amnestie? Billhardt hatte das erwähnt. Es müsste weiter hinten stehen.« Oppenheimer begann zu blättern, doch Hilde unterbrach ihn.


    »Nicht Hitler. Ich meine die Ärzte, an die Lutzow damals geraten ist. Sie haben ihn hundertprozentig falsch behandelt. Kennst du die Symptome von Syphilis, die nicht richtig auskuriert wurde?« Hilde wartete nicht auf Oppenheimers Antwort. »Es kann vorkommen, dass allmählich Nervengewebe im Rückenmark oder Gehirn abgebaut wird. Persönlichkeitsstörungen, Halluzinationen, Größenwahn, die ganze Palette. Das alles sind genau die Symptome, die sich aus den Briefen unseres Mörders ablesen lassen. Lutzow war noch nicht geistesgestört, als er in Behandlung kam. Das geschah nur, weil die Herren Doktoren Mist gebaut haben, diese verdammten Stümper.«


    Nach dieser Feststellung seufzte Hilde unzufrieden auf und blickte verdrossen nach draußen, wo das Mondlicht auf flache Felder schien. Lüttke hatte sich dazu entschlossen, die Stadt südlich zu umfahren. Es war der kürzeste Weg zum Versteck des Mörders. Doch Oppenheimer konnte kaum einschätzen, wo sie sich gerade befanden.


    »Lutzow mag sich zu einem Schweinehund entwickelt haben«, murmelte Hilde, »aber er ist auch ein ziemlich interessanter Fall. Hätte ich diese Akten nur schon vorher in die Finger gekriegt. Was ist mit dem Kerl nach dem Krieg geschehen?«


    Oppenheimer blickte kurz in die Papiere. »Ähm, also in den ersten Jahren verlieren sich seine Spuren. Das ärztliche Gutachten, das du hast, ist das einzige Dokument aus dieser Zeit. Der Rest klingt wie die übliche Parteikarriere. Anhand der Gerichtsakten lässt sich ziemlich genau rekonstruieren, was er damals so trieb. Er war Kriegsveteran, doch es gelingt ihm nicht, Fuß zu fassen. Ich schätze mal, dass er sich wie so viele Kriegsheimkehrer von der Gesellschaft nicht akzeptiert fühlte. Jedenfalls hielt er sich als Hilfsarbeiter über Wasser, nahm jede Stellung an, die er nur kriegen konnte. Er hat sogar mal in einer Fleischerei gearbeitet, was zu den präzisen Schnitten bei den Opfern passen würde. Doch nirgends ist er lange geblieben. Dann folgte Mitte der Zwanziger der Eintritt in die SA.«


    Hilde schnaubte. »Natürlich. Das ideale Auffangbecken für die chronisch Zukurzgekommenen. Also hat Lutzow mit der braunen Bande die Straßen unsicher gemacht. Wundert mich nicht.«


    »Nun ja, hier wird das als politische Aktivitäten umschrieben. Aber jetzt wird es interessant. Lutzow wohnte damals in Charlottenburg. Die SA-Leute hatten dort einen Treffpunkt, das Restaurant zur Altstadt in der Hebbelstraße. Nachdem sie sich dort breitgemacht hatten, ernannten sie das Restaurant bald offiziell zu ihrem Sturmlokal. Die Wirtsleute haben das wohl toleriert, obwohl ihre Stammgäste bis dahin eher kommunistisch angehaucht waren. Offenbar gab es dort auch eine Art Verlies für politische Gefangene.«


    Während Oppenheimers Schilderung hatten sich Hildes Gesichtszüge verhärtet. »Du brauchst es mir nicht erklären.«


    Als sie Oppenheimers fragenden Blick spürte, fügte sie hinzu: »Damals hatte ich einen Patienten. Er hatte das Pech gehabt, in so ein Sturmlokal verschleppt zu werden. Sie haben ihn mit brennenden Fackeln geschlagen, und als er Durst hatte, haben sie ihm Holzschutzmittel zu trinken gegeben. Man kann es sich kaum vorstellen. Als sie ihn schließlich laufenließen, konnte ich ihn nur noch ins Krankenhaus überweisen. Er lag dort in einer Wanne mit Borwasser und hat sich noch fast eine Woche herumgequält, ehe er starb. Wenn man bedenkt, dass es hier bestimmt Dutzende solcher Verliese gab, dann fragt man sich, wie viele Lutzows sonst noch in Berlin herumlaufen.«


    Oppenheimer starrte trübsinnig vor sich hin. Nach einem Räuspern sagte er: »Nun ja, diese Frage wird uns wohl niemand beantworten können. Jedenfalls ist die Justiz auf Lutzow erst aufmerksam geworden, als er in Moabit die Frau des Gewerkschafters angriff. Das war im September 1932. Diese Unterlagen hier wurden ursprünglich für die Mordanklage zusammengestellt. Der Richter wertete Lutzows Verhalten als heimtückischen Angriff und verurteilte ihn zum Tod.«


    »Und dann erfolgte ein paar Monate später Hitlers Machtergreifung.«


    »Genau. Lutzow hat Schwein gehabt. Sein Mord wurde als politisch motivierte Tat gesehen, und das Urteil wurde nie vollstreckt. Sie haben ihn anstandslos wieder auf freien Fuß gesetzt. Doch einige Zeit später kommt es zu einem Knick in Lutzows Parteikarriere. Als in der NSDAP der Machtkampf zwischen den verschiedenen Lagern entbrannte, scheint er der SA treu geblieben zu sein.«


    Hilde ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dann war er aber ganz schön blöd. Wenn er wirklich nur Karriere machen wollte, dann wäre er spätestens nach der Nacht der langen Messer zur SS übergelaufen, als Röhm und die ganze Führungsriege der SA massakriert wurden.«


    »Also, ich kann das nachvollziehen«, erwiderte Oppenheimer. »Sicher vertrat er die Meinung, dass er und seine Kumpane von der SA die Drecksarbeit gemacht hatten. Die Straßenkämpfe hatten ja den Grundstein dafür gelegt, dass Hitler an die Macht gelangen konnte. Doch der Dank des Führers bleibt aus, und stattdessen gewinnen die Konkurrenten von der SS immer mehr an Einfluss.«


    Hilde schüttelte den Kopf. »Moment, du darfst aber nicht vergessen, dass es nicht in erster Linie an der SS lag, dass die SA abserviert wurde. Röhm war derartig bescheuert, dass er sich ausgerechnet mit der Reichswehr angelegt hat. Dieser geltungssüchtige Trottel träumte davon, das ganze Militär nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.«


    »Natürlich weiß ich das«, protestierte Oppenheimer. »Vielleicht hat Lutzow ja dasselbe erhofft. Auf jeden Fall hatte die SA keine Chance, sich durchzusetzen. Hitler wurde der braune Pöbel zu unfein, der ihn an die Macht gebracht hatte. Er war jetzt Reichskanzler und versuchte, respektabel zu erscheinen. Zu dumm, dass in dieser Situation ausgerechnet Röhm Anführer der SA war. Röhm sah seine eigenen Leute als Speerspitze der neuen Ideologie und spielte den Revolutionär, während Hitler in erster Linie seine Macht absichern wollte. Als Röhm sich nicht abspeisen ließ und zu renitent wurde, war das sein eigenes Todesurteil. Jetzt stell dir mal vor, was Lutzow in dieser Situation dachte. Für die SS war nach den Morden die Bahn frei, die SA blieb zwar offiziell bestehen, besaß jedoch keinen Einfluss mehr. Lutzow und seine Kameraden wurden allenfalls noch zu Parademärschen gebraucht, um Masse zu machen.«


    Hildes Augen verengten sich, als sie diesen Gedanken weiterführte. »Lutzow wird sich wieder mal entfremdet gefühlt haben, ganz klar. Er sah, dass der Nationalsozialismus eine Richtung einschlug, die ihm nicht passte. Das könnte der Auslöser dafür gewesen sein, sich allmählich von der Parteilinie zu distanzieren.«


    »Doch es gibt einen wichtigen Punkt dabei.« Oppenheimer hob seinen Zeigefinger. »Er stellt das Fundament dieser Ideologie nicht in Frage. Er will nur einen Nationalsozialismus nach seinen eigenen Vorstellungen.«


    »Allerdings wird seine Einstellung immer verschrobener.« Hilde war jetzt sichtlich aufgeregt. Sie schien auf etwas gestoßen zu sein. »Nicht mal die Politik eines Irren wie Hitler kann da noch mithalten. Dabei spielt natürlich Lutzows latenter Hass auf Frauen wieder eine wichtige Rolle. Als er erfahren hatte, dass er Syphilis hat, begann er, Frauen zu dämonisieren, die er für Huren hielt. Egal, wie er das jetzt genau definieren mag, jedenfalls klassifiziert er sie als unrein und hat Angst, sich nochmals zu infizieren. Beim Mord an der Frau des Gewerkschafters kommt es zu einem Ausbruch. Spätestens seit dieser Tat sind sein Frauenhass und die nationalsozialistische Ideologie miteinander verknüpft.«


    Oppenheimer wog Hildes Überlegungen ab. »In der Folgezeit hat Lutzow dann aus diesen Elementen seine eigene Ideologie zusammengezimmert. Und mit dem Resultat haben wir jetzt zu kämpfen. Du hast recht, Hilde, das würde zusammenpassen.«


    »Mist!«, fluchte Lüttke. Oppenheimer und Hilde wurden zur Seite geschleudert. Aus dem Augenwinkel konnte Oppenheimer gerade noch erkennen, dass sie im letzten Moment einem Schutthaufen ausgewichen waren, der sich mitten auf der Straße befand. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich allmählich wieder den Randgebieten der Stadt näherten.


    Auch Hilde schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder der Umgebung. Ihren Blick auf den Pharus-Plan gerichtet, kratzte sie sich grübelnd am Kinn. »Eine eigenartige Stelle, die sich Lutzow für sein Versteck ausgesucht hat.«


    Auch Oppenheimer blickte auf das Papier. Er war schon etliche Mal am Müggelsee gewesen. Am südlichen Ufer lag zwischen Köpenick und Müggelsheim die Bismarckwarte. Sie war ein beliebtes Ausflugsziel, da das Gebäude auch eine Aussichtsplattform hatte, die eine grandiose Aussicht über ganz Berlin bot. Der Blick war so imposant, dass auf derselben Hügelkuppe gleich noch ein weiterer Aussichtsturm stand, dazu kam noch eine Waldschenke und weiter unten der idyllisch gelegene Teufelssee. Fast jeder Berliner war schon einmal am Wochenende dorthin gefahren. Und während die Ausflügler ausgelassen im Wasser herumtollten oder über die Hügel wanderten, ahnten sie nicht, dass sich wenige hundert Meter von ihnen entfernt ein unaussprechliches Grauen abspielte.


    »Du meinst, es ist merkwürdig, dass sich Lutzow einen Ort ausgesucht hat, der am Wochenende von Menschen nur so wimmelt?«, fragte Oppenheimer. »Stimmt, das vergrößert die Gefahr, entdeckt zu werden.«


    »Nein, das meine ich nicht. Das Versteck liegt ganz in der Nähe der Bismarckwarte. Denkst du da nicht an die Fundorte der Leichen?«


    Oppenheimer war zunächst überfragt, was Hilde damit meinte. Doch als er sich das Erscheinungsbild der Bismarckwarte in Erinnerung rief, begriff er ihren Hinweis. Die Turmkonstruktion mit den großen Eingangspforten am Fuß ähnelte dem Wasserturm in Steglitz. Mit dem stumpfen Kopfende, das von einer mächtigen Feuerschale gekrönt wurde, konnte die Bismarckwarte fast als eine ins Riesenhafte vergrößerte Variante der Gedenksteine durchgehen, vor denen der Mörder seine Opfer abgelegt hatte.


    »Gut und schön«, sagte Oppenheimer schließlich, »es mag gewisse Übereinstimmungen geben, aber im Gegensatz zu den anderen Fundorten sehe ich hier keine direkte Verbindung zum Ersten Weltkrieg. Die Bismarckwarte wurde bereits um die Jahrhundertwende erbaut. Es könnte genauso gut ein Zufall sein.«


    »Das mag zwar stimmen«, räumte Hilde ein, »aber Lutzow hat eine Affinität zu Phallussymbolen. Und was tut er? Er sucht sich einen Unterschlupf ganz in der Nähe des größten Steinpimmels, der sich weit und breit überhaupt finden lässt.«


    Zwar blieb Oppenheimer weiterhin skeptisch, doch er sah keinen Sinn darin, auf seinem Standpunkt zu beharren. »Ist ja egal«, wiegelte er ab. »Die Hauptsache ist, dass wir dahintergekommen sind.«


    Der Wagen hielt an, und Lüttke sagte: »So, da sind wir.«


    Verstohlen beobachtete Oppenheimer, wie Hilde die Umgebung musterte. Überrascht erkannte sie, dass sie vor dem Eingang einer S-Bahn-Station standen.


    »He, was soll das?«, protestierte Hilde. »Wir sind noch in Adlerhof. Das hier ist falsch.«


    »Wir sind hier richtig«, erwiderte Oppenheimer ruhig. Um seiner Anweisung Nachdruck zu verleihen, blickte er Hilde ins Gesicht. »Du steigst hier aus.«


    Für eine Sekunde war Hilde sprachlos. Dann sagte sie mit schriller Stimme: »Den Teufel werde ich tun! Ihr habt mich schon so weit mitgeschleppt, dass es jetzt auch keinen Unterschied mehr macht. Ich will die Sache zu Ende bringen!«


    »Hilde, es kann gefährlich werden. Die S-Bahnen fahren noch. Nimm die nächste in Richtung Stadtmitte. Wir treffen uns dann bei dir daheim.«


    »Männer!«, rief sie fassungslos. »Jetzt hört doch mal auf mit diesem ganzen Kavaliersgedusel!«


    »Du verstehst nicht: Es geht mir um Lisa!«


    Hilde stutzte, als sie Lisas Namen vernahm. Oppenheimer fuhr fort, versuchte zu erklären. »Falls mir etwas geschieht, muss sich jemand um sie kümmern. Hilde, es ist die letzte Bitte, die ich an dich habe. Versprichst du mir, auf Lisa aufzupassen?«


    Als Oppenheimer sah, dass sich Hildes Gesichtszüge entspannt hatten, wusste er, dass sie verstand. Doch er wusste auch, dass sie ihm nicht so einfach zustimmen würde. Schließlich zuckte sie kurz mit den Schultern und sagte mit einem gespielten Seufzer: »Es wäre schon besser, wenn ich mitkäme, aber wenn du meinst.«


    Oppenheimer musste lächeln. »Nu komm, spring raus.«


    Scheinbar unwillig öffnete Hilde die Tür. Auf dem Gehsteig blickte sie nochmals zurück und nickte zu den Akten, die neben Oppenheimer auf dem Sitz lagen. »Was ist mit denen? Brauchst du sie noch?«


    »Was willst du damit?«


    »Na ja, sie haben einen unschätzbaren Wert für die Forschung. Dieser Fall kann für die Aufklärung von Sexualverbrechen vielleicht noch nützlich sein.«


    Für einen Moment überlegte Oppenheimer. Dann reichte er ihr die Papiere. »Ist vielleicht besser so. Falls uns jemand überraschen sollte, gibt es so wenigstens keine Hinweise darauf, dass wir beim SD eingestiegen sind.«


    Oppenheimer spürte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Die Zeit des Abschieds war gekommen. Auch Hilde hatte dies registriert, schaute ihn noch einmal lange an und flüsterte ihn ins Ohr: »Pass auf dich auf.« Dann fügte sie etwas lauter hinzu: »Und gib Lutzow von mir einen saftigen Tritt in die Eier.«


    »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Oppenheimer grimmig und schloss die Tür.


    Er starrte durch das Rückfenster, bis Hilde in der Nacht verschwunden war. Kurz darauf fuhren sie bereits durch die nächtlichen Straßen Köpenicks. Nur noch wenige Kilometer, und sie waren am Müggelsee. Unwillkürlich dachte Oppenheimer daran, dass sie bald an der Stelle vorbeikamen, wo er vor einer Woche Traudel Herrmann hatte suchen lassen. Sie waren so verdammt dicht dran gewesen, hatten das Versteck dieses Mörders nur um wenige Kilometer verfehlt. Oppenheimer konnte nicht anders, als bei dieser Erkenntnis leise zu fluchen.


    Wenige Minuten später spiegelte sich das Licht des Mondes auf dem Wasser, gerade hell genug, um der Oberfläche einen diffusen Schimmer zu verleihen. Sie waren in dem Waldgebiet um den Müggelsee.


    Bauer wandte sich nach hinten. »Wie müssen wir jetzt genau fahren?«


    Oppenheimer knipste die Taschenlampe an und gab sie ihm, zusammen mit dem Ausschnitt des Pharus-Plans. Es war das einzige Dokument aus den Akten, das er zurückbehalten hatte. »Einfach rechts in die Zufahrt rein. Wir müssen den Müggelberg rauf. Es ist ziemlich genau zwischen dem Aussichtsturm und der Bismarckwarte. Lutzow hat seit ein paar Jahren ein Gewerbe. Er zieht hier draußen Pilze oder so was. Jedenfalls muss es dort ein Haus oder eine Hütte geben, die ihm gehört.«


    Bauer runzelte die Stirn. »Er zieht Pilze?«


    »Ist doch sehr praktisch, heutzutage«, meinte Lüttke. »Hatte ich mir auch schon mal überlegt. Viel einfacher als Gemüse. Die wachsen garantiert, brauchen nur Feuchtigkeit. Leider hab ich zu wenig Platz daheim.«


    Bauer starrte seinen Kollegen an, als würde er ernsthaft dessen geistige Gesundheit anzweifeln. »Pilze«, murmelte er kopfschüttelnd.



    Irgendwo dort oben lag ein riesiger Löwe über der Hauptpforte. Es war die einzige Skulptur, die man an der Außenfassade der Bismarckwarte angebracht hatte. Angespannt spähte Oppenheimer den Hang hinauf und fragte sich, ob man den Löwen bei Tageslicht von hier aus erkennen konnte. Doch die Spitze der Bismarckwarte verlor sich in der Schwärze des Nachthimmels.


    Sie hatten auf dem Müggelheimer Damm nochmals wenden müssen, ehe sie die enge Schneise im Wald entdeckt hatten. Die Zufahrt zu Lutzows Gebäude war ein kaum befahrener Weg für landwirtschaftliche Fahrzeuge, der schnurgerade auf den Müggelberg führte. Als Lüttke schließlich anhielt, befanden sie sich vor einem Holzzaun, der das Grundstück vor ungebetenen Gästen abschottete. Im hellen Lichtschlitz der Scheinwerfer war zu erkennen gewesen, dass neben dem Gatter ein Schild mit dem Namen des Eigentümers hing. Oppenheimer stand jetzt nervös davor. Lüttke hatte das Licht zwar schon wieder ausgeschaltet, doch die paar Sekunden hatten ausgereicht, um die Beschriftung des Schildes auf Oppenheimers Netzhaut einzuprägen.


    Lutzow.


    Er drückte gegen das Gatter. Natürlich war es verschlossen. Von einem Gebäude war nichts zu erkennen. Oppenheimer fragte sich beunruhigt, ob der Unterschlupf überhaupt noch existierte. Vielleicht war er ja bereits zerstört, und Lutzow hatte woanders ein neues Quartier gefunden. Vom nächtlichen Wald ging eine tiefe Stille aus. Es schien undenkbar, dass hier grauenvolle Folterungen stattgefunden hatten. Doch bei näherer Betrachtung machte genau dieser Umstand den Ort für Oppenheimer verdächtig. Es war hier zu friedlich. Zu normal.


    Er wagte zunächst nicht, auch nur einen Schritt auf das Gelände zu tun. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier eine Falle auf ihn wartete. Andererseits war es auch denkbar, dass er niemanden vorfinden würde. Dass Lutzow kein neues Opfer entführt hatte, weil er wegen Kalles Verschwinden verunsichert war. Bestimmt war er längst ausgeflogen. Oppenheimer atmete tief durch und bereitete sich innerlich darauf vor, dies herauszufinden.


    Lüttke gesellte sich zu ihm. »Nehmen Sie das«, sagte er und drückte Oppenheimer eine Schusswaffe in die Hand. »Eine Leihgabe, bis alles vorüber ist. Wollen Sie auch die Taschenlampe?«


    »Besser nicht. Sie könnte mich verraten. Ich versuche, mich in der Dunkelheit anzuschleichen. Wenn er in seinem Versteck ist, kann ich ihn mit etwas Glück überrumpeln. Warten Sie fünf Minuten, und kommen Sie dann mit der Taschenlampe hinterher. Als Verstärkung.«


    Auch Bauer war inzwischen ausgestiegen und nickte kurz. »Viel Glück.«


    Oppenheimer kletterte über den Zaun und versuchte, dem Trampelpfad zu folgen, den er im Scheinwerferlicht kurz gesehen hatte. Leider wurde der Mond von Baumkronen verdeckt. Oppenheimer spähte angestrengt in die Finsternis. Wenn Lutzow auf ihn gewartet hatte und jetzt angreifen würde, war er ihm schutzlos ausgeliefert. Nun ja, fast schutzlos. Oppenheimer entsicherte die Schusswaffe.


    Plötzlich nahm er unter seinem Fuß eine Unebenheit im Boden wahr. Zum Glück hatte er dem Drang widerstanden, das gute Paar Schuhe anzuziehen, das ihm Hilde geschenkt hatte. Seine zerschlissenen Schuhsohlen kamen ihm sehr gelegen, da er mit ihnen jede Unebenheit des Bodens problemlos spüren konnte. Oppenheimer blieb stehen und bückte sich. Ja, es waren Spurrillen eines schweren Wagens. Sehr gut. Nun hatte Oppenheimer eine Orientierungshilfe. Die Reifenspur würde ihn zum Versteck führen. Vorsichtig setzte er sich wieder in Bewegung, um ihr zu folgen.


    Als der Weg einen Bogen machte, entdeckte Oppenheimer zwischen den Bäumen Licht. Dort war es, ein kleines Lagerhaus – Lutzows Versteck. Ein paar Schritte weiter, und er erkannte, dass die Lampe über der Eingangstür hing. Wegen der Luftschutzbestimmungen war das Glas blau getönt.


    Noch einige Meter weiter, und er konnte einen Gegenstand ausmachen. Vor Schreck schnappte Oppenheimer nach Luft, als er erkannte, was dort neben dem Eingang stand. Es war ein Lieferwagen mit Plane. Zieglers Lieferwagen, schoss es ihm durch den Kopf. Das konnte nur bedeuten, dass Lutzow hier sein musste, dass er ein neues Opfer entführt hatte.


    Instinktiv blieb Oppenheimer stehen und blickte sich um. Er wartete ein paar Sekunden, doch niemand tauchte auf. Kein plötzlicher Angriff aus der Dunkelheit, kein Mörder, der auf ihn zusprang.


    Fahrig steckte Oppenheimer seine linke Hand in die Manteltasche, behielt seine Umgebung dabei immer im Blick. Er nahm eine Pervitin-Tablette und steckte sie sich in den Mund, zerkaute und schluckte sie.


    Er überlegte, warum Lutzow wohl die Lampe angelassen hatte. Doch dann erinnerte er sich daran, dass man das Licht vom Feldweg aus sowieso nicht sehen konnte. Lutzow ging also kein großes Risiko ein, wenn er sie brennen ließ.


    Jedenfalls schien sich Lutzow in seinem Lagerhaus sicher zu fühlen. Zu sicher? Rechnete er nicht mit der Möglichkeit, dass es jemand wagen würde, hier einzudringen?


    Normalerweise hätte Oppenheimer das Gebäude erst umrundet, um nach einem Hinterausgang zu suchen. Doch womöglich flehte drinnen gerade in diesem Moment eine Frau um Hilfe. Er hatte keine Wahl, er musste in das Gebäude. Unverzüglich.


    Oppenheimer sammelte sich und schritt auf die Tür zu. Sachte setzte er einen Fuß vor den anderen, stets darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Er drückte die Klinke nach unten. Im Gegensatz zum Gatter war die Tür nicht verschlossen.


    Er schnappte nach Luft, als ihm ein moderiger Geruch entgegenschlug. Vorsichtig spähte er durch den schmalen Türspalt, doch in der Schwärze dahinter konnte er nicht viel erkennen.


    Er gab sich einen Ruck und betrat blitzschnell den Raum, die Pistole im Anschlag. Nur das blaue Licht der Außenlampe erhellte das Innere des Lagerhauses.


    Mit etwas Mühe konnte er einige Konturen erkennen. Er brauchte eine Weile, bis er verstand. Es waren halbhohe Becken für die Pilzzucht. Dicht gedrängt standen sie im ewigen Schatten. Beklommen erkannte Oppenheimer, dass es hier viele Ecken und Winkel gab, die ideal waren, um sich zu verstecken. Und doch schien keine Menschenseele hier zu sein. Von Lutzow und seinem Opfer fehlte jede Spur. In seiner Nähe entdeckte Oppenheimer ein pechschwarzes Quadrat im Boden. Die Öffnung musste in den Keller hinabführen. Blitzschnell wog er die Optionen ab. Es war sehr wahrscheinlich, dass sich Lutzow dort unten versteckte. Oppenheimer musste das Risiko eingehen und hinuntersteigen. Lautlos näherte er sich der Öffnung im Boden. Er hatte sich gerade gebückt, um nach einer Treppenstufe zu tasten, als er etwas hörte.


    Verzweifeltes Wimmern.


    Oppenheimer fuhr zusammen. Er spürte, dass der gedämpfte Laut nicht aus dem Keller gekommen war. Das Opfer musste sich also im Erdgeschoss befinden. Konnte es hier noch einen Raum geben? Suchend blickte er sich um, doch das Licht von der Eingangstür reichte nicht weit genug.


    In diesem Augenblick fragte sich Oppenheimer, wo Lüttke und Bauer blieben. Wäre es nicht sinnvoller, auf die beiden zu warten, um dann mit vereinten Kräften zuzuschlagen?


    Die Furcht drohte Oppenheimers Verstand zu benebeln. Er fühlte sich plötzlich unsicher, seine Gedanken drehten sich nur noch um die Frage, was in der Finsternis auf ihn warten mochte. Das konnte nur bedeuten, dass die Wirkung des Pervitins noch nicht eingesetzt hatte. Ausgerechnet jetzt, wo er es am dringendsten benötigte.


    Plötzlich ein Knarren. Mit gezückter Schusswaffe fuhr Oppenheimer herum. Stand regungslos. Wartete auf einen Angriff. Der nicht kam.


    Blinder Alarm. Niemand war hinter ihm. Keiner wollte ihn überwältigen.


    Oppenheimer atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Bis er die Wirkung des Pervitins wahrnahm, durfte er sich von den Dämonen, die seine Vorstellungskraft in die Dunkelheit projizierte, nicht irreführen lassen. Sein Herz pochte heftig. Er musste sich an etwas festhalten. Zitternd tastete er um sich.


    Seine Fingerspitzen berührten einen festen Gegenstand. Zaghaft strich er über die Oberfläche. Eine Wand. Schließlich wagte er es, sich langsam daran entlangzutasten.


    Zentimeter um Zentimeter schlich er sich vorwärts. Hastige Bewegungen vergrößerten die Gefahr, ein verräterisches Geräusch zu machen.


    Zu allem Überfluss erkannte Oppenheimer, dass der Boden ziemlich uneben war. Er bewegte sich an den Pilz-Becken vorbei, doch es gab keinen Anhaltspunkt, um einschätzen zu können, welche Entfernung er bereits zurückgelegt hatte.


    Oppenheimer zuckte zurück. Seine Fingerspitzen waren gegen etwas gestoßen. Nach genauer Inspektion stellte sich heraus, dass es ebenfalls eine Wand war, die im rechten Winkel zur ersten verlief. Oppenheimer folgte vorsichtig der zweiten Wand.


    Er schlich weiter, bis er vor sich auf dem Boden etwas sah. Zunächst war es nicht mehr als ein helles Muster. Doch bei näherer Betrachtung erkannte er, dass es das Relief der Holzdielen war. Die Enden der roh gezimmerten Planken ragten nach oben. Bei diesem Anblick machte Oppenheimer eine wichtige Entdeckung. Die wunderlichen Formen der abgesplitterten Holzspäne warfen lange Schatten. Das konnte nur bedeuten, dass sich die Lichtquelle ebenfalls in Bodennähe befand.


    Und tatsächlich, als sich Oppenheimer bückte, sah er wenige Zentimeter entfernt einen schmalen Lichtstreifen. Er stand unmittelbar neben einer verschlossenen Tür. Das Licht kam aus einem danebenliegenden Raum. Also hatte er recht gehabt. Wenn Lutzow ein neues Opfer hatte, dann musste es sich hinter dieser Tür befinden.


    Oppenheimer hielt den Atem an und presste sich, die Waffe schussbereit, gegen die Wand. Er konnte jetzt deutlich wahrnehmen, wie sich etwas in dem Zimmer bewegte. Dann hörte er ein Rascheln und den erstickten Schrei einer Frau. Lutzow hatte tatsächlich ein neues Opfer entführt. Erleichtert registrierte Oppenheimer, dass die Frau noch lebte.


    Aus seiner langjährigen Erfahrung als Polizeikommissar wusste er, dass es in dieser Situation nur eine Chance gab. Er musste versuchen, Lutzow von seinem Opfer zu trennen, koste es, was es wolle.


    Oppenheimer bereitete sich auf einen Frontalangriff vor. Er atmete tief durch, und als er spürte, dass er so weit war, zählte er bis drei. Dann nahm er Anlauf.


    Als das Türschloss aus dem Rahmen splitterte, sprang er in den Raum, die Waffe im Anschlag.


    Der Schein der nackten Glühbirne blendete Oppenheimer. Noch ehe er etwas klar erkennen konnte, glaubte er, auf der rechten Seite des Zimmers eine Bewegung wahrzunehmen.


    Hastige Schritte ertönten. Als Oppenheimer in die Richtung der Geräuschquelle zielte, fror er mitten in der Bewegung ein.


    Ganz weit hinten im Raum saß eine Frau gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Oppenheimer sah ein Bild grenzenlosen Jammers. Sie war noch in Abendkleidung, zurechtgemacht für einen Ball. Doch die langen braunen Haare waren zerzaust. Auf den bleichen Wangen hatten die Tränen schwarze Spuren aus Wimperntusche hinterlassen. Der Körper war schlaff, sie schien sich in ihr Schicksal ergeben zu haben.


    Doch sowie Oppenheimer in ihr Blickfeld getreten war, kam wieder Leben in die Frau. Überrascht riss sie den Kopf hoch und begann verzweifelt, durch den Mundknebel zu schreien. Sie zerrte an ihren Fesseln, wand sich auf dem Stuhl.


    Wo, zum Teufel, war Lutzow?


    Oppenheimer fuhr herum, warf rasch einen Blick in die Ecke hinter sich. Nein. Der Raum war immer noch leer. Er war allein mit dem Opfer.


    Für Oppenheimer war die Situation klar. Jeden Moment mussten Lüttke und Bauer auftauchen. Sie sollten sich um Lutzow kümmern. Instinktiv wollte er der Frau zu Hilfe kommen, er konnte sie in dieser Hölle nicht alleinlassen. Doch zu spät erkannte er, dass er genau wegen dieser Reaktion in eine Falle geraten war.


    Als Oppenheimer auf die Frau zulief, nahm er zunächst kaum den dumpfen Ton der einstürzenden Holzbalken wahr. Was dann passierte, ergab keinen Sinn mehr. Oppenheimer rannte und rannte.


    Dieser Ort schien verhext zu sein. Lutzow musste wohl eine Möglichkeit gefunden haben, in seinem Reich sogar die Naturgesetze auszutricksen. Je schneller Oppenheimer lief, desto größer wurde die Entfernung zu der gefesselten Frau.


    Mit lautem Getöse veränderte der Raum seine Form. Mit jedem Schritt wurde das Bild der panisch schreienden Frau kleiner, bis es schließlich aus Oppenheimers Blickfeld kippte. Gleichzeitig bemerkte er, wie ihm die Pistole entglitt. Statt der Zimmerwand ragte vor Oppenheimer das Dachgebälk empor. Unsanft wurde er auf den Rücken geschleudert, die Luft entwich aus seinen Lungen, dann war es vorüber.


    Es wurde still.


    Benommen rollte sich Oppenheimer zur Seite und atmete tief durch. Er verzog das Gesicht, als er in seinem Rücken einen stechenden Schmerz spürte.


    Suchend blickte er sich um. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er sich befand. Wo er auch hinsah, überall lagen Holzbalken. Der Staub in der Luft verfing sich in seinen Lungen. Oppenheimer musste husten.


    Zwei Mal rutschten die Bretter weg, als er sich aufstützen wollte, doch schließlich schaffte er es, in dem Wirrwarr einen Halt zu finden.


    So gut es ging, richtete sich Oppenheimer auf und blinzelte nach oben. Erst jetzt erkannte er, was geschehen war. Lutzow hatte wohl die Stützpfeiler des Bodens angesägt. Oppenheimers Gewicht hatte ausgereicht, um alles zum Einsturz zu bringen. Nun befand er sich in einem Kellerraum. Von oben lief Wasser herab, möglicherweise von den Pilz-Becken. Vielleicht hatte aber der Einsturz des Holzbodens eine Wasserleitung beschädigt. Oppenheimer bückte sich, um die Pistole aufzuheben.


    Draußen ertönte ein Schuss. Oppenheimer erstarrte. Ein zweiter Schuss, ein dritter, dann war es wieder still. Dort oben musste etwas passiert sein. Er reckte sich, doch es war nichts zu erkennen.


    Fieberhaft suchte Oppenheimer nach einer Möglichkeit, hier herauszukommen, und erkannte, dass es zwecklos war, an den rutschigen Holzplanken hochklettern zu wollen. Noch ehe er eine Lösung gefunden hatte, ertönten schwere Schritte. Männer bewegten sich durch das Gebäude, betraten den Raum, in dem sich die Frau befand.


    Erleichtert atmete Oppenheimer auf. Das mussten Lüttke und Bauer sein! Offenbar hatten sie Lutzow erwischt.


    Oppenheimer rief: »Hier bin ich! Hier unten!«


    Doch es kam keine Antwort. Ungeduldig schob Oppenheimer die losen Bretter beiseite, um den Kellerraum zu erforschen, in den er eingebrochen war. Irgendwo musste es doch einen Ausgang geben. Dann hörte er erneut Schritte. Sie schienen von nebenan zu kommen. Oppenheimer folgte dem Geräusch und stieß tatsächlich auf eine Tür, hinter der Stimmen zu hören waren.


    Dann legte sich wieder eine bleierne Stille über das Geschehen.


    Oppenheimer zog an der Klinke – die Tür war verschlossen. Also zielte er mit seiner Pistole auf das Schloss und drückte ab. Da er ein hundsmiserabler Schütze war, brauchte er zwei weitere Schüsse, ehe er die Tür aufziehen konnte.


    Gegenüber war eine weitere Tür, die sperrangelweit offen stand. Kühle Luft wehte Oppenheimer entgegen. Der dahinterliegende Raum war nicht zu erkennen. Doch alles war still. Oppenheimer konnte keine einzige Regung ausmachen.


    Links von ihm führte eine Treppe ins Licht. Dort oben hatte er die entführte Frau gesehen. Vorsichtig näherte er sich ihr und stieg hinauf. Er musste sich vergewissern, was mit dem Opfer geschehen war.


    Oben angekommen, blieb er überrascht stehen. Niemand war zu erblicken. Fast wollte Oppenheimer glauben, dass seine Sinneseindrücke nur ein böser Traum gewesen waren. Doch nein, es gab verräterische Details. Es war eindeutig, dass hier in den letzten Minuten etwas geschehen war. Der Stuhl, auf dem die Frau gesessen hatte, war zur Seite gekippt. Um ihn herum lagen durchschnittene Fesseln. Also doch. Lüttke und Bauer hatten das Opfer bereits befreit. Endlich konnte Oppenheimer aufatmen.


    Doch dann kamen ihm erste Zweifel.


    Er wunderte sich, warum die Männer von der Abwehr sich nicht hatten blicken lassen, als er gerufen hatte. Konnte das bedeuten, dass Lutzow ihnen trotz allem entwischt war?


    Oder hatte er Lüttke und Bauer irgendwie ausgetrickst? Gab es vielleicht noch einen weiteren Komplizen? Die Falle, in die Oppenheimer geraten war, zeugte davon, dass er sich auf alle Eventualitäten vorbereitet hatte. Sein Gegner mochte zwar verrückt sein, doch dumm war er keinesfalls.


    Oppenheimer wurde sich bewusst, dass er hier schnell hinausmusste, um die Situation zu klären. Die hintere Hälfte des Raums besaß dummerweise keinen Fußboden mehr. Es war nicht möglich, diesen Schlund zu umrunden, um zur Tür zu gelangen, durch die Oppenheimer hereingekommen war. Er erinnerte sich daran, im Keller Schritte gehört zu haben. Dort unten hatte er einen Luftzug gespürt. Also musste es auch einen Ausgang geben.


    Als Oppenheimer sich umdrehen wollte, um die Treppe hinabzusteigen, erklang eine Stimme.


    »Wir haben Lutzow erwischt. Er wollte türmen.«


    Oppenheimer erstarrte. Er hatte nicht erwartet, diese Stimme ausgerechnet hier zu hören. Er kannte sie nur allzu gut. Und tatsächlich, als sich Oppenheimer umwandte, stand er Vogler gegenüber.
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    Vogler schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, Oppenheimer hier zu sehen. Stattdessen umspielte ein zufriedenes Lächeln seinen Mund. »Diesmal hat unser Frühwarnsystem funktioniert«, erklärte der Hauptsturmführer.


    Nach kurzem Überlegen nickte Oppenheimer. »Man hat Sie also über die Entführung benachrichtigt?«


    »Als ich darüber in Kenntnis gesetzt wurde, bin ich sofort mit einigen Männern aufgebrochen. Gerade rechtzeitig. Wir haben Lutzow erschossen, als er aus dem Heizungskeller kam.«


    Also hatte Vogler dieselbe Schlussfolgerung gezogen wie Oppenheimer. Nach der Folterung von Ziegler kannte Vogler das Versteck der beiden Täter. Es war wahrscheinlich, dass sich Lutzow hierher zurückziehen würde, sobald er ein neues Opfer gefunden hatte.


    Bei diesem Gedanken wurde Oppenheimer bewusst, dass er für seine Anwesenheit keine Erklärung parat hatte. Und er hielt es auch nicht für klug, Vogler auf die Nase zu binden, dass er in dessen Büro eingebrochen war. »Gut«, sagte er nur vage. »Entschuldigung, aber ich brauch erst mal frische Luft.«


    Vogler hielt ihn nicht auf. Oppenheimer folgte dem Luftzug. Er konnte es plötzlich nicht mehr ertragen, noch eine weitere Sekunde in diesem Lagerhaus zu verbringen. Er wollte nur noch raus aus Lutzows Folterkammer, die ein ganzes Universum voller Schmerzen und Irrsinn enthielt.


    Als er orientierungslos im dunklen Heizungskeller herumirrte, stieß er schließlich auf eine Kohlenrutsche, die zu einer schweren Eisentür hinaufführte. Die Abendluft, die ihn draußen empfing, tat nach den Strapazen gut. Oppenheimer atmete tief durch. Es war vorbei. Lutzow war tot. Langsam beruhigte er sich wieder. Wenig später erschien auch Vogler. Sie standen nun beide vor dem Lagerhaus, zwei blau beleuchtete Gestalten im nächtlichen Wald.


    Oppenheimer blickte sich um. Die Verstärkung, von der Vogler gesprochen hatte, war wohl bereits wieder verschwunden. Ihre einzige Gesellschaft war ein toter Körper, der wenige Meter entfernt auf dem Boden lag, immer noch mit der alten Gasmaske vor dem Gesicht.


    »Lutzow?«, fragte Oppenheimer.


    Vogler verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Außenmauer. »Ihre Spürnase hat Sie nicht im Stich gelassen, Oppenheimer. Lutzow steckte mit Ziegler unter einer Decke.«


    »Was ist mit der Frau?« Als Vogler ihn fragend ansah, präzisierte Oppenheimer: »Das Opfer. Wo ist sie?«


    »Keine Sorge, sie ist unversehrt. Meine Leute haben sie bereits in Sicherheit gebracht. Wir werden sie nicht lange mit Fragen quälen.«


    »Sehr gut.«


    »Und dann gibt es noch etwas«, fügte Vogler hinzu. Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Wir haben ganz in der Nähe zwei, nun ja, merkwürdige Herren aufgegriffen. Leider wollten sie uns nicht erklären, was sie hier zu so später Stunde treiben. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, Oppenheimer?«


    Oppenheimer erstarrte. Er wusste, was das bedeutete. Es war vorbei. Er stand vor dem Nichts. Insgeheim hatte er gehofft, dass Bauer und Lüttke noch rechtzeitig hatten verschwinden können. Doch Vogler hatte sie erwischt, und ohne die beiden war es für Oppenheimer unmöglich, Deutschland zu verlassen. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, sich bei Lisa für all die schweren Jahre zu revanchieren. In nur einer Sekunde hatte Vogler die vage Hoffnung, all das vergessen zu können, zerstört.


    Oppenheimer wusste, dass er ein schlechter Lügner war und dass ihm der Schock sicher ins Gesicht geschrieben stand. Also versuchte er, Voglers aufmerksamen Blick zu meiden. So gleichgültig wie möglich fragte er: »Was soll ich damit zu tun haben?«


    Vogler lachte kurz auf, als er sah, wie schauderhaft schlecht Oppenheimers Schauspielkünste waren. »Eigentlich ist es mir ja egal, Oppenheimer. Die beiden werden jetzt sicher schon verhört. Wer weiß, was sie alles erzählen. Doch ich habe damit nichts mehr am Hut. Morgen breche ich zur Front auf. Wird auch Zeit. Unter Beschuss sieht man die Dinge klarer.«


    Mit dieser Bemerkung verlor sich Voglers Blick in der Ferne.


    Oppenheimer nickte. Tatsächlich glaubte er zu wissen, was der Hauptsturmführer meinte. An der Front ging es ums Überleben. Es gab dort nur zwei Arten von Reaktionen, eine richtige – und man überlebte, und eine falsche – und man starb. Zwar herrschte auch an der Heimatfront zuweilen Lebensgefahr, doch die Entscheidungen, die man hier zu treffen hatte, waren deutlich komplexer.


    Beide Männer hingen ähnlichen Gedanken nach. Obwohl das Pervitin jetzt in Oppenheimers Adern pulsierte, spürte er eine große Leere in sich.


    Er musste eine gewisse Willensanstrengung aufbringen, um sich aus diesem Zustand zu lösen, um den störrischen Körper wieder in Bewegung zu setzen. Doch Oppenheimer wollte einen letzten Blick auf Lutzow werfen. Er bückte sich und zog ihm nach kurzem Zögern die Maske vom Gesicht.


    Oppenheimer wusste nicht so genau, was er erwartet hatte. Vielleicht ein Zeichen des Wahnsinns, das sich in Lutzows Gesichtszüge eingefressen hatte? Ein irrer Blick? Ein höhnisches Grinsen? Doch all seine Erwartungen wurden enttäuscht. Der tote Lutzow sah banal aus. Die geöffneten Augen waren stumpf. Das Gesicht, eingerahmt von dem platinblonden Haarkranz, strahlte eine Gleichmut aus, die nur den Toten zu eigen ist. Oppenheimer erkannte, dass er hier keine Antworten finden würde. Was blieb, war eine beunruhigende Ratlosigkeit.


    Als er auf Lutzows Augäpfeln eine Lichtreflexion wahrnahm, wandte sich Oppenheimer um. Vogler stand neben ihm und zündete sich eine Zigarette an. »Ist es immer so?«, fragte er, nachdem er das Zündholz ausgeblasen hatte. »Ist die Lösung eines Falles immer anders, als man zunächst erwartet hat?«


    Oppenheimer richtete sich auf und dachte einige Sekunden über diese Frage nach. »Es kommt zuweilen vor. Doch ich denke, es ist weniger das Ende, das einen überrascht. Es sind eher die Dinge, mit denen man während der Untersuchung konfrontiert wird. Ohne dass man es merkt, verändert sich allmählich das Bild, das man anfangs hatte.«


    Vogler kommentierte das mit einem zustimmenden Laut. »Ich verstehe jetzt, was Sie damals meinten. Dass man vorurteilsfrei an die Sache herangehen muss und so weiter.« Er wollte gerade das Päckchen Zigaretten wieder einstecken, als er sich anders besann und Oppenheimer eine anbot. »Hier. Zur Feier des erfolgreichen Abschlusses.«


    Als Oppenheimer ein Zündholz anriss, um sich die Zigarette anzuzünden, erklang dicht neben ihm noch ein weiterer Laut.


    Ein metallisches Klicken.


    Sofort begriff Oppenheimer, dass Vogler seine Waffe entsichert hatte. Starr stand er da und versuchte, keine plötzliche Bewegung zu machen. Oppenheimer spürte das Gewicht seiner eigenen Pistole. Dummerweise hatte er sie in die Innentasche seines Mantels gesteckt, als er die Kohlenrutsche hinaufgeklettert war. Nie im Leben würde er schnell genug seine Waffe ziehen können.


    Mehrere Sekunden lang standen die beiden Männer da, ohne dass etwas geschah. Schließlich inhalierte Oppenheimer tief, so dass das Ende seiner Zigarette zu glühen begann. Als er das Zündholz fallen ließ, war es fast abgebrannt. Er wusste, dass er keine Chance hatte, dass er dem SS-Hauptsturmführer ausgeliefert war. Nur ganz langsam wagte Oppenheimer, sich Vogler zuzuwenden. Doch dieser hatte nicht ihn im Visier, sondern blickte nur auf die Leiche.


    »Niemand wird erfahren, dass Johannes Lutzow an den Taten beteiligt war«, murmelte der Hauptsturmführer. Seine Stimme klang eigentümlich heiser. »Überrascht Sie das, Oppenheimer?«


    Dieser musste schlucken, bevor er antworten konnte. »Ich hatte mir schon so etwas gedacht.«


    »Morgen früh wird es auch keine Anzeichen mehr dafür geben, dass er jemals existiert hat, dieses Gebäude hier wird nicht mehr stehen. Niemand wird sich daran erinnern.«


    Oppenheimer war sich im Klaren darüber, was Vogler damit sagen wollte. Er war ein Mitwisser, der zum Schweigen gebracht werden musste. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Schweigend beobachtete er, wie Vogler auf irgendetwas in ihrer Umgebung zielte. Den Glimmstengel zwischen seinen Lippen hatte Oppenheimer vergessen. Panisch suchte er nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit. Erst jetzt fiel ihm auf, wie hell es war. Diese verfluchte Lampe über dem Eingang! Es gab keine Chance, in die Dunkelheit abzutauchen. Oppenheimer schätzte die Entfernung zum Lastwagen ab, die Distanz zu den nächsten Bäumen, doch alles war zu weit entfernt. Wenn er jetzt einfach losrannte, konnte Vogler ihn mit einem Blattschuss erledigen.


    Als Oppenheimer wieder zum Hauptsturmführer hinübersah, hatte sich dessen Stimmung verändert. Ein verwegenes Grinsen war auf Voglers Gesicht getreten. Er wirkte wie jemand, der sich über einen Witz amüsierte, den nur er selbst verstand. Er schloss kurz die Augen, dann ließ er die Waffe sinken. »Es ist besser für Sie, wenn Sie nicht mehr zur Kameradschaftssiedlung zurückkehren. Und im Judenhaus lassen Sie sich besser auch nicht mehr blicken. Man wird Sie bereits suchen. Reithermann, dieses fette Schwein, wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sie zu erwischen. Und bitte, machen Sie nicht den Fehler, auf mich zu schießen. Ich kann schneller ziehen.« Damit warf Vogler seine halb gerauchte Zigarette fort und stieß einen letzten Rauchschwall in die Nachtluft. »Diese Unterhaltung hat nicht stattgefunden. Das war’s wohl, Herr Kommissar.«


    Verblüfft blickte Oppenheimer den Hauptsturmführer an. Warum verschonte er ihn? Waren Hildes düstere Andeutungen letzten Endes unberechtigt? Hatte sich Oppenheimer doch nicht geirrt? War Vogler zu mehr als blindem Gehorsam fähig? Oppenheimer verstand Voglers Äußerung als Aufforderung, sich zu entfernen. Also räusperte er sich verlegen und wandte sich zum Gehen.


    Er war nur wenige Schritte weit gekommen, als Vogler sagte: »Oppenheimer?«


    Der Hauptsturmführer trat heran und reichte ihm einen kleinen, länglichen Metallzylinder. Überrascht musterte Oppenheimer den Gegenstand.


    »Eine Zyankalikapsel«, erklärte Vogler. »Ich schätze, Sie werden sie nötiger haben als ich.«



    Unter der Sichel des zunehmenden Mondes lag ganz Berlin vor ihm ausgebreitet. Die klare Luft wirkte wie ein Vergrößerungsglas, ließ die Entfernungen schrumpfen. Oppenheimer glaubte fast, die nahe gelegenen Gebäude mit der Hand berühren zu können. In dieser Nacht verlieh das grünlich-fahle Licht des brennenden Phosphors der Stadt eine geisterhafte Aura.


    Nur wenige Minuten nachdem Oppenheimer sich von Vogler verabschiedet hatte, war wieder das alte Misstrauen zurückgekehrt. Die Einsicht, dass er jetzt vogelfrei war, ließ ihn vorsichtig werden. Ihm war der Gedanke gekommen, dass Vogler ihn vielleicht nur deswegen laufenlassen hatte, um sich nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. Oppenheimer wusste, dass Voglers Leute wahrscheinlich unten am Fuß des Hügels auf ihn warteten, falls der Hauptsturmführer wirklich darauf aus war, ihn nicht davonkommen zu lassen. Doch es gab noch eine andere Alternative, als zum Müggelheimer Damm zurückzukehren. Zwar war dieser andere Weg den Hügel hinab ein wenig beschwerlicher, hatte jedoch den Vorteil, dass er genau in die entgegengesetzte Richtung führte. Oppenheimer kannte den Weg genau, so dass er sich sogar in der Nacht orientieren konnte. Er musste nur dem Hügelkamm nach Westen folgen, bis er schließlich zum Aussichtsturm auf dem Kleinen Müggelberg gelangte. Von dort konnte er einfach auf der südlichen Seite des Hügels die Treppe zum Langer See hinabsteigen und versuchen, sich am Ufer entlang nach Köpenick durchzuschlagen.


    Doch anstatt den Abstieg über die 374 Stufen zu wählen, hatte er sich dafür entschieden, sich zuvor noch im Schutz der Dunkelheit zur Terrasse des Wirtshaus Müggelturm zu schleichen. Bevor er in den Höllenkessel zurückkehrte, schien es sinnvoll, sich zunächst einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Zwar war das Panorama am äußeren Ende der Terrasse nicht so imposant wie von dem kostenpflichtigen Aussichtsturm aus, doch es erwies sich als ausreichend beeindruckend, um Oppenheimers Atem stocken zu lassen.


    Aus dieser Perspektive schien es kaum vorstellbar, dass in der Stadt noch Leben existieren konnte. Und doch wusste Oppenheimer, dass Millionen Menschen irgendwo in der Tiefe Schutz gesucht hatten. In einem Ring um die Stadt ragten die Lichtkegel der Flakscheinwerfer wie transparente Spinnenbeine in die Höhe und glitten langsam über den Himmel. Denn dort droben war noch etwas anderes. Direkt über der Stadt hingen die mit Explosivstoffen befüllten Leiber der Flugzeuge wie an einem Mobile. Grelle Flakschüsse wurden in den Himmel gespien, Bomben fielen mit einem pfeifenden Geräusch zu Boden. Dies war kein großer, minutiös geplanter Angriff, sondern einer der üblichen Moskitoangriffe im Schutz der Nacht. Und doch wurde genügend Zerstörungskraft freigesetzt, um Hunderte Leben auszulöschen.


    Immer wieder zuckten blaue Blitze empor. Sirrend detonierte ein Phosphorkanister, versengte mit seinem heißen Atem die Straßen. Gebannt lehnte sich Oppenheimer gegen das Geländer und beobachtete das Geschehen. Es war eine geradezu obszöne Perspektive, die sich ihm hier von seinem Logenplatz aus bot, aber er wusste, dass er nicht mehr länger verweilen durfte. Schließlich musste er zu Lisa, musste ihr beistehen, ihr versichern, dass er noch am Leben war. Und dennoch ließ ihn etwas zögern.


    Oppenheimer registrierte, dass er unwillkürlich seine Hand auf die Brusttasche gelegt hatte. Unter dem Stoff spürte er den harten Gegenstand aus Metall, den ihm Vogler gegeben hatte. Neugierig zog er den Zylinder aus der Tasche und schraubte den Deckel ab. Die Giftkapsel war transparent, schmal und vielleicht zwei bis drei Zentimeter lang. Ideal, um sie im Mund zu verstecken und zu zerbeißen, falls es die Umstände erfordern sollten. Oppenheimer hielt sie ins Mondlicht. Der pockennarbige Erdtrabant verlieh der klaren Flüssigkeit einen verführerischen Glanz. Er konnte seinen Blick kaum losreißen.


    Und dann spürte er noch ein gänzlich anderes Gefühl: Eine unerklärliche Gelassenheit erfüllte Oppenheimer. Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass dies keine chemische Reaktion seines Körpers auf die Pervitin-Tabletten war. Vielmehr erkannte er, dass die Giftkapsel dafür verantwortlich war.


    Es war merkwürdig, doch als Oppenheimer das Mittel betrachtete, mit dem er den Freitod wählen konnte, fühlte er sich so lebendig wie selten zuvor. Mit dieser Kapsel hatte er die Macht, selbst über sein Ende zu bestimmen. Kein Gestapo-Beamter oder sonst ein nationalsozialistischer Schreihals konnte ihn mehr einschüchtern. Sie konnten ihm nichts mehr antun. Jetzt war er wieder Herr über sein eigenes Schicksal, und dieser Gedanke machte ihm Mut. Er fragte sich, was Vogler wohl damit bezweckt hatte, ihm das Gift zu geben. War es vielleicht ein unausgesprochener Befehl, sich das Leben zu nehmen? Oder war es etwa seine verquere Art und Weise, ihm seine Wertschätzung zu zeigen, ein Anflug von Menschlichkeit, weil Vogler immer noch mit Hitlers Sieg rechnete? Oppenheimer konnte so lange darüber nachdenken, wie er wollte – es blieb ein Rätsel. Nur eines war klar, diese Giftkapsel würde von nun an sein kostbarster Besitz sein.


    


    

  


  


  
    Nachwort


    Die Handlung von Germania ist zwar fiktiv, aber das von mir beschriebene Umfeld ist es nicht. Ich habe mich beim Verfassen des Romans bemüht, eine retrospektive Einordnung der damaligen Geschehnisse möglichst zu unterlassen, da ich vor allem darstellen wollte, wie die Berliner Bevölkerung jene bewegten Tage im Frühsommer 1944 erlebt hat, ohne Gewissheit über den Ausgang der Kriegshandlungen zu haben.


    Ein wichtiges Gestaltungselement war für mich die genaue Definition des Zeitrahmens. Ohne die Auswertung von historischen Primärquellen wäre es mir nicht möglich gewesen, die Ereignisse in Berlin und Umgebung jenseits der geschönten Zeitungsberichte auf den Tag genau zu rekonstruieren. Von unschätzbarem Wert waren für mich dabei insbesondere die Tagebuchaufzeichnungen von Ruth Andreas-Friedrich, Victor Klemperer, Wasyl Timofejewitsch Kudrenko, Ursula von Kardorff, Hans-Georg von Studnitz und Marie Wassiltschikow, die alle in Buchform veröffentlicht wurden. Jedem Leser, der sich genauer über den Alltag im Dritten Reich informieren will, möchte ich die Lektüre dieser Tagebücher ans Herz legen. Da ich die Zeit von Mai bis Juni 1944 möglichst akkurat wiedergeben wollte, habe ich mir die Freiheit genommen, einige Ausschnitte aus diesen Werken in meinem Roman zu verarbeiten. Darüber hinaus entnahm ich einzelne Details der Bombardierungen dem Sachbuch Der Brand von Jörg Friedrich.


    Eine alternative Perspektive aus dem Elfenbeinturm der nationalsozialistischen Führungsriege lieferten die Aufzeichnungen von Joseph Goebbels. Dort ließen sich auch die von mir geschilderten Luftangriffe verifizieren.


    Obwohl meine Arbeit im Wesentlichen daraus bestand, im stillen Kämmerlein über dem Manuskript zu brüten, gab es mehrere Helfer, die mich bei diesem Projekt unterstützt haben.


    Mein Dank gebührt den furchtlosen Testlesern Stephan Eichenberg, Johannes-Paul Hanisch und Andreas Haun, die mir in der frühen Bearbeitungsphase wertvolle Hinweise gaben.


    Einige medizinische Details wurden von Jennifer Gmeiner und Miriam Partilla überprüft. Sollten sich in dieser Beziehung Fehler eingeschlichen haben, ist dies jedoch allein meine Schuld, da ich ihnen das Manuskript nur in Auszügen vorgelegt habe, um ihre Freundlichkeit nicht über Gebühr zu strapazieren.


    Ute Gröbel war mir dabei behilflich, authentische Schimpfwörter aufzuspüren. Um etwaigen Fehlinterpretationen vorzubeugen, möchte ich jedoch ausdrücklich betonen, dass der von ihr verwendete Wortschatz in keinster Weise dem rüden Vokabular von Hilde ähnelt.


    Mein aufrichtiger Dank geht an Hendrik Boehnke, der das fertige Manuskript als Erster zu lesen bekam und die Güte hatte, es weiterzuempfehlen.


    Ilse Wagner habe ich zu danken, weil sie die wichtige Aufgabe der Textredaktion übernahm.


    In der Verlagsgruppe Droemer Knaur gibt es etliche Personen, die einen Beitrag zu dieser Veröffentlichung geleistet haben, auch wenn ich leider noch nicht die Gelegenheit hatte, sie alle persönlich kennenzulernen. Stellvertretend möchte ich an dieser Stelle Patricia Keßler nennen, die sich mit der Pressearbeit befasst, und Margareta Klein, die mit der Organisation der Lesungen betraut ist.


    Ein besonderer Dank geht schließlich an Dr. Peter Hammans, der mich freundlich in die Knaur-Familie aufnahm, und an meine Agentin Franka Zastrow, von der ich Zuspruch bekam, als ich ihn am dringendsten benötigte. Dass Germania in dieser Form veröffentlicht wurde, wäre ohne die bewundernswerte Hartnäckigkeit dieser beiden Fürsprecher wohl nicht möglich gewesen. Ich stehe tief in ihrer Schuld.



    Harald Gilbers,


    Mai 2013
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    Über dieses Buch


    In der zerbombten Reichshauptstadt macht ein Serienmörder Jagd auf Frauen und legt die verstümmelten Leichen vor Kriegerdenkmälern ab. Alle Opfer hatten eine Verbindung zur NSDAP. Doch laut einem Bekennerschreiben ist der Täter kein Regimegegner, sondern ein linientreuer Nazi.


    Der jüdische Kommissar Richard Oppenheimer, einst erfolgreichster Ermittler der Kripo Berlin, wird von der SS reaktiviert. Für Oppenheimer geht es nicht nur um das Überleben anderer, sondern nicht zuletzt um sein eigenes. Womöglich erst recht dann, wenn er den Fall lösen sollte …
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